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  Prolog



  


  Die Kriege sind vorüber und mit ihnen die größten Schrecken, die das Universum erschütterten. Das oberste Ziel ist es, den Frieden zu wahren und die Feinde dieser Bemühungen zu verfolgen und zu bestrafen.


  Kein Individuum darf das interstellare Friedensabkommen gefährden.


  Jede Rasse ist dazu angehalten, ihre Kopfgeldjäger damit zu beauftragen, jene Störer aufzuspüren und ihrer gerechten Bestrafung zuzuführen, um die Gesellschaft zu schützen.


  Für das Wohl aller. Für den Frieden in der Galaxis.


  


  (Gezeichnet von den Vertretern der Völker der Vereinigten Planeten. Übersetzung und Einwilligung erteilt von der Regierung des Planeten Erde im Jahre 2154).


  


  1. Kapitel


  


  Der Raum war schwach beleuchtet. Im hinteren Teil waren zwei unbekleidete Personen auszumachen. Mit einem dumpfen Geräusch wurde der schlanke Körper eines Mannes im mittleren Alter gegen die Wand des gläsernen Raumteilers gepresst. Sein Kopf war kahl, sein Gesicht markant, die Augen dunkel und voller Feuer. Keuchen drang aus seinem Mund, es klang äußerst erregt. Hinter ihm stand Lex Warren und versenkte sein erigiertes Glied in dem verführerisch engen Anus des Mannes. Unter den harten Stößen wurde das Keuchen lauter und lauter.


  „Ja, das gefällt dir! Ich weiß, dass du das brauchst! Ich brauche es auch! Einen … richtig … harten … tiefen … Fick!“


  Bei jedem Wort brachte sich Lex bis zum Anschlag in den Hintern, dann verharrte er und genoss den süßen Moment, als das Pulsieren in seinem Glied durch den befreienden Orgasmus die Krönung fand. Hemmungslos pumpte er sein Sperma in den warmen Körper, füllte ihn und besaß ihn somit auf die Weise, wie der andere es wollte. Er feuerte ihn mit Worten an, die Lex rau aufstöhnen ließen. Das derbe Vokabular war das, was Lex jetzt brauchte. Nicht weichgespülten Romantik-Mist, sondern scharfe und klare Ausdrücke, die deutlich machten, worum es ging, und die ihn so sehr anstachelten, dass er den Höhepunkt richtig auskosten konnte.


  „Kannst du nicht zur Abwechslung mal einen echten Menschen vögeln?“, erklang eine Stimme von der Tür her. Lex’ Kopf wirbelte herum. „SHP beenden!“, bellte er und griff nach einem Handtuch, das über einer Stuhllehne hing. Der Mann vor ihm wurde zu einem rasant kleiner werdenden Lichtstrahl und verschwand im Nichts.


  „Scheiße, Benahra, du hast den Zugangscode zu meiner Wohnung nur für Notfälle!“ Er schlang sich das Handtuch um den Unterleib, sein muskulöser Körper war von Schweiß bedeckt. Die Frau namens Benahra betrachtete ihn selbstbewusst und ohne Hemmungen. Lex fragte sich, ob die Frauen der Rasse der Dolexiden, zu der sie gehörte, tatsächlich ihre Männer systematisch versklavten. Laut den Mythen konnten sie gar nicht anders, da diese Form der ungleichen Partnerschaft in den Genen der jeweiligen Geschlechter verankert sein sollte. Lex zweifelte keine Sekunde daran. Die außerordentlich schöne Frau hatte vor allem eines: eine starke und mitunter sogar furchteinflößende Ausstrahlung, zudem ein äußerst freches Mundwerk. Bei ihm selbst hielt sie sich meist zurück, doch Männer, die weniger Biss hatten, waren ihr hoffnungslos unterlegen. Lex arbeitete gerne mit ihr zusammen, aber ihr Eindringen in seine Wohnung hatte ihn wütend gemacht. Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und seine grünen Augen schickten ihr einen warnenden Blick. Sie schulterte die Tasche neu, die sie bei sich trug, bückte sich mit einem lasziven Lächeln und hob Lex’ Shorts auf, um sie ihm hinzuhalten. Er riss ihr das Kleidungsstück aus der Hand, ließ das Handtuch fallen und schlüpfte in die Unterhose. Benahra ließ ihren Blick während der Aktion auf seine Körpermitte gerichtet.


  „Weißt du, im Vergleich zu anderen Erdenmännern bist du nicht schlecht ausgestattet. Ich begreife nicht, warum du es vorziehst, das Sexual Hologramm Programm zu benutzen und es mit Typen zu treiben, die sich nach dem Akt in Luft auflösen.“


  „Ich benutze das SHP, weil sie sich nach dem Sex in Luft auflösen. Um ehrlich zu sein, Benahra, würde ich es begrüßen, wenn du dich jetzt ebenfalls in Luft auflöst, sonst könnte es sein, dass ich dir deinen hübschen schlanken Hals umdrehe, weil du nicht nur meine Privatsphäre verletzt, sondern meine Intimsphäre. Ich weiß ja nicht, wie ihr das auf eurem Planeten handhabt, aber wenn ich Sex habe, kann ich auf Überraschungsbesuch gut verzichten!“


  „Stell dich nicht so an. Du siehst gut aus beim Sex, und du riechst ganz passabel … für einen Menschen, meine ich.“ Sie sog demonstrativ tief Luft durch die Nase ein.


  Lex starrte sie finster an. „Also, warum bist du hier?“


  Benahras grünlich schimmernde Haut wurde eine Nuance dunkler, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass sie sich einem ernsten Thema zuwandte.


  „Es handelt sich tatsächlich um einen Notfall. Es geht um einen Auftrag, den du sofort übernehmen musst.“


  „Welchen Auftrag ich übernehme und welchen nicht, entscheide immer noch ich! Du bist meine Kontaktperson zur Regierung, nicht mein Boss, ist das klar?“


  Benahra sah gekränkt aus, aber sie hatte sich schnell gefangen. „Natürlich bin ich nicht dein Boss, aber die Regierung bittet dich inständig, den Job anzunehmen. Davon abgesehen dachte ich, dass wir Freunde wären.“


  Lex’ ungnädige Miene wurde weicher. „Das sind wir, Benahra, aber ich habe manchmal den Eindruck, dass du vergisst, dass ich ein Privatleben habe.“


  „Du meinst ein Sexualleben?“


  „Ja“, knirschte er und ahnte, dass er damit ihre Neugierde geweckt hatte.


  „Warum benutzt du nicht das HPP statt des SHP? Hätte das nicht Vorteile für einen Menschen?“


  Lex griff zu seiner Jeans und seinem Shirt. „Weil ich einem holographischen Partnerprogramm nichts abgewinnen kann. Ich brauche niemanden, der ständig um mich ist und so tut, als würde er mich lieben, obwohl er in Wahrheit nicht einmal existiert. Das SHP reicht mir völlig. Es ist abwechslungsreich, steril, willig und es nervt nicht mit Ansprüchen oder hirnrissigen Erwartungen, die kein Mensch erfüllen will.“


  „Einleuchtend … wenn man auch einschränken müsste, dass du sie nicht erfüllen willst. Ich kenne Menschen, die mit einem holographischen Partner sehr zufrieden sind.“


  Lex hatte sich angezogen und wies auf die Sitzmöbel in seinem Wohnraum, worauf er und Benahra sich niederließen. Ein niedriger Tisch stand vor ihnen, neben dem Benahra ihre Tasche abstellte. Das Zimmer war gemütlich eingerichtet. Einige Lichtkunstwerke von Ibena Horlen vom Planeten Thix schmückten die Wände und tauchten den Raum in ihre diffusen Schatten. Lex machte eine Geste mit der Hand, um die Deckenbeleuchtung zu aktivieren und damit den Rest der erotischen Stimmung zu vertreiben. Er dachte darüber nach, ob er Benahra eine noch nähere Erklärung für seine Entscheidung schuldig war. Dann ging er jedoch in die Offensive. „Und was ist mit dir? Warum benutzt du nicht das HPP?“


  „Ich bin kein Mensch“, sagte sie knapp.


  „Das HPP kann auch Dolexiden erschaffen. Was hindert dich daran, dir hier einen Lebenspartner zu kreieren?“


  Benahras Haut wurde so dunkel, wie Lex es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Die honigfarbenen Augen wichen ihm aus. „Die Art, wie meine Rasse mit Männern umgeht, entspricht nicht meinen persönlichen Überzeugungen. Selbst wenn es ein Hologramm kaum stört, so würde es immer noch mich stören, wie ich mich entwickeln würde. Ich bevorzuge daher ebenfalls von Zeit zu Zeit das SHP.“


  Lex lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ Benahra nicht aus den Augen. „Sieh mal an. Mich kritisierst du, aber dir selbst traust du nicht über den Weg. So landen wir beide bei holographischem Sex.“


  „Ich weiß, dass du im Gegensatz zu mir eine Beziehung führen könntest, in der dein Partner auf seine Kosten käme. Du könntest einen anderen glücklich machen.“


  „Du überschätzt mich. Ich habe keine Zeit für so was. Du sorgst ja fleißig dafür, dass ich immer aus meinem alltäglichen Leben gerissen werde.“


  Benahra seufzte. „Die Regierung, Lex, nicht ich.“


  „Okay, erzähl mir, was die von mir wollen, wenn es so unglaublich wichtig ist.“


  „Es geht um einen Mann namens Ryan Denver. Kennst du ihn?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Sollte ich?“


  Benahra zuckte mit den Schultern. „Es könnte sehr gut sein, dass ihr euch mal über den Weg gelaufen seid.“


  „Ach, und wo hätte das passieren sollen?“ Lex ahnte bereits, worauf die Bemerkung der Dolexidin abzielte. Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist schwul.“


  „Das ist ja wirklich eine ganz tolle Erklärung, Benahra! Er ist schwul, ich bin schwul … na, dann MÜSSEN wir uns natürlich kennen. So wie ich jedes schwule Lebewesen der ganzen Galaxis kenne. Wir treffen uns nämlich extra alle einmal wöchentlich, um nur ja dem dümmlichen Vorurteil gerecht zu werden, das Heten gerne am Leben erhalten. Wolltest du mir sonst noch ein Klischee auftischen oder sind wir damit für heute durch?“ Er hatte sich in Rage geredet und jeder Muskel seines Körpers war angespannt vor Zorn.


  „Lex, beruhig dich! Ich weiß, dass dich solche Sprüche ankotzen, aber du solltest mir zutrauen, dass ich es aus einem bestimmten Grund erwähnt habe. Ryan Denver war hier in der Stadt. Er hatte ein Appartement am Shuttle-Hafen. Er arbeitete für Senator Kellim, der ihn mit verschiedenen Botendiensten beauftragte. Für die Kurierdienste stand ihm ein Shuttle der Regierung rund um die Uhr zu Verfügung. Als er es zuletzt benutzte, tat er es ohne Auftrag und kehrte nicht zurück. Senator Kellim ist ungehalten. Denver hat ihm etwas von großem Wert und noch größerer Brisanz entwendet. Zumindest vermute ich, dass die Sache brisant ist. Wir haben höchste Geheimhaltungsstufe.“


  „Er hat wohl nicht nur das Tafelsilber mitgehen lassen. Du weißt doch bestimmt mehr.“


  „In diesem Fall leider nicht. Meine Informanten konnten mir keine weiteren Auskünfte geben und Kellim hat es strikt verweigert, genaue Angaben zu machen. Du sollst Ryan Denver nur finden, ihn unverzüglich dem Senator übergeben, deinen Lohn kassieren und die Sache danach schnellstens vergessen.“


  „Ich lasse mir nur ungern sagen, was ich zu vergessen habe – nicht mal von einem Senator!“


  „Ich weiß. Wenn du Denver findest, erfährst du vielleicht durch ihn mehr.“


  Lex grinste. „Du bist so neugierig wie ich, was dahinter steckt.“


  Die Augen der Dolexidin funkelten, ein Lächeln entstand auf ihrem Gesicht. „Du kennst mich gut, Lex. Ich gebe zu, dass mir Kellims Auftreten nicht gefallen hat. Für einen Moment stellte ich mir vor, wo er sich auf meinem Planeten wiederfinden würde, und der Gedanke verschaffte mir Genugtuung. Aber wir befinden uns nun mal auf der Erde und hier hat er Macht. Und wir haben einen Auftrag, den er finanziert.“


  „Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich den Fall übernehme. Warum will Kellim ausgerechnet mich? Er war nie ein großer Fan von mir. Es ist der erste Job, den ich von ihm erhalte. Hat er dir einen Grund dafür genannt?“


  Benahra machte eine vage Geste. „Er brauchte mir das nicht zu begründen. Es war logisch, dass er dich für den Fall auswählen würde.“


  Lex schnaubte genervt. „Weil klar war, dass Denver schwul ist, und weil ich es ebenfalls bin?“


  „Nicht ganz. Der eigentliche Grund ist ein anderer. Nachdem Kellim mir den Auftrag erteilt hatte, durchsuchte ich Denvers Wohnung. Ich fand unter anderem einige gespeicherte Holo-Programme. Sie alle waren sexueller Natur. Ich konnte drei der Programme anhand der Identifizierung der beteiligten Sexualpartner bereits als reale Erinnerungen ausmachen. Die vierte entstand innerhalb der letzten drei Wochen. Ich überprüfe sie noch.“


  „Ist es wichtig, ob die vierte auch real war?“


  „Sag du es mir!“ Benahra blickte ihn fordernd an.


  Lex verzog sein Gesicht vor Ärger. „Woher soll ich das wissen? Hör auf mit den Spielchen und sag mir, was Sache ist!“


  Sie lehnte sich zurück und presste die Lippen aufeinander. Ihr ebenmäßiges Gesicht mit den hohen Wangenknochen sah wunderschön aus und ihr scharfer Verstand machte sie noch attraktiver. Lex bekam eine Ahnung davon, warum die eher beschränkten dolexidischen Männer ihren Frauen in jeder Hinsicht unterlegen waren. Benahras Miene wurde hart und ihre Augen beobachteten Lex, als sie sagte: „Die vierte Person in den sexuellen Erinnerungen von Ryan Denver bist du.“


  


  *


  


  Lex starrte Benahra einen Moment lang verwirrt an, bevor Wut in ihm aufkeimte. „Ich kenne ihn nicht! Sein Name sagt mir gar nichts. Los, zeig mir ein Bild von ihm!“


  Benahra hatte offensichtlich mit der Aufforderung gerechnet und zog einen transportablen Viewer aus der Tasche, um ihn Lex hinzuhalten. Ein blonder Mann mittleren Alters war darauf zu sehen. Er lächelte, was Lex darauf schließen ließ, dass ihm bewusst gewesen war, dass sein Abbild auf einem Viewer landen würde. Seine Augen waren ungewöhnlich – das eine war blau, das andere braun.


  „Er hat eine Iris-Heterochromie“, erklärte Benahra.


  Lex lachte rau. „Also ist doch was hetero an dem Kerl. Hör zu: Ich kenne ihn nicht. Wenn ich mit dem Typen Sex gehabt hätte – und das innerhalb der letzten drei Wochen – würde ich mich garantiert an ihn erinnern.“


  „Ja, das würdest du. Wäre sicher eine Abwechslung zu einem SHP gewesen.“ Lex sah sie finster an. Benahra lächelte beschwichtigend. „Er sieht gut aus, nicht wahr?“


  Lex zögerte, nickte schließlich und wiederholte: „Ich kenne ihn nicht.“


  „Dann kannst du mir also nicht erklären, wie er an eine sexuelle Erinnerung mit dir kommt?“


  „Nein, das kann ich nicht. Und mir kann ich es ebenso wenig erklären. Aber ich werde es herausfinden!“


  Benahra legte den Viewer auf den Tisch. „Das heißt, du nimmst den Fall an?“


  „Was bleibt mir sonst übrig? Es ist offensichtlich, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt, und ich muss herausfinden, welche es ist.“


  Benahra lächelte und offenbarte damit Genugtuung. „Ich habe keine andere Reaktion von dir erwartet.“


  Lex ignorierte ihre Selbstgefälligkeit. „Wann hat sich Denver aus dem Staub gemacht?“


  „Er ist vor drei Tagen verschwunden. Senator Kellim vermutet ihn auf Yaga.“


  Lex zog die Augenbrauen in die Höhe. „Auf Yaga?“ Er lachte. „Mir scheint, du warst mit deinen Klischees nicht ganz fertig. Warum sollte ein Dieb, der einen Senator bestohlen hat, ausgerechnet auf den Gay-Urlaubs-Planeten fliegen? Die Einreisebestimmungen mögen zwar heterosexuelle Männer fernhalten, aber einem Senator sollte es möglich sein, ihn dort aufzuspüren. Das ist sicher auch Ryan Denver bewusst.“


  „Richtig! Der Senator hat viel zu viel Zeit verstreichen lassen, seit Denver verschwunden ist. Er hat vermutlich gehofft, dass der sich bei ihm meldet, um eine Forderung zu stellen, was aber wohl nicht der Fall war. Er will die Sache so unauffällig wie möglich regeln. Das ist der Grund, warum er dich ausgewählt hat. Du dürftest dank seiner Sondergenehmigung trotz der langen Anmeldefristen keine Probleme bekommen, auf Yaga einzureisen. Außerdem wirst du dich dort hervorragend zurechtzufinden, wenn mich nicht alles täuscht, warst du zwei oder drei Mal dort.“


  „Stimmt, aber Yaga ist groß. Man läuft sich dort nicht über den Weg, falls du das glaubst.“


  Benahra lächelte. „Ich denke, du wirst ihn ausfindig machen. Außerdem liegt der Verdacht nahe, dass Denver sogar wollte, dass du auf ihn angesetzt wirst. Warum sonst hätte er eine Erinnerung generieren sollen, die ihn mit einem der besten Spürhunde der Erde zeigt?“


  Lex kratzte sich an der Stirn. „Du denkst also, er erwartet mich sogar? Was ist mit Senator Kellim? Er weiß um die gefakte Erinnerung, nicht wahr?“


  „Ich habe sie ihm vorgespielt“, bestätigte die Dolexidin.


  „Das ist toll, Benahra … ganz toll! Hatte ich mal erwähnt, dass mir meine Intimsphäre enorm wichtig ist?“


  „Es war Beweismaterial. Ich musste es ihm vorspielen. Wir haben die Wohnung wirklich komplett auf den Kopf gestellt und fanden deutliche Hinweise darauf, dass Denver bereits ein paar Mal auf Yaga war. Zu deutliche Hinweise, um nur Zufall zu sein. Es scheint so, als wollte er uns mit der Nase drauf stoßen. Mit dem Shuttle wäre Yaga für ihn leicht zu erreichen, und da er die Spur bis zu dir gelegt hat, wäre es logisch, wenn er dort auf dich wartet.“


  Lex verdrehte die Augen. „Alles ein bisschen zu offensichtlich, oder? Der spielt ein Spiel und wir sollen artig mitspielen? Der Fall stinkt mir gewaltig. Sieht ganz so aus, als würde ich in eine Falle tappen. Warum sollte ich das also tun?“


  Benahra strich sich das lange schwarze Haar zurück, das ebenfalls von einem grünen Schimmer durchsetzt war. Ihre Stimme blieb gelassen. „Ich mache mir keine Sorgen, dass du dich einer solchen Falle nicht entwinden könntest. Senator Kellim lässt sich das alles eine ganze Menge kosten. Er bietet dir ein luxuriöses Privatshuttle an, das mit allem ausgestattet ist, was du dir vorstellen kannst und das nach der Erledigung des Jobs dir gehören soll. Du kennst die Kosten für so einen Gleiter, den würde ich mir an deiner Stelle nicht entgehen lassen. Außerdem stellt er dir vorab fünf Tausender Einheiten mit je zehn Bündeln Delani zur Verfügung, die als intergalaktische Währung praktisch überall angenommen werden. Wenn du ihm Denver übergeben hast, bekommst du zehn weitere Einheiten. Ich würde sagen, danach kannst du dich erst mal zur Ruhe setzen.“


  Lex stieß verblüfft die Luft aus. „Insgesamt fünfzehn Einheiten Delani, plus ein Shuttle von so hohem Wert? Was bitte könnte Denver gestohlen haben, dass mir der Senator eine solche Summe für dessen Ergreifung zahlt?“


  Benahra hob warnend die Hände. „Das ist die Sorte von Fragen, die du nicht stellen solltest. Senator Kellim hat klargemacht, dass uns beide das nichts angeht. Vergiss nicht, er ist ein vermögender Mann. Für ihn ist das nicht mehr, als eine gut angelegte Investition.“


  „Wie viele Einheiten Delani hat er dir angeboten, wenn du es schaffst, mich für den Fall zu gewinnen?“


  Für einen Moment reagierte die Dolexidin nicht, dann umspielte ein leichtes Lächeln ihre Mundwinkel. „Ich bekomme drei Tausender Einheiten mit je zehn Bündeln. Damit kann ich endlich meine Einbürgerung als Erdling bezahlen.“


  Lex war überrascht. „Du willst endgültig auf der Erde bleiben? Du bist Dolexidin, ist der Schritt sinnvoll?“


  „In meinem Herzen bin ich eine Erdenbürgerin. Ich kann auf meinem Heimatplaneten nicht glücklich werden.“


  „Kannst du es hier? Willst du auf einem Planeten leben, der ein kleines Vermögen von dir verlangt, nur damit du nicht jedes Jahr für ein paar Tage nach Dolex zurückkehren musst?“


  Benahra wich seinem Blick aus, dennoch hatte Lex in ihren Augen etwas gesehen, das ihn erstaunte: Angst. Als sie sprach, klang ihre Stimme jedoch fest und ein wenig aggressiv.


  „Was weißt du von der Überwindung, die es mich jedes Mal kostet, nach Dolex zurückzukehren? Meine Familie setzt stets alles daran, dass ich den Planeten nicht mehr verlasse. Sie lädt Männer ein, die sich nach mir verzehren, und die von ewiger Treue faseln, obwohl ich sie nicht einmal kenne. Immerzu hält man mir vor, wie gut ich es auf meinem Heimatplaneten haben könnte. Niemand will verstehen, dass mich meine Arbeit hier mit aller Zufriedenheit erfüllt, die ich benötige. Immer, wenn ich aufbreche, versucht man, mich zum Bleiben zu überreden. Sie manipulieren meinen Geist. Ich kann mich dagegen wehren, aber ich bin den Kampf leid! Wenn ich das notwendige Geld habe, werde ich dafür sorgen, dass ich nie wieder zurück muss.“


  Lex nickte bedächtig. „Es ist deine Entscheidung. Wenn das dein größter Wunsch ist, solltest du ihn dir erfüllen.“


  „Das werde ich. Danke für dein Verständnis. Obwohl ich spüre, dass du mich für verrückt hältst.“ Ein Lachen entrang sich seiner Kehle.


  „Andere Frauen würden ein Vermögen dafür ausgeben, einen willigen, untertänigen Ehemann zu bekommen, der ihnen zu Füßen liegt und sich um alle unangenehmen Belange kümmert. Einen Kerl, der bedingungslos treu ist und aufs Wort gehorcht.“


  „Würdest du so einen Mann haben wollen? Einen, der sich von dir befehligen lässt? Der nie etwas anzweifelt, was du tust, und der dir damit kein echtes Feedback geben kann?“


  „Nein, ich mag Männer mit Rückgrat und eigener Meinung.“ Lex dachte darüber nach, dass seine sexuelle Vorliebe allerdings Männern galt, die zuließen, dass er ihren Willen brach, aber diese Information würde Benahra ihm nicht entreißen. Da er der Ansicht war, dass erotische Spiele eigenen Regeln unterlagen, hatte er seine Worte mit Nachdruck ausgesprochen.


  „Siehst du, wir sind uns gar nicht so unähnlich. Auch wenn ich zugeben muss, dass es mir oft genug schwerfällt, meine angeborenen Verhaltensweisen zu kontrollieren. Wusstest du, dass eine Dolexidin statistisch gesehen im Laufe einer Beziehung über 1500 verschiedene Arten der Bestrafung an ihrem Partner vornimmt?“


  Lex hoffte, dass sie lachte oder sonst ein Zeichen gab, dass es sich um einen Scherz handelte. Benahra schaute ihn nur abwartend an.


  „Nein, das wusste ich nicht. Aber es zeugt von einem hohen Maß an Kreativität.“ Er lächelte schief.


  „Ich verwende meine Kreativität und meine Kraft lieber auf meinem Job.“


  Lex nickte. „Ich werde mich gleich morgen früh auf den Weg nach Yaga machen. Wie viel freie Hand habe ich bei der Gewaltanwendung, falls Denver mir nicht freiwillig zur Erde zurück folgen mag?“


  „Du hast völlig freie Hand. Die einzige Voraussetzung ist, dass Denver vernehmungsfähig ist, wenn du ihn Senator Kellim übergibst.“


  Lex wischte sich mit einer Hand nachdenklich über den Mund. Er sah Benahra in die Augen und erkannte, dass sie das gleiche dachte, wie er.


  „Das alles erscheint mir eine Spur zu groß und zu brutal für einen Diebstahl. Ich bin gespannt, was mich bei Ryan Denver für ein Typ erwartet. Wenn er schützen will, was er entwendet hat, würde er kaum auf Yaga einen Kurzurlaub einlegen. Wie dem auch sei, es gibt eine Menge, was ich vorbereiten muss, bevor ich aufbrechen kann.“


  Benahra erhob sich und inspizierte kurz den Raum, bevor sie sich Lex zuwandte. „Du hast eine schöne Wohnung, aber du hast nie einen Zweifel daran gelassen, dass es dich ans Meer zieht. Ein Haus am Strand und einen Shuttle-Platz direkt daneben. Dieser Fall ist deine große Chance, Lex. Du hast bereits in der Vergangenheit Gewalt angewendet, um Verbrecher ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Lass dich nicht von Denvers hübschem Gesicht beeindrucken, oder von seinem heißen Körper. Er ist derjenige, den du fassen und ausliefern sollst, vergiss das bitte nicht!“


  „Seit wann lasse ich mich bei einem Job von solchen Äußerlichkeiten beeindrucken? Es ist etwas anderes, das mich stört. Wie du sagtest, habe ich schon viele Verbrecher gejagt und der Justiz übergeben. Der Unterschied liegt allerdings darin, dass man mir bei jedem anderen Auftrag eine umfassende Akte überreichte. Jetzt soll ich mich auf die Worte des Senators verlassen, die noch dazu über dich vermittelt wurden. Es gibt nichts Schriftliches, keine Kommunikation mit ihm, die ich hätte aufzeichnen können. Das unterscheidet den Fall von den anderen. Abgesehen von dem Geld und dem Luxus natürlich, die mir in Aussicht gestellt werden.“


  Benahra öffnete die Tasche, die sie anfangs auf dem Boden abgestellt hatte. „Ich verstehe deine Bedenken, aber ich teile sie nicht. Und vielleicht hilft es dir, dich ausschließlich auf den Auftrag zu konzentrieren, wenn du siehst, was er dir einbringt.“


  Sie griff in die Tasche und holte fünf Einheiten Delani heraus. Die gebündelten Scheine schimmerten orangerot wie die aufgehende Sonne. „Es sind alles Tausender. Das ist erst die Anzahlung. Dein Gleiter wird morgen früh im Shuttle-Hafen auf dich warten. Ich wünsche dir viel Glück.“


  Sie schloss die Tasche und ging auf die Tür zu. Dann drehte sie sich noch einmal um und betrachtete Lex eingehend. „Du hast mich gar nicht gefragt, was in Denvers holographischer Sex-Erinnerung mit dir zu sehen war.“


  „Ist das für den Fall relevant?“


  „Nein, ich denke nicht, aber vielleicht möchtest du es gerne wissen.“


  „Es ist mir egal, was es da zu sehen gab. Es war nicht real. Ehrlich gesagt interessiert es mich nicht im Geringsten, wie ich mit jemandem gevögelt habe, dem ich in Wahrheit nie begegnet bin. Was immer du da zu sehen bekommen hast, war nicht ich.“


  Sie nickte bedächtig. Einzelne Strähnen fielen ihr locker über die Schultern, ihre Brüste waren unter der engen Kleidung gut zu erkennen. Ihre Stimme klang abschätzend. „Du hast recht. Was ich in den Erinnerungen zu sehen bekommen habe, warst nicht du. Aber dein nackter Hintern sieht dem in Denvers Erinnerungen verdammt ähnlich. Du warst der aktive Part, der wenig Widerspruch duldete. Und du hast beim Höhepunkt sogar ganz ähnliche Worte verwendet wie vorhin.“


  Mit ihren Ausführungen erinnerte sie ihn daran, dass sie zuvor rücksichtslos in seine Privatsphäre eingedrungen war. Das Ärgerlichste an der Sache war, dass Lex anfing, ihre Gründe dafür zu verstehen.


  


  *


  


  Nachdem Benahra gegangen war, kreisten ihre Worte in Lex’ Kopf. Er sollte also beim Orgasmus das Gleiche gesagt haben, wie sein holographisches Pendant? Das war interessant, aber nicht weiter verwunderlich. Die Auswahl der Worte war nicht für ihn allein reserviert. Es gab mit Sicherheit viele Menschen, die im Augenblick höchster Erregung derbe Worte verwendeten. Welches Vokabular man dafür wählte, war einerlei. Allerdings war es bemerkenswert, dass Denver ihn offenbar so eingeschätzt hatte, als er die Erinnerung kreierte. Immerhin gab es viele andere Arten, den nahenden Höhepunkt zu genießen – von still, bis zur Aufforderung, selbst hart rangenommen werden zu wollen. Dass Denver ihn als dominant eingestuft hatte, war interessant. Andererseits entsprach es dem Bild, das die Öffentlichkeit aufgrund seiner hartnäckigen Verfolgungsjagden auf Gesetzesbrecher von ihm hatte.


  Lex ließ sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. Benahra hatte ihn so unvermittelt überfallen, dass er nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, den tiefen Frieden zu genießen, den sein ausgepumpter Körper ihm nach dem Sex schenkte. Er versuchte, es nachzuholen. Nach ein paar Sekunden musste Lex feststellen, dass dieser Frieden nicht mehr existent war. Der neue Fall nagte bereits an seinem Gemüt und brachte seinen Jagdtrieb in Wallung. Als er sich vor etwa fünf Jahren zum ersten Mal auf die Suche nach einem Gesetzesbrecher gemacht hatte, war er noch unbekannt gewesen und hatte mehr Glück als Verstand gehabt, dass das Strahlenkanonenfeuer, in das er durch einen Hinterhalt geraten war, ihn nicht getötet hatte. Im Moment höchster Not hatte er nicht danach gefragt, wer ihm zur Hilfe geeilt war. Eine ihm unbekannte Frau hatte mit ihm gemeinsam auf seine Feinde geschossen. Er hatte dank ihr aus seiner beinahe tödlichen Falle entkommen können. Noch während er Blickkontakt mit seiner Retterin aufgenommen hatte, war sie vor seinen Augen mittels eines portablen Transporters verschwunden.


  Lex hatte von da an nicht nur darüber gegrübelt, was bei seinem Plan so schrecklich schief gelaufen war, sondern auch, warum ausgerechnet eine Frau mit dolexidischer Abstammung seinen Tod verhindert hatte.


  Nachdem es ihm zwei Tage später gelungen war, seinen Job zur Zufriedenheit seines Auftraggebers zu erledigen, und den Verfolgten der Justiz zuzuführen, war am Abend die Frau erneut aufgetaucht. Sie hatte sich ihm als Benahra Colhana vom Planeten Dolex vorgestellt und ihm in einer Bar einen Drink auf seinen Erfolg spendiert. Lex hatte das Gefühl gehabt, er müsse klarstellen, dass er nicht auf Frauen stand, denn sie war so offensiv gewesen und sprühte vor Sexappeal, dass Lex beinahe fürchtete, sie würde gegen seinen Willen über ihn herfallen. Als er ihr uncharmant die Tatsache erläutert hatte, dass sie ihn sexuell nicht interessierte, hatte sie nur gelacht und es hatte geraume Zeit gedauert, bis sie sich beruhigt hatte.


  „Ich habe Ihnen nicht das Leben gerettet, um jetzt von Ihnen gevögelt zu werden. Das wäre mir auf Dauer zu viel Aufwand, nur um Sex zu haben.“


  Er hatte sie schief angegrinst und den Rest seines nedanischen Bieres hinunter gekippt. „Warum haben Sie mir das Leben gerettet? Die Antwort sind Sie mir noch schuldig. Oder waren Sie etwa nur zufällig in der Gegend und hatten gerade nichts Besseres zu tun?“


  „Nein, ich war nicht zufällig in der Gegend. Ich beobachte Sie seit ein paar Tagen.“


  Lex hatte kaum glauben können, was sie ihm offenbarte. Noch viel weniger hatte er fassen können, dass er von der Beschattung nicht das Geringste bemerkt hatte.


  „Sie haben das Talent zur Kopfgeldjägerin.“ Daraufhin hatte sie nur gelächelt und ihre ungewöhnlichen, goldfarbenen Augen hatten ein wenig an Glanz verloren.


  „Ich fürchte, der Job wäre nichts für mich. Zumindest nicht auf der Erde. Dafür bin ich hier nicht unauffällig genug. Dennoch bin ich stolz, dass Sie mich nicht bemerkt haben. Ich muss zugeben, dass es damit zusammenhängen könnte, dass ich mich nie besonders nah an Sie herangewagt habe. Ich war Ihnen nicht direkt auf den Fersen, aber immer in Reichweite.“


  „Das war offensichtlich nah genug, um mir aus einer verdammt brenzligen Situation zu helfen. Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie es auf mich abgesehen haben.“


  „Zum ersten Mal sind Sie mir in der Behörde aufgefallen, als Sie sich als Ermittler eintragen ließen. Ich war mir sicher, dass wir uns gegenseitig helfen können. Aber ich wollte mir Ihre Arbeit erst einmal ansehen.“


  Lex lachte bitter. „Im Klartext heißt das, dass Sie einen Job brauchen und daher in der Behörde auf Jagd nach einem Partner gingen ... Auf die Jagd nach einem Jäger. Sehr interessant. Und obwohl ich kläglich versagte, erwägen Sie eine Zusammenarbeit? Als was? Als ständige Rückendeckung?“


  „Nein, nein, das nicht. Als Vermittlerin. Ich habe einige gute Kontakte zur Regierung. Die nutzen mir selbst nicht viel, denn ich bin nach wie vor auf dem Papier Dolexidin. Als ich auf die Erde kam, war ich die politische Vertreterin meines Volkes. Inzwischen wurde ich abgelöst, da der Posten der Diplomatin alle zwei Jahre neu besetzt wird, und die Vertreterinnen nach Dolex zurückgerufen werden, um eine zu intensive Anpassung an die Erdverhältnisse zu verhindern.“


  „Warum sind Sie dann noch hier?“


  „Weil ich mich hier wohlfühle. Aber ich brauche eine Arbeit, um bleiben zu können. Ich habe mich dazu entschieden, der Regierung der Erde zu helfen, indem ich Feinde des Systems aufspüre. Verbrecher, Banditen, Betrüger, die von der Justiz gesucht werden und für die eine Belohnung ausgesetzt ist. Doch ich kann nicht selbst als Kopfgeldjägerin arbeiten. Um jemanden ergreifen zu können, muss man näher ran, als ich es jemals bei Ihnen war.“


  Lex stieß die Luft aus und bestellte zwei neue Biere. Die Bar war voll, lautes Stimmengewirr erfüllte den Raum, die Luft roch nach Alkohol und dem Rauch der ungiftigen Joola-Pflanzen vom einzigen Tabak-Export-Planeten Tretan V.


  „Das klingt einleuchtend, aber wie Sie selbst erlebt haben, hat das mit meinem ersten Fall nicht besonders gut geklappt. Ich überlege gerade, mir einen anderen Job zu suchen. Vielleicht als Shuttle-Parkwächter in einem unserer Vergnügungsparks. Ich könnte diese lustigen holographischen Aufkleber an den Scheiben anbringen, die die Piloten auf dem Heimflug winkend in den Wahnsinn treiben.“


  Die grünhäutige Frau sah ihn irritiert an. „Sie haben einen Scherz gemacht“, entschied sie.


  „Ja, um ehrlich zu sein, bin ich verdammt frustriert, dass erst eine Amazone wie Sie auftauchen musste, um mir den Arsch zu retten.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Auf meinem Planeten ist das nichts Besonderes. Davon abgesehen haben Sie den Flüchtigen ohne meine Hilfe geschnappt. Ich habe Sie, wie ich bereits sagte, beobachtet. Sie haben großes Potenzial. Gute Kampftechniken und einen eisernen Willen. Manchmal zu eisern, weshalb Sie in die Lage geraten sind, aus der ich Ihnen half. Ich bin mir sicher, dass Sie lernfähig sind. Ihre Akten belegen das sogar eindrucksvoll. Sie haben einige Fehler im Leben gemacht, aber keinen zweimal! Sie sind derjenige, mit dem ich zusammenarbeiten möchte. Ich besorge Ihnen die Fälle und Sie legitimieren meinen Aufenthalt auf der Erde, indem Sie mich als Vermittlerin einstellen.“


  Als der Barkeeper die Biere vor Lex abstellte, schob dieser eines der Gläser zu seiner Gesprächspartnerin hinüber.


  „Sie haben das gut durchdacht. Ich glaube, ich schulde Ihnen noch etwas für meine Rettung. Wir können es als Team versuchen. Nennen Sie mich Lex.“


  Sie hob das Glas an, in ihren Augen spiegelte sich Erleichterung wider. „Dann nennen Sie mich bitte Benahra.“


  Auf das Gespräch in der Bar war die vorsichtige Annäherung zweier Personen gefolgt, die lernen mussten abzuschätzen, wie der jeweils andere reagierte. Manchmal glaubte Lex, dass es ihnen trotz vieler Erfahrungen, die sie miteinander gemacht hatten, immer noch nicht gänzlich gelungen war. Obwohl sie schnell zum vertraulichen Du übergegangen waren, und eine Menge persönlicher Gespräche geführt hatten, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er nie zuvor so deutlich gespürt hatte, wie sehr Benahra sich einen endgültigen Aufenthalt auf der Erde wünschte. Und dass genau dies vielleicht der einzige Antrieb gewesen war, der sie beruflich mit ihm zusammengeschweißt hatte. Wider besseres Wissen hatte er geglaubt, sie sehne sich nach der Rolle in ihrer Gesellschaft, die ihr von Geburt an auferlegt worden war. Dass sie selbst nichts anderes als ein Flüchtling war, war ihm erst durch das vorhergehende Gespräch bewusst geworden.


  


  2. Kapitel


  


  Lex erhob sich von der Couch, ging zur Kammer – wie er selbst den kleinen Raum nannte, der seinen Besuchern für gewöhnlich verborgen blieb – und gab per Sprachbefehl den Code ein, der die Wand vor ihm geräuschlos zur Seite gleiten ließ. Dahinter wurden einige Regale sichtbar, in denen alles Nützliche lagerte, was er für seine Einsätze in anderen Welten benötigte. Eine Tasche stand bereit, in die er das Equipment packte, das er mitnehmen wollte. Der Großteil bestand aus Waffen verschiedenster Art. Lex entschied, dass er für den Ausflug auf den Urlaubsplaneten einige Extras mitnehmen konnte, die er normalerweise nicht auf Einsätze mitnahm.


  Sein letzter Aufenthalt dort war ihm noch in guter Erinnerung. Er hatte sich vorgenommen, regelmäßig nach Yaga zu fliegen, um dort einen Urlaub voller sexueller Abenteuer zu erleben. Das Problem war, dass er in letzter Zeit nie den Arsch hochbekommen hatte, und die Arbeit ihm meist einen Strich durch die Rechnung machte, wenn er etwas plante, das zu seinem Vergnügen beitragen sollte. Das war auch einer der Gründe, warum es mit einer Beziehung nie recht geklappt hatte. Wer wollte schon mit einem Mann zusammen sein, der sich nachts aus dem Bett schlich, um sein Leben aufs Spiel zu setzen? Die Männer, die er kennengelernt, und mit denen er ansatzweise eine Beziehung geführt hatte, waren nicht wild drauf gewesen und hatten ihm nach einem solchen Vorkommnis den Laufpass gegeben. Wie Calvin, von dem er anderes erwartet hatte.


  Der junge Kellner Calvin D’hano hatte darauf gestanden, von Lex beim Vögeln auf die harte Tour genommen zu werden. Er hatte ihm gleich bei ihrem ersten Treffen so nachdrücklich Sex angeboten, dass Lex für die eine Gelegenheit zugestimmt hatte. Sie hatten sich nach Calvins Schicht auf den Weg in Lex’ Wohnung gemacht und auf der Straße kaum die Hände voneinander lassen können. Calvin hatte ihn mit seinen devoten Forderungen geradezu verrückt gemacht und Lex hatte einmal mehr gespürt, wie sehr es ihn anmachte, wenn andere sich ihm sexuell unterwarfen. Als sie die Wohnung erreicht hatten, waren Calvins Hände im Rücken mit einem von Lex’ Schnürsenkeln gefesselt gewesen und eine Bisswunde an seinem Hals blutete leicht. Lex hatte sowohl die Fesselung als auch den Biss in einem dunklen Hauseingang ausgeführt und Calvin gezwungen, ihm dafür dankbar den Schwanz zu lutschen. Und obwohl Calvin nicht mehr viel gesprochen hatte, seit er seine Sklavenrolle angenommen hatte, hatte Lex an dessen Atmung und an seinen Augen deutlich ausmachen können, wie geil ihn das Ganze machte. Außerdem war da noch die prächtige Beule in seiner Jeans, die Lex unterwegs ohne Rücksicht erkundet hatte, um Calvin für die Erregung mit den Zähnen in seiner Haut zu bestrafen.


  Kaum ging das Licht in der Wohnung an und die Tür war ins Schloss gefallen, hatte Lex Calvin zu Boden gezwungen, auf alle viere und mit gesenktem Kopf. Er zog dem jungen Mann brutal die Jeans aus, wobei der unsanft auf dem Bauch landete. Lex gab ihm gerade genug Zeit, sich auf die Knie zu begeben, um ihm die vor Erregung zitternden Beine auseinander zu kicken. Die Hände in Calvins Rücken hatten bereits begonnen, sich blau zu verfärben. Lex fluchte, weil das ganze Spiel gestört würde, wenn er sie mittendrin entfesseln musste. Das Warnsignal zu ignorieren, kam ebenso wenig infrage. Also griff er mit ein paar Fingern unter die enge Schnur und zerrte an ihr. Als er seine Finger zurückzog, war die Schnur gelockert und er musste nicht mehr fürchten, dass die Blutzufuhr gestoppt wäre. Calvins Handgelenke wiesen tiefrote Striemen auf, und Lex kam in den Sinn, dass sein Gespiele das sicher noch eine Zeitlang genießen würde, weil es eine Erinnerung an den vermeintlichen One-Night-Stand wäre.


  Nur, dass es nicht bei einer Begegnung für eine Nacht geblieben war. Doch das hatte Lex zu dem Zeitpunkt noch nicht wissen können, als er sich hektisch das Gleitmittel auftrug, um kurz darauf hinter Calvin Position einzunehmen und ihm zur Einstimmung ein paar feste Schläge auf den Hintern zu verpassen. Ein paar Mal hieb er mit der flachen Hand auf die helle Haut und hinterließ seine Abdrücke bei einem Kerl, von dem er nicht mehr wusste, als dass er unbedingt von ihm gevögelt werden wollte. Als er für seinen Geschmack genügend oft zugeschlagen hatte, spreizte er die malträtierten Pobacken und betrachtete die kleine, empfindliche Rosette. Sie zuckte unter dem Zittern des jungen Mannes leicht, und Lex war einen Moment lang nicht sicher, ob er ihn nicht zu hart gezüchtigt hatte. Dann senkte Calvin seinen Kopf so weit, dass seine Stirn den Boden berührte und sein Anus sich ein ganzes Stück mehr öffnete. Lex erkannte, dass er die Muskeln entspannte und es machte ihn scharf, so deutlich die Willigkeit seines Dieners für jene Nacht zu erkennen. Also rieb er sich in erregter Erwartung noch ein paar Mal mit der Hand, um sein Glied auf Höchstmaß anschwellen zu lassen. Wenn er die Gelegenheit hatte, seinen prallen Schwanz in den Hintern einer realen Person zu schieben, ohne allzu behutsam sein zu müssen, wollte er die verlockende Öffnung so weit dehnen, wie es ihm möglich war. Das tat er, als er seinen Ständer so positionierte, dass die Eichel durch einen Stoß bis tief in den Körper seines Gespielen vordringen konnte. Herrlich warm und eng umfasste ihn die Muskulatur, dehnte sich unter dem Druck und entlockte Calvin dadurch ein tiefes Stöhnen. Es klang lustvoll und Lex war sich sicher, dass er keine ernsthaften Schmerzen verursachte, sondern das harte Gefühl, das Calvin sich von der Begegnung erhoffte. Dies gab Lex grünes Licht, sich in schnellen und festen Stößen bis zum Anschlag in den willigen Körper zu treiben.


  Er hielt kurz inne und spreizte die Pobacken, während er noch tief im Loch steckte. Die Rosette war weit gedehnt und die Haut gerötet. Lex schob sich langsam ein wenig vor und zurück, ohne den Blick von der Stelle zu nehmen. Das sah sehr geil aus und es fiel ihm schwer, nicht zu seinem hämmernden Rhythmus überzugehen. Er lauschte auf Calvins Atem, der bei jedem Zug von einem sehnsuchtsvollen Seufzen durchdrungen war.


  „Du genießt es also, den Arsch mit Schlägen voll zu bekommen, bevor man ihn mit Sperma füllt? Sag mir jetzt schön artig, wie oft du es dir auf die Weise machen lässt.“


  Calvin schwieg und Lex begriff, dass er es tat, um Strafe zu provozieren. Er zog sich komplett aus dem Körper des jungen Mannes. Lex tat, wovon er wusste, dass es Calvin am meisten strafen würde: gar nichts. Obgleich es ihn selbst Überwindung kostete, das vorgeweitete Loch nicht durch harte Fickstöße zu benutzen, musste er ein Lachen unterdrücken, weil Calvins Reaktion so vorhersehbar war. Ganz langsam wandte er seinen Kopf zu ihm, um zu prüfen, ob Lex noch da war.


  „Du kannst mit mir machen, was du willst“, versuchte er ihn mit zu hoher Stimme zu locken.


  Lex zuckte mit den Schultern. „Das mache ich ja. Ich denke, ich werde dich jetzt auf der Stelle nach Hause schicken und mir genüsslich selbst einen runterholen.“


  Lex versuchte, ruhig zu klingen, auch wenn sein eigener Penis ihm hämmernd klarmachen wollte, dass er nicht länger rumstehen und nur reden, sondern ihn erlösen sollte. Lex war bereit, sich ein Stück weit selbst zu quälen, um nicht nur in den Genuss eines phänomenalen sexuellen Höhepunktes zu kommen, sondern vor allem die seltene Zweisamkeit zu genießen. Dazu gehörte, dass er nicht nur stupide so lange vögelte, bis er abspritzte, sondern sich mit dem beschäftigte, der für ihn die Beine breitmachte. Calvin wirkte perplex und verunsichert. Seine Stimme rührte Lex und bescherte ihm eine Gänsehaut.


  „Warum? Was habe ich falsch gemacht?“


  Lex überlegte, ob er das Spiel weiter treiben sollte. Allerdings versuchte Calvin bereits, sich enttäuscht aufzurappeln und er wollte gerade die Beine zusammennehmen, als Lex ihm blitzschnell und mit aller Härte auf den gestriemten Hintern schlug. Calvin schrie laut auf, da er mit Bestrafung nicht mehr gerechnet hatte. Sofort begab er sich in seine devote Position. Lex wirbelte um ihn herum, hockte sich neben Calvin und griff nach dem Kopf seines Gespielen, um ihn so zu Boden zu drücken, dass der junge Mann mühsam zu ihm aufsehen musste, als er mit ihm sprach.


  „Wenn ich dich etwas frage, wirst du antworten! Hier bestimme ich, ob du Strafe erhältst, oder ob du unverrichteter Dinge nach Hause geschickt wirst. Ist das jetzt klar?“


  Calvins Blick irritierte Lex, bis ihm klar wurde, dass sein steifer Schwanz praktisch direkt vor dessen Augen herumtanzte. Er war sich sicher, dass Calvin ihn sofort lutschen würde, egal, wo er zuvor noch gesteckt hatte – oder gerade deshalb. Mahnend schüttelte er den Kopf, als Calvin versuchte, seinen Mund in Richtung seiner prallen Eichel zu lenken. Es gab keine bessere Situation, um seinen Diener zu unterweisen, obwohl ein sehnsuchtsvolles Ziehen in Lex’ Unterleib davon zeugte, dass ein Verschlingen in der Tat äußerst verlockend war.


  „Du kannst das nicht kapieren, oder? Ich will, dass du mir meine Frage beantwortest! Also, wie oft lässt du es dir auf die harte Tour machen?“


  Calvins Adamsapfel hüpfte ein paar Mal aufgeregt, als er zu schlucken versuchte. Offensichtlich war seine Kehle ausgetrocknet. Lex kam in den Sinn, wie problemlos er sie mit seinem Sperma füllen könnte. Sein Schwanz zuckte bei der Vorstellung begeistert.


  „Ich will eine Antwort, oder du wirst von mir heute wirklich nichts anderes als Prügel bekommen!“


  Calvin brachte ein paar krächzende Worte heraus. „Das ist das erste Mal.“


  Lex schnaubte. „Verscheißern kann ich mich alleine! Du machst so was ständig. Du stehst drauf!“


  Calvins Augen wichen ihm aus und er biss sich kurz auf die Lippe, bevor er antwortete: „Ja, ich stehe drauf. Bislang nur in meiner Phantasie. Ich habe dich beobachtet, immer, wenn du ins Restaurant kamst.“


  „Das ist mir nicht entgangen.“


  „Du bist der, mit dem ich all das ausprobieren wollte, was mir so im Kopf herumging. Ich spürte, dass ich dir vertrauen kann. Also, ich dachte, dass es dir Spaß machen würde, mich zu züchtigen, ohne, dass du mich umbringst, oder so.“


  Lex war überrascht. Er ließ sich neben Calvin auf dem Boden nieder. „Woher wolltest du das wissen? Warum warst du dir so sicher?“


  „Ich war mir nicht sicher. Nicht hundertprozentig. Ich weiß, dass du Kopfgeldjäger bist, und dass du es gewohnt bist, Leute rau zu behandeln – sie zu fesseln, anderen deinen Willen aufzudrängen. Du bist einer von den Guten. Jemand, der das Gesetz ehrt und für Gerechtigkeit kämpft.“ Als Calvin zu Ende gesprochen hatte, rieb sich Lex nachdenklich übers Kinn.


  „Interessante Beobachtungen, die eventuell richtig sind, vielleicht aber auch nicht. Genug geredet. Jetzt werde ich mir deinen Arsch ohne Gnade vornehmen, damit du morgen darüber nachdenken kannst, ob das alles hier wirklich eine gute Idee war.“ Mit einem kurzen Lächeln beugte Lex sich hinab und küsste Calvin, der darüber verblüfft schien. Anfangs reagierte er kaum, als wäre es eine Unmöglichkeit, eine so sanfte Zärtlichkeit auszutauschen, während der gestriemte Hintern schmerzte. Schließlich begann seine Zunge damit, Lex’ Berührungen zu erwidern und sie umkreisten einander so behutsam, dass genügend Raum blieb, um trotz der stetig wachsenden Erregung einander zu schmecken.


  Lex beendete den Kuss und drückte Calvins Gesicht zu Boden, um ihm klar zu machen, dass die Zärtlichkeiten vorbei waren. „Streck deine Zunge raus!“


  Calvin gehorchte augenblicklich. Lex schob seinen Unterleib so nah an die Zungenspitze, dass sie seine Eichel berührte. Ein Lusttropfen hatte sich gebildet und er wischte ihn demonstrativ an Calvins Zunge ab. Als er merkte, dass der andere seine Eichel im Mund aufnehmen wollte, packte er unsanft dessen Kopf und zwang ihn, mit ausgestreckter Zunge den Boden zu lecken. „Du hast noch viel zu lernen! Wenn ich derjenige bin, den du dafür ausgewählt hast, wirst du eine harte Schule durchlaufen.“


  Calvin nickte demütig, und vielleicht war das der Zeitpunkt gewesen, an dem beiden klar geworden war, dass sie eine längerfristige Sexualbeziehung eingehen würden, aus der mehr wurde. So lange, bis Lex eines Nachts auf eine überraschende Mission gehen musste. Er hatte einen Fehler gemacht, weil er Calvin nicht Bescheid gesagt hatte, bevor er das Bett und die Wohnung verließ. Calvin, der sich zu seiner eigenen Erregung gerne von Lex befehligen und an einer kurzen Leine halten ließ, hatte nach dessen Rückkehr schnell klargemacht, wie wenig er von Ignoranz innerhalb einer Partnerschaft hielt, und ihn verlassen.


  Lex hatte die Trennung mehr mitgenommen, als er es sich selbst lange Zeit eingestehen konnte. Gerade bei Calvin hatte er erwartet, dass er sein Leben als Kopfgeldjäger nicht nur zur sexuellen Stimulanz anregend fand, sondern ihn für seinen unkonventionellen Lebensstil liebte. Der junge Kellner hatte ihn eines Besseren belehrt. Er hatte nicht lange gebraucht, um seine Sachen zu packen und aus Lex’ Leben zu verschwinden. Nachdem er gegangen war, hatte Lex in seiner Wohnung gesessen, die plötzlich wieder ganz ihm gehörte, und in die Stille gelauscht. Sie hatte ihm etwas gesagt. Eindrücklich und ohne Umschweife hatte sie ihm mitgeteilt, dass er zu der Sorte Männer gehörte, die ohne Probleme an Sex kamen, aber es niemals schaffen würden, einen Menschen in Liebe an sich zu binden.


  Das war der Moment gewesen, als Lex entschieden hatte, sich der verdammten schwulen Männerwelt selbst vorzuenthalten. Warum sollte er jemandem einen Gefallen tun, indem er für Sex zu Verfügung stand? Wenn ihn niemand so akzeptierte, wie er war, gab es keinen Grund, einen echten Menschen durch seinen Körper zu beglücken – vor allem deshalb nicht, weil ein Hologramm alles mit sich machen ließ, was Lex so in den Sinn kam. Ihm war klar, dass er dazu neigte, seine angestauten Aggressionen an den künstlich kreierten Sexualpartnern auszulassen. Wenn er sich austobte, und die Person aus Energie und Licht sich unter seiner harten Behandlung wand, beruhigte Lex sich damit, dass die Calvins der Welt ihm vorgemacht hatten, wie es ging – erst auskosten, dann abhauen. Nur, dass nicht er es war, der nach dem Sex mit dem SHP verschwand, sondern das Hologramm. Er wünschte sich nichts anderes mehr, um auf seine Kosten zu kommen. Echte Personen machten früher oder später nur Scherereien.


  Lex hatte einige spezielle Programme, die er aufrief, wenn er das Gefühl hatte, am liebsten aus seiner Haut kriechen zu wollen. Das geschah vor allem, wenn er sich zu tief in die zwielichtigen Abgründe aus Kriminalität und Gewalt hatte begeben müssen, um seinen Job zu erledigen. Er hatte das Gefühl, dem Sumpf nicht mehr entsteigen zu können, wenn er nicht heftig nach unten trat. Es gab einige holographische Herrschaften, die er eigens zu dem Zweck erschaffen hatte, und die enorm darauf standen, von ihm als Fußabtreter benutzt zu werden. Eine echte Beziehung war dafür kaum geeignet. Und eine Holo-Beziehung war in Lex’ Augen nur eine peinliche und lachhafte Angelegenheit. Die Sexprogramme reichten ihm.


  Als Lex im Bett lag und auf den ersehnten Schlaf wartete, war er heilfroh, keines seiner Spezialprogramme ausgeführt zu haben, als Benahra ihn so rücksichtslos überrascht hatte. Was hätte sie über ihn gedacht, wenn sie ihn einen anderen Menschen hätte quälen sehen? – Lustvoll, aber auf gewisse Weise brutal! Dass er hart vorging, wenn er einen Flüchtigen stellte, mochte die eine Sache sein, aber in Anbetracht der Tatsache, dass Benahra die ihr zugedachte Rolle in ihrer Gesellschaft so vehement ablehnte, hätte es sie vermutlich verunsichert, Lex in einer eben solchen zu sehen. Möglicherweise hätte sie sogar die Zusammenarbeit beendet, weil sie zu dem Schluss gekommen wäre, dass sie ihn nicht mehr richtig einschätzen konnte. Lex fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Gedanken. Keine gute Sache, um in den Schlaf zu finden. Aber den hatte er dringend nötig, denn der nächste Tag würde mit großer Wahrscheinlichkeit anstrengend werden.


  


  *


  


  „Ihr Zielort Shuttle-Hafen wurde soeben erreicht. Bitte betätigen Sie die grüne Taste, um die Tür zu öffnen.“


  Lex folgte der Aufforderung der monotonen Computerstimme. Er legte seinen Finger auf das kleine Scannerfeld, das nicht nur die Tür öffnete, sondern zeitgleich die entsprechende Summe Delani für den Fahrservice von seinem Konto abzog. Die Tür des Ein-Personen-Transporters glitt zur Seite und gab den Blick auf den riesigen Platz frei, auf dem Shuttles starteten und landeten, als sei man in einen Stock mit metallenen Bienen geraten. Lex griff nach seiner Tasche und verließ den Transporter, der daraufhin seinem nächsten Passagier entgegen fuhr.


  Die Luft war erfüllt von Triebwerkgeräuschen, zuckende Schatten zogen über Lex hinweg, in der gleichen Reihenfolge, wie Gleiter über seinem Kopf dahinflogen und beim Passieren die Sonnenstrahlen durchschnitten. Wann immer Lex für einen Auftrag zu einem anderen Planeten aufbrechen musste, war der Shuttle-Hafen sein Startpunkt. Heute war eine entscheidende Sache anders als sonst. Er würde nicht ein geliehenes Shuttle steuern, das nur über das nötigste Equipment verfügte, sondern er machte sich auf den Weg zu seinem neuen Eigentum.


  Er konnte es immer noch nicht fassen, dass ein Teil seines Lohns aus einem Shuttle der Luxusklasse bestand. Ein Schauer durchlief ihn, als er sich dem Standplatz näherte, der ihm nach Eingabe in das Fußgängerleitsystem genannt worden war. Der Computer überwachte jeden seiner Schritte und teilte ihm Richtungswechsel über einen Ohrstöpsel mit, bis Lex an sein Ziel gelangt wäre. Der Shuttle-Hafen wirkte zwar auf den uneingeweihten Besucher wie ein Ort des Chaos; unübersichtlich und überschwemmt von Maschinen und Lebensformen unterschiedlicher Herkunft, aber ein ausgeklügeltes Überwachungssystem sorgte dafür, dass er einer der meist überwachten und bestorganisierten Plätze der Erde war.


  Lex hatte im Laufe seiner Tätigkeit als Ermittler die Wichtigkeit des peniblen Systems kennengelernt, und oft genug hatte er es den Informationen über Starts, Landungen und Zielorte seiner ganz besonderen Klientel zu verdanken, dass er sie aufspüren und dingfest machen konnte. Allerdings waren nicht alle Shuttle-Häfen anderer Planeten mit einem solch hervorragenden System ausgestattet, und so verlor sich die Spur manches Verbrechers bereits bei seinem nächsten Zwischenstopp. Es gab eine ganze Reihe von Planeten, die bevorzugt von Dieben, Mördern und Betrügern anvisiert wurden, um sich diesen Umstand zunutze zu machen. Yaga gehörte allerdings nicht dazu.


  Der Urlaubsplanet hatte sein ganz eigenes System, Besucher zu identifizieren. Wer ihn bereiste, wusste um die strengen Auswahlkriterien, die dazu dienen sollten, den Gästen einen angenehmen und ungestörten Urlaub zu ermöglichen. Mit beinahe beruhigender Verlässlichkeit standen die Bestimmungen von Yaga auf der Verhandlungsliste der Planetenvereinigung, da es immer Leute gab, die die Gesetzgebung anfochten – bislang waren die Versuche regelmäßig fehlgeschlagen. Lex wunderte das wenig. Zum einen sah er das Bestreben einzelner Fraueninitiativen, Yaga ebenfalls bereisen zu dürfen, als einen Machtkampf an, den in Wahrheit die wenigsten Frauen wirklich gewinnen wollten. Zum anderen hatten heterosexuell veranlagte Personen so viele Möglichkeiten, ihren Urlaub auf anderen Planeten zu verbringen, dass der Kampf um Yaga eher wie ermüdende Prinzipienreiterei anmutete. Es war das Unbekannte, und vor allem das Verbotene, das die Antragsteller reizte. Lex selbst hatte zu all dem eine zwiegespaltene Meinung. Einerseits war es ihm natürlich recht, dort einen Ort zu haben, an dem er ausschließlich auf seinesgleichen stieß und somit das Rätselraten über die sexuelle Orientierung des Gegenübers entfiel, andererseits war es auf die Dauer auch etwas langweilig. Lex hatte weder ein Problem mit Frauen in seiner Umgebung noch mit heterosexuellen Männern. Außerdem gefiel es ihm selbst nicht, wenn ihm ein Bereich verwehrt blieb, nur weil sein Geschlecht oder seine sexuelle Orientierung nicht willkommen waren. Solch ein Verhalten sollte seiner Meinung nach der Vergangenheit angehören … selbst wenn es bedeutete, dass Yaga sich für alle Urlauber öffnete.


  Ein brummendes Geräusch über seinem Kopf riss Lex aus den Gedanken und ließ ihn aufblicken. Ein Gleiter flog über ihm, die Triebwerke zündeten gerade, um das Shuttle dem Weltall entgegen zu schleudern. Die Kennnummer an der Unterseite fiel Lex ins Auge und er fragte sich unwillkürlich, welche Kennung sein eigener neuer Gleiter aufweisen würde. Er schulterte seine Tasche und ging schneller, während er den Anweisungen des Fußgängerleitsystems folgte. Die Stimme in seinem Ohr bedeutete ihm, nach links abzubiegen. Lex umrundete ein älteres Shuttle, dessen rote Lackierung bereits großflächig abblätterte, und erblickte dann seinen Gleiter, der so blitzsauber und riesig war, dass er die Morgensonne in Lex’ Augen spiegelte.


  „Das versteht man unter einer blendenden Schönheit“, flüsterte er und schirmte seine Augen mit der Hand ab.


  „Geiles Teil! Ihrer?“, hörte er eine Stimme rechts neben sich. Er drehte sich um und sah sich einem Taniden gegenüber, der neugierig seine Fühler dem prachtvollen Gleiter entgegenreckte. Die Augen des Mannes streiften Lex kurz, bevor sie sich auf das Shuttle richteten. Lex’ Blick hingegen ruhte einen Moment lang auf den gigantischen Genitalien des Außerirdischen, der wie der Rest seiner Rasse auf Kleidung verzichtete.


  „Geiles Teil …“, echote Lex, während das mächtige Glied des Taniden unter den leichten Bewegungen gegen die Innenseiten seiner Schenkel wippte. Als die Fühler sich abrupt auf Lex richteten, fügte er rasch an: „Ja, ist meiner … der Gleiter.“


  „Ist es Ihnen unangenehm, dass ich keine Kleidung trage?“, erkundigte sich der Tanide höflich.


  Lex zuckte mit den Schultern. „Nein, ich bekomme nur schnell Minderwertigkeitskomplexe, wenn ich einen Kerl sehe, mit einem Schwanz, der beinahe so lang ist wie mein Unterarm.“


  Der Tanide lächelte. „Dafür werde ich neidisch, wenn ich jemanden mit einem Gleiter sehe, der doppelt so groß ist, wie meine Unterkunft auf Tano. Ich würde also sagen, wir sind quitt.“


  Amüsiert wagte Lex abermals einen Blick auf das Glied seines Gesprächspartners und bemühte sich, nicht in wilde Gedanken über den Beischlaf mit ihm zu verfallen. Lex war bekannt, dass an der Nacktheit der Taniden für deren Volk nichts Erotisches war – geschweige denn Homoerotisches. Sie reagierten körperlich ausschließlich auf mentale Vereinigung mit ihrem akzeptierten, andersgeschlechtlichen Partner. Es gab Lex’ Wissen nach keine einzige Partnerschaft der Taniden, die gleichgeschlechtlich gelagert war. Ebenso wenig hatte man je von außerehelichen Liebschaften auf dem Planeten gehört. Die absolute Monogamie langweilte Lex, und in Anbetracht der enormen Geschlechtsorgane der Männer des Volkes zweifelte er daran, ob deren strikte Treue das Ziel des Erschaffers gewesen war. Wer konnte schon sagen, was der Erschaffer sich bei all dem gedacht hatte? Seine Kreativität und seine wundervolle Vielfalt beeindruckten Lex jedes Mal aufs Neue, und einmal mehr erkannte er beim Anblick des Taniden das schöpferische Werk Gottes an, wie einige den Erschaffer nannten. Der nackte Mann schien immer noch beeindruckt von Lex’ Gleiter, sein Blick glitt zu dem silberglänzenden Schmuckstück. In Lex wuchs der Wunsch, seine neue Errungenschaft unter die Lupe zu nehmen.


  „Guten Flug“, sagte er daher an seinen Gesprächspartner gewandt, erhielt den gleichen Wunsch retour und ging auf sein Shuttle zu. Vor dem blauen Himmel sah es äußerst eindrucksvoll aus. Die Einstiegsluke war geöffnet und die Leiter ausgefahren. Lex wollte sich noch nicht ins Innere locken lassen. Zu schön war der Moment, sein neues Spielzeug von außen zu sehen und das „gegenseitige Kennenlernen“ zu genießen. Er bückte sich und trat unter das Shuttle, streckte seine Hand aus und berührte die glatte Außenhülle. Das Metall war trotz des Schimmers angenehm kalt. Lex ließ seine Fingerkuppen über die Rundungen gleiten, bis er an der Stelle war, von der aus er die Kennung lesen konnte. XKEK658BC. Lex runzelte die Stirn. Das hatte er sich anders vorgestellt. Ihm fehlte die rechte Verbindung zu dem Wust aus Buchstaben- und Zahlenkombination. Seine Augen fixierten die letzten beiden Buchstaben, dann schweifte sein Blick zu dem Taniden hinüber, der dabei war, mit wild hin und her schwingendem Glied die Leiter seines Gleiters zu erklimmen.


  „BC“, murmelte Lex, den Blick wieder auf sein Shuttle gerichtet. Er grinste. „Big Cock … Ja, das ist ein guter Name für ein Luxus-Shuttle wie dich. Alles größer und geiler. Damit niemand denkt, ich müsste mit dir etwas kompensieren, nenne ich dich schlicht BC.“


  Lex tätschelte die Außenhülle und musste über sich selbst lachen. Er hatte bereits als Kind davon geträumt, einmal ein Shuttle der Luxusklasse zu besitzen. Lex hatte lange darauf warten müssen. Plötzlich hatte er es eilig, ins Innere zu kommen. Er kletterte die Leiter hinauf und stieg durch die Einstiegsluke in einen Traum von Technik und gehobener Ausstattung. Die Kontrollpulte waren mit Sicherheit noch nie von einem Menschen bedient worden. Bei der Herstellung von Luxus-Shuttles wurde großer Wert darauf gelegt, ausschließlich Fertigungsmaschinen und später im Inneren Test-Roboter einzusetzen, um die hohen Ansprüche der zahlungskräftigen Kunden zu erfüllen, die verlangten, das erste menschliche Lebewesen zu sein, das die teure Ausstattung berührte. Die Forderungen wurden im Allgemeinen damit begründet, dass man nur so hundertprozentig von der Sicherheit des Shuttles überzeugt sein könnte. Für Lex stand fest, dass der Anspruch in erster Linie dazu diente, die Dekadenz der Reichen zu unterstützen.


  Ein Schauer durchlief ihn, als er seine Hand nach der Steuerungseinheit des Shuttles ausstreckte, und ihm bewusst wurde, dass er von heute an zu dem elitären Kreis der stolzen Luxus-Shuttle-Besitzer gehörte. Natürlich hatten die privaten Raumschiffseigentümer immer noch die Nase vorn, doch für einen Mann wie ihn, der nicht auf eine Crew angewiesen sein wollte, und der ein Transportmittel brauchte, das schnell und flexibel einsatzbereit war, stellte ein Shuttle zweifellos die bessere Wahl dar. Außerdem war es weitaus wendiger als die großen Schiffe, was bei Verfolgungsjagden von Wichtigkeit war. Lex betrachtete den Kommandosessel und schloss die Augen. Er schickte seine Sinne auf Reisen, während er ohne Hast tief Luft durch die Nase einsog, um den Geruch seines neuen Spielzeugs aufzunehmen. Fast hatte es etwas Erotisches an sich, den Duft von ungenutzter, aber potenter Technik und erstklassigen Materialien aufzunehmen. Es sprach seine Emotionen auf eine Art an, die nur der verstand, der lang Ersehntes sein Eigen nennen durfte. Das Shuttle war wie ein begehrter Liebhaber, den er für sich hatte gewinnen können. Es war wie ein heißer Typ, den man ins eigene Bett bekommen hatte, und der vor Schönheit und Elan nur so strotzte, weil er sich in Wahrheit danach sehnte, hart rangenommen zu werden. Lex hatte vor, dieses Baby so heftig einzureiten, wie es sich selbst danach zu sehnen schien. Das alles war viel mehr als ein lebloser Gegenstand. Das Shuttle hatte eine Seele, einen Körper, und das Ziel, Lex mit seinen Vorzügen zu dienen.


  Als er die Augen öffnete, umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. Die Verbindung zwischen ihm und der Maschine war geglückt, bevor er einen Schalter umgelegt hatte. Ein guter Start, und eine noch viel bessere Aussicht darauf, kommende Abenteuer nicht nur gemeinsam zu überstehen, sondern sie bis in die letzte Faser seines Körpers zu genießen.


  „BC, wir werden viel Spaß miteinander haben. Lass mich deinen Herzschlag hören.“


  Mit einem satten Vibrieren erwachte das Shuttle zum Leben, als Lex den Hauptschalter betätigte und die Triebwerke startete. Kaum hatten sie gezündet, ging der Gleiter zu einem dauerhaften, aber angenehmen Geräusch über, das Lex an das kehlige Brummen eines Bettgenossen erinnerte, der ungeduldig darauf wartete, von ihm bis zum Höhepunkt getrieben zu werden.


  „Wir haben noch Zeit. Zunächst benötigen wir die Startfreigabe. Bis dahin werde ich mir ansehen, was du alles zu bieten hast.“ Entschieden deaktivierte er die Triebwerke. Als er einen Blick aus dem Seitenfenster warf, sah er den Taniden, der in seinem eigenen Shuttle saß und ihn ebenfalls durchs Fenster beobachtete. In überraschend menschlicher Manier hielt er ihm einen hochgereckten Daumen entgegen. Lex grinste und Besitzerstolz ergriff ihn. Er ging in den hinteren Teil des Shuttles. Im Gegensatz zu den preiswerteren Modellen verfügte sein Gleiter über einen separaten Schlafraum mit Schalldusche und Waschbecken, die auf Wunsch echtes Wasser anboten. Das Besondere war ein integriertes, intelligentes Computersystem, das es Lex ermöglichte, praktisch jede Information nur mittels seiner Stimme abzurufen und weiterzuleiten. Das galt auch für die Steuerung des Gleiters, sowie für ein Unterhaltungsprogramm, das ihm jegliche Abwechslung bieten würde, die er sich nur vorstellen konnte. Holographische Projektionen waren darin ebenso eingeschlossen wie Trainingsprogramme für Nahkampf und praktische, nicht standardisierte Translatorsysteme, die ohne Probleme für mobile Einsätze genutzt werden konnten. Damit würden für Lex in Zukunft mühsame Stunden Sprachunterricht entfallen, die nötig gewesen waren, wenn er sich auf fremde Welten begeben hatte, die nicht den Universaltranslator ASWA benutzten. Auf Yaga würde er mit ASWA ohne Probleme zurechtkommen. Der würde seine Sprache für jeden seiner Gesprächspartner in dessen eigene Sprache umwandeln, und umgekehrt die Worte seines Gegenübers für Lex verständlich machen. Manchmal war es ihm unbegreiflich, dass es immer noch Völker in der Galaxie gab, die auf ihrer eigenen Sprache ohne Translator beharrten. Das Entscheidende war, dass alle Rassen mit ihren Eigenarten friedlich blieben, wie es im Abkommen zwischen den Völkern der Vereinigten Planeten verankert war. Es hatte lange gedauert, bis die Papiere aufgesetzt worden waren. Sie waren die Grundlage für ein Zusammenleben der unterschiedlichsten Lebensformen, in einem Universum, das allen gleichermaßen gehörte. Die Kämpfe um die Territorien waren beendet worden, weil sie zu entsetzlicher Not und katastrophalem Chaos geführt hatten. Man hatte nach den düsteren Zeiten eingesehen, dass das Gleichgewicht der Galaxie wichtiger war, als das Bestreben einzelner Rassen, etwas an sich zu reißen, das sie ohnehin nicht in der Lage waren zu beherrschen. Nur zu oft waren ganze Welten unterworfen worden, mit dem Ergebnis, dass die Eroberer bereits nach kurzer Zeit ihre neue Heimat wieder verlassen mussten, weil sie unfähig waren, sich an die Umweltbedingungen ihrer erkämpften Gebiete anzupassen. Zurückgeblieben waren zerstörte Kulturen, die über Ressourcen und Beförderungssysteme für Nahrung und Wasser verfügt hatten, die durch die Kämpfe rücksichtslos zerstört worden waren. Milliarden Lebensformen waren elendig umgekommen, weil andere nach dem gestrebt hatten, was ihnen aus der Ferne verlockend erschienen war. Abgesandte waren ausgeschickt worden, um dem kriegerischen Treiben und den gewalttätigen Übergriffen ein Ende zu setzen.


  Anfangs waren es nur einzelne Planeten gewesen, die den Mut gehabt hatten, Diplomatie statt Aggression einzusetzen. Mit der Zeit waren es immer mehr geworden und der Traum vom Frieden wuchs mit jedem kleinen Ziel, das erreicht worden war. Das Abkommen war unterzeichnet und das unsinnige Sterben beendet worden.


  Die letzten Kriege waren fast fünfzig Erdenjahre her, aber immer noch spürte man ihre Auswirkungen. Derzeit schien zum Glück niemand ernsthaft daran interessiert, die schrecklichen Zerstörungen neuerlich in Kauf zu nehmen, die beinahe die Hälfte des bekannten Universums vernichtet hatten. Das friedliche Zusammenleben wurde von den meisten Lebensformen als höchstes Ziel erachtet.


  Doch es gab Individuen, die nach mehr Macht und Territorium strebten, als ihnen zustand. Diebe und einfache Betrüger waren nur unbedeutende Kleingeister, die der Gesellschaft in geringem Ausmaß schadeten. Was gefährlicher war, waren die Kriminellen, die nach geheimen Bündnissen strebten, die das friedliche Gleichgewicht durcheinanderbrachten. Meist waren es jene gefährlichen Kriminellen, auf die Lex angesetzt wurde.


  Er hielt seine Hand unter die Armatur und murmelte: „Aqua.“ Sofort erschien statt des säubernden Schalles echtes Wasser und ergoss sich in seine Handflächen. Er benetzte sein Gesicht. Als er die Hände fortzog, stoppte der Wasserstrahl und die Nässe im Becken verschwand in den Abfluss, wo sie für ihren nächsten Einsatz aufbereitet wurde. Lex blickte in den Spiegel, der über dem Becken angebracht war. Seine grünen Augen schienen in der Shuttle-Beleuchtung zu strahlen. Aber da war eine tiefe Stirnfalte, die ihm zeigte, dass er trotz all dem Luxus nicht die Gedanken abstellen konnte, die ihn seit Benahras Ausführungen quälten. Ihm war nicht genau bekannt, was der Flüchtige verbrochen hatte, den er jagen würde, und dessen Ergreifung ihm Reichtum und Luxus einbrachten. Wenn Denver zu jenen gehörte, die die Regierung ins Chaos stürzen wollten, warum hatte Kellim ihm das nicht mitgeteilt? Solche Fälle gehörten zu Lex’ ständigen Aufgaben und er galt bei der Regierung als absolut vertrauenswürdig. Warum behielt Kellim für sich, was Denver ihm entwendet hatte? War es am Ende ein Gegenstand, der den Senator in Schwierigkeiten bringen könnte?


  „Natürlich ist es etwas, das ihm unangenehm ist. Aus dem Grund solltest du dich nicht zu sehr dafür interessieren. Wer genug Geld und Einfluss hat, dir so ein Geschenk zu machen, hat auch genügend Handhabe, dir das Leben zur Hölle zu machen. Welcher Mann ist es wert, dass man sich in die Hölle begibt, wenn man ebenso gut den Himmel auf Erden haben kann? Kein einziger! Ein Gesetzesbrecher schon gar nicht. Egal wie verlockend der Kerl aussieht, er ist ein Dieb – und ein Betrüger, der sich in Phantasien über Sex mit dir ergeht. Zeig dem kleinen Wichser, wer du wirklich bist! Was immer er sich vorstellt, du wirst ihm klarmachen, wer du in Wahrheit bist. Du wirst ihn fassen, ihn ohne zu zögern ausliefern und deinen Lohn kassieren.“


  Lex betrachtete sich nach der kleinen Ansprache. Ab und an erzielte er Erfolg mit der Selbstmotivation. Diesmal wollte die verdammte Stirnfalte allerdings ebenso wenig verschwinden, wie seine Grübeleien über Ryan Denver, der offensichtlich einen Senator in so große Bedrängnis gebracht hatte, dass sie keine offizielle Verfolgung zuließ.


  


  *


  


  „XKEK658BC, Sie haben Startfreigabe.“


  Lex brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er gemeint war, als die Nachricht erklang.


  „Bestätigt. Start erfolgt jetzt“. Er aktivierte die Haupttriebwerke. Treibstoff wurde in die Brennkammer gepumpt und Lex konnte spüren, wie sein Gleiter zu feurigem Leben erwachte. Der Gasausstoß sorgte dafür, dass das Shuttle sich kurz darauf in die Luft erhob und mit immensem Schub in den Himmel schoss. Lex wurde in seinen Kommandosessel gepresst und er genoss die Kräfte, die ihn in Kürze in die Schwärze des Weltalls schleudern würden. Als der nächste Verbrennungszyklus einsetzte, hatte Lex die Erdatmosphäre verlassen und ihm bot sich der Ausblick in das atemberaubende Universum. Es faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue, das sternenübersäte All nicht nur zu sehen, sondern sich inmitten der funkelnden Körper fortzubewegen. Er selbst gehörte zu dem großen Wunder, das die meisten Menschen bereisten, aber oftmals nicht wirklich zu schätzen wussten. Für Lex blieb das Weltall der schönste Ort, den er sich vorstellen konnte. Einzig Yaga konnte um den schönsten Platz in Lex’ Vorstellung mit der Faszination des Alls konkurrieren. Langsam näherte er sich jenem Planeten. Es wurde Zeit, seinen Zielort zu kontaktieren, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, eine halbe Ewigkeit auf die Freigabe der Landung warten zu müssen.


  Lex betätigte das Kommunikationssystem und stellte eine Verbindung zum Gay-Urlaubsplaneten her. Auf seinem Sichtschirm erschien ein Dunkelhaariger, der problemlos als Prototyp für schwule Sex-Hologramme durchgehen konnte. Seine braunen Augen wirkten geheimnisvoll. Mit einem lasziven Lächeln erkundigte er sich nach Lex’ Wünschen.


  ‚Lutsch mir den Schwanz‘, dachte Lex. „Ich erbitte Aufenthaltserlaubnis auf Yaga und die Landekoordinaten.“ Stille folgte. Lex konnte sehen, dass es dem Operator schwerfiel, seine professionelle Ausstrahlung zu behalten. Die verständliche und überaus echte Reaktion machte ihn für Lex sogar noch attraktiver.


  Die Stimme des Mannes klang ein wenig abweisend. „Haben Sie die Anmeldeformulare ausgefüllt? Diese müssen mindestens zwei Wochen vor Ihrem Eintreffen auf Yaga vorliegen. Falls das der Fall ist, benötige ich die Ihnen zugewiesene Bestätigungsnummer, um die Landekoordinaten durchzugeben.“


  Lex setzte ein einnehmendes Lächeln auf. „Nein, ich habe keine Formulare ausgefüllt, ansonsten hätte ich Sie nicht extra um eine Aufenthaltserlaubnis gebeten.“


  Der freundliche Ausdruck des Operators verschwand gänzlich. „Ich bin nicht berechtigt, Ihnen eine Aufenthaltserlaubnis zu gewähren. Die Entscheidung wird von den Kontrolleuren unseres Planeten getroffen. Um auf Yaga einreisen zu dürfen, sind bestimmte Kriterien notwendig. Es tut mir leid, aber Sie werden keine Landeerlaubnis erhalten.“


  Mit einem Seufzen lehnte Lex sich in seinem Kommandosessel zurück und legte seine Fingerspitzen vor der Brust aneinander. „Sie machen Ihre Sache gut, Operator. Streng nach Vorschrift.“


  „Das ist mein Job“, erwiderte der attraktive Mann selbstbewusst.


  „Ja, sicher ist er das. Sie sind ein verlässlich funktionierendes Rädchen im Getriebe eines Planeten, der darauf bedacht ist, dass ihn nur vertrauenswürdige Personen betreten. Was allerdings auf Yaga passiert, entzieht sich den Regeln, die noch vor dem Passieren der Atmosphäre gelten. Auf der Oberfläche ist all das gestattet, was der Aufhebung jeglicher strengen Konvention auf den Heimatplaneten der Urlauber entspricht.“


  Der Operator schüttelte den Kopf. „Hören Sie, ich habe keine Zeit für solche Gespräche. Fakt ist, dass ich angewiesen bin, jedem den Zugang zu verwehren, der nicht eingehend überprüft wurde.“


  „Das ist mir bekannt. Ich bin nicht zum ersten Mal auf Yaga.“


  Der Operator hob eine Augenbraue, seine Stimme klang selbstgefällig. „In diesem Fall sollten Ihnen unsere Bestimmungen ja vertraut sein.“


  Lex nickte. „Ja, das sind sie. Entschuldigen Sie meine Hartnäckigkeit. Da kann man nichts machen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“


  Sichtlich irritiert, dass Lex plötzlich aufgab, zuckte der Operator mit den Schultern, dann entspannte er sich, darüber erfreut, dass er den Problemfall los war. „Ich wünsche Ihnen ebenfalls noch einen schönen Tag.“ Mit einem letzten Lächeln, das ein wenig Triumph offenbarte, verschwand er von Lex’ Monitor. Kaum war der Bildschirm schwarz, befahl Lex: „Computer, von Senator Kellim bestätigte Sondergenehmigung für den Aufenthalt auf Yaga an das entsprechende Kontrollzentrum senden.“


  Es dauerte nicht mal fünf Minuten, bis der Operator wieder auf Lex’ Bildschirm auftauchte. Seine Miene wirkte angespannt, das Lächeln war eingefroren und seine Stimme klang spröde. „Lex Warren, Ihre Sondergenehmigung wurde akzeptiert. Ihr Aufenthalt ist unbeschränkt und Ihre Landekoordinaten lauten Delta Eins Fünf. Das liegt in einem abgelegenen Hangar, ganz wie gewünscht.“


  Lex grinste und ließ seinen Gesprächspartner nicht aus dem Blick.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, erkundigte der sich zähneknirschend.


  „Nein, ich denke, das war alles.“


  Der Operator wollte den Sichtkontakt beenden, doch er zögerte. Lex’ Lächeln wuchs in die Breite, da er damit gerechnet hatte.


  „Warum haben Sie mir nicht direkt gesagt, dass Sie eine Sondergenehmigung haben?“, fragte der Operator mit verhaltenem Zorn.


  Lex lehnte sich in seinem Sessel bequem zurück und ließ seine Hand demonstrativ über seinen Schritt gleiten, was dem Operator unmöglich entgehen konnte.


  „Weil ich sehen wollte, ob ich außer dem geschauspielerten Sexappeal noch mehr von Ihnen zu sehen bekomme. Echte Emotionen sind viel spannender, als der vorgegebene Süßholz-Charme. Wenn Sie glauben, Sie hätten die Oberhand, strahlen Sie puren Sex aus. Demut steht Ihnen ebenfalls ausgezeichnet. Sie kennen meine verbleibende Reisezeit und meine Landekoordinaten. Ich schlage vor, Sie empfangen mich dort, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass meine Einreise keine Gefahr für Yaga darstellt.“


  Der Operator schien hin- und hergerissen, ob ihm Lex’ bestimmende Art gefiel, oder ob er protestieren sollte. Als er einen Moment zu lange mit einer harschen Abfuhr zögerte, konnte Lex erkennen, dass er unbedingt dem Mann begegnen wollte, der ihn so unverschämt herausforderte.


  „Ich werde dort sein.“ Der Operator deaktivierte die Verbindung.


  „Fein, ich freue mich. Dann wird das mit dem Schwanzlutschen ja doch noch was“, murmelte Lex zufrieden. Er blickte auf seine Kontrollleuchten und entschloss sich, die verbleibende Zeit bis zur Ankunft auf Yaga dafür zu nutzen, um sich mit den Annehmlichkeiten seines Shuttles vertraut zu machen.


  


  3. Kapitel


  


  Die Landeautomatik visierte präzise Delta Eins Fünf an. Lex beobachtete die Kontrollen und wusste, dass er eigentlich ein entbehrliches Element bei der Prozedur war. Fast vermisste er die Notwendigkeit, selbst Hand an die Steuerung legen zu müssen, wie es bei weniger komfortablen Gleitern üblich war.


  „Mit dir bleibt der Spaß ein wenig auf der Strecke“, murmelte er, als das Computersystem verkündete, dass die Landung wie vorgesehen geglückt sei. Lex erhob sich aus seinem Kommandosessel und befahl dem Computer, die Shuttle-Luke zu öffnen. Das helle Sonnenlicht von Yaga fiel ins Innere des Gleiters. Nachdem Lex dafür gesorgt hatte, dass die Leiter ausgefahren wurde, hörte er Schritte auf den metallenen Stufen. Kurz darauf wurde das in den Raum fallende Licht von einem stattlichen Schatten dominiert. Dann stieg ein Typ in den Gleiter, der in Lebensgröße sogar noch attraktiver aussah, als auf dem Monitor.


  „Herzlich willkommen, Operator“, sagte Lex und betrachtete das Muskelspiel des anderen, der eine eng sitzende schwarze Lederhose trug und ein Shirt, unter dem sich die Konturen seines trainierten Körpers abbildeten. An der Hüfte trug der Mann eine Strahlenkanone, die keinen Zweifel daran ließ, dass er zu den Sicherheitsleuten des Planeten gehörte. Ansonsten waren Waffen auf Yaga ausdrücklich verboten. Zumindest offiziell. Wie Lex bekannt war, hielten sich nicht alle Besucher daran.


  „Mein Name ist Miles Frazer. Ich bin hier, um die Befragung durchzuführen, die notwendig ist, da Sie es versäumt haben, rechtzeitig die erforderlichen Formulare auszufüllen. Wir werden uns also zwangsläufig miteinander beschäftigen müssen, bevor Sie nur einen Fuß auf Yaga setzen.“


  Lex zog eine Augenbraue hoch, während er beobachtete, wie der Blick des Operators ihn langsam von oben bis unten abcheckte. Auf seiner Körpermitte verharrte er auffällig lange. Lex hob die Arme und breitete sie demonstrativ aus. „Ich bin unbewaffnet. Die Beule in meiner Hose ist rein biologischer Natur.“


  Über das Gesicht des Operators huschte ein Grinsen. Es verschwand, während er zu seiner Strahlenkanone griff. „Sie erlauben sicher, dass ich das Shuttle nach weiteren Personen durchsuche? Die Sondergenehmigung ist nur auf Sie ausgestellt. Sollte ich noch jemanden an Bord finden, muss ich Sie auffordern, Yaga umgehend zu verlassen.“


  Lex seufzte. „So schnell wollen Sie mich loswerden? Es gab Zeiten, da wurde ich herzlicher empfangen.“


  „Wenn Sie sich ordnungsgemäß anmelden, fällt der Empfang völlig anders aus. Das wissen Sie selbst, und ich frage mich, was Sie hier für eine Aufgabe haben, dass Ihre Einreise derart beschleunigt werden musste. Ich benötige einige Informationen, um Ihnen den Zugang zum Planeten zu gewähren.“


  Lex schüttelte entschieden den Kopf. „Das Spielchen könnte amüsant sein, wenn ich mehr Zeit hätte. Die habe ich leider nicht. Also lassen Sie mich klarstellen, dass ich keine einzige Ihrer Fragen beantworten muss. Hätten Sie die Sondergenehmigung gelesen, wäre Ihnen das klar. Sehen Sie sich im Shuttle um, und kehren Sie an Ihre Kontrollpulte zurück, damit ich mich Wichtigerem zuwenden kann, als Ihrem offenbar ständig um Aufmerksamkeit ringenden Ego den erbettelten Kick zu verschaffen.“


  „Sie sollten Ihre Zunge hüten und nicht vergessen, wer von uns beiden die Waffe trägt!“ Der Operator starrte Lex mit wütendem Blick an, während er die Strahlenkanone auf dessen linkes Knie richtete. Natürlich war das nur eine Drohung – eine Demonstration seiner Macht. Zumindest der Macht, an die er selbst glaubte, denn ehe er sich versah, wich Lex der bedrohlichen Waffe aus, wirbelte blitzschnell auf den Operator zu und schlug ihm mit beinahe bestechender Eleganz den Ellenbogen gegen den Hals. Die Waffe fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und Frazer saugte Luft in seine Lungen, während er versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Lex stützte ihn, indem er ihm einen Arm um den Rücken legte, mit der anderen Hand fasste er ohne Umschweife an den Schritt der Lederhose.


  „Ich habe es eilig. Wir wissen beide, dass die angebliche Kontrolle aufgrund der Sondergenehmigung nicht notwendig ist. Wenn ich Ihnen Schmerz zugefügt habe, haben Sie das sich selbst zuzuschreiben. Niemand richtet eine Waffe auf mich … das ist eine eiserne Regel. Ich bin mir sicher, Sie verstehen das.“


  Frazer biss die Zähne zusammen und rieb sich über den Hals, während Lex’ Hand gleichzeitig seinen Schritt massierte. Der Operator machte keine Anstalten, die intime Berührung zu verhindern und Lex konnte spüren, dass sich unter dem engen Kleidungsstück etwas regte, während Frazer zu Atem kam.


  „Sie sind einer der besten Kopfgeldjäger der Erde. Ich war neugierig auf Sie“, presste der Operator hervor.


  Lex griff nach dem Shirt des Operators und schob es hoch. „Danke, zu viel der Ehre. Aber wenn Sie darauf bestehen… Ich bin nicht einer der besten, sondern DER beste Kopfgeldjäger der Erde.“


  Er achtete nicht darauf, wie Frazer seine selbstbewussten Worte aufnahm, sondern war damit beschäftigt, den Anblick des attraktiven Körpers zu genießen. Frazers Brustkorb war breit und muskulös genug, um Lex einen begehrlichen Schauer durch den Körper zu jagen. Die dunklen Brustwarzen waren aufgerichtet und der Bauch flach. Unter dem Bauchnabel wand sich eine schmale Spur aus Haaren bis unter den Hosenbund. Lex lächelte, als er sich vorstellte, wo sie mündete. Er hob den Kopf und sah den Operator an. Miles Frazer blickte ihm in die Augen, er bemühte sich um Stärke, aber Lex erkannte den Wunsch, der dahinter lag. Er hatte es gespürt, als er Frazer auf dem Monitor gesehen hatte. Der Versuch des Operators, durch seine eigene herrische Verhaltensweise über seine devote Veranlagung hinwegzutäuschen, hatte in Lex nur den Wunsch gestärkt, ihn unter sich spüren zu wollen.


  „Das ist eine eigenartige Dienstuniform, die du da trägst, Miles“, sagte er vertraulich zum Du wechselnd. „Oder ist es so, dass du extra für meinen Empfang hineingeschlüpft bist?“


  Der Operator nickte.


  Lex lachte auf. „Dein verdammter Schwanz sprengt gleich die Hose. Stehst du drauf, wie er in der Enge schmerzt und um Befreiung bettelt?“ Mit harter Hand rieb Lex den mächtigen Kolben, der unter dem Leder so deutlich sicht- und spürbar war, wie ein eigenes Lebewesen, das nach Freiheit schrie. Frazer gab keine Antwort, aber sein Keuchen und sein sehnsuchtsvoller Blick waren Lex Antwort genug.


  „Du hast also von mir gehört. Und nun bist du voller Erwartungen, ob die Dinge stimmen, die man über mich erzählt. Du bist neugierig. Das ist gut. Sehr gut!“ Ohne weitere Umschweife machte Lex sich daran, die Hose des Operators zu öffnen. Er umfasste den erigierten Penis und befreite ihn unsanft aus der engen Bekleidung. Der pralle Ständer wippte leicht, als Lex ihn losließ. Die Adern darauf bildeten eine deutliche Maserung und an der Spitze zeigte sich ein glänzender Tropfen, der aus dem Schlitz austrat, größer wurde und wie dicker Tau die Eichel hinab lief. Lex betrachtete die körperliche Reaktion grinsend. Er hatte anderes im Sinn, als sich noch länger mit der Latte seines Gegenübers zu beschäftigen. Stattdessen holte er seine eigene Erektion hervor und rieb sie von der Wurzel bis zur Spitze mit aufreizender Langsamkeit. Frazer betrachtete mit gierigem Blick die Bewegungen und Lex entging nicht, wie dessen Schwanz ab und an unkontrolliert zuckte. Als er den Operator an den Schultern packte und niederdrückte, ließ der sich willig auf die Knie sinken. Noch viel williger öffnete er den Mund, um Lex’ Eichel zwischen seine Lippen zu nehmen. Seine Zungenspitze ertastete die Einkerbung und presste sich in die Öffnung. Lex rieb sich mit einer Hand die Hoden, während Frazer mit seiner Eichel beschäftigt war. Bald reichte Lex die züngelnde Stimulanz nicht mehr.


  „Du arbeitest auf Yaga, dann sollte das Folgende wohl kein Problem für dich sein.“ Mit einer fließenden Bewegung schob er sein Glied tief in Frazers Rachen. Der Operator hatte seinen Würgereiz hervorragend unter Kontrolle und nahm die komplette Erektion in seiner Kehle auf. Lex genoss das Gefühl der berauschenden Enge, die seinen Riemen umfasste. Zugleich brachte ihn der Gedanke an den Rand eines Orgasmus, dass er es geschafft hatte, den anfangs widerwilligen Frazer seinen Schwanz lutschen zu lassen. Lex entschied, dass es trotz seines eiligen Auftrags zu früh war, um jetzt den Willkommensfick zu beenden. Normalerweise boten sich für Begrüßungen jede Menge Gays an, die Urlaub auf Yaga machten, aber einen der Operatoren zu vögeln, war für Lex entschieden aufregender.


  Er zog sich nach einigen langsamen Stößen aus Frazers Mundhöhle zurück und konnte die Verwirrung in den Augen des anderen Mannes lesen. Lex wollte ihn nicht zu lange in dem Glauben lassen, er habe es sich anders überlegt, daher riss er Frazer kurzerhand die Hose bis zu den Knien hinunter. Die Augen des Operators spiegelten Überraschung und zugleich lustvolle Demut wider. Lex gab ein kehliges Geräusch von sich und rieb sich die Eier. Er tat es langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, obwohl ihm bewusst war, dass das ganz und gar nicht stimmte. Der Job rief, aber wer konnte schon anständig arbeiten, wenn ihm beinahe der Schwanz platzte? Die ganze Situation machte ihn unglaublich geil und ihm war klar, dass es eine lustvolle Ermittlungszeit auf Yaga werden würde.


  Er fasste Frazer erneut an den Schultern, ging um ihn herum und befahl ihm, den Oberkörper zu senken. Frazer kam der Aufforderung nach. Wie eine Fessel sorgte die heruntergezogene Hose dafür, dass der Operator die Beine nicht weit auseinandernehmen konnte. Lex spreizte dessen Pobacken mit der Hand. Ohne zu zögern, presste er seine mit dem Speichel des Operators benetzte Eichel in den Spalt und drängte gegen die zarte Rosette. Er schob sich soweit in das widerspenstige Loch, bis er fühlte, dass Frazer unter dem Schmerz erzitterte. Die strammen Muskeln des Anus umfassten Lex’ Schwanzspitze mit verführerischer Erbarmungslosigkeit. Sie massierten ihn und Lex schob sich langsam tiefer in das Loch, bis sein Kolben ein Stück weit in dem warmen Körper steckte. Abermals erzitterte der Operator und keuchte: „Moment. Warte! Ich hab … das hier.“ Mit fahrigen Fingern griff er nach seiner Hose, bis er die hintere Tasche erwischte und eine kleine Tüte hervorzog, die er Lex reichte.


  „Ah, der Kluge baut vor. Ja, das sollte helfen.“ Lex riss das Tütchen auf und verteilte das Gleitgel auf dem freien Teil seines Schaftes. Dann schob er sich langsam aber bestimmt in die intime Öffnung. Frazer stöhnte unter der Dehnung auf. Es klang lustvoll genug, um Lex einen vorsichtigen Rhythmus aufnehmen zu lassen, unter dem er sich tief in dem verlockenden Arsch versenkte. Lex fand es scharf, es mal wieder mit einem echten Menschen zu treiben. Allein der Gedanke, dass Frazer nach der Nummer mit wundem Hintern auf seinem Stuhl sitzen würde, um seinen Dienst als Operator zu erfüllen, brachte Lex nahe an den Höhepunkt. Er kam zu dem Schluss, dass er die Variante mit einem realen Partner viel zu lange vernachlässigt hatte. Erneut schob er sich kraftvoll in den süßen Hintern, bis er spürte, wie die Welle des nahenden Orgasmus auf ihn zu preschte. Er nahm Frazers Hand, um sie demonstrativ um dessen Latte zu legen.


  „Wenn du schnell genug wichst, kommen wir zusammen“, raunte er.


  Das ließ sich der Operator nicht zweimal sagen und begann hektisch damit, seine Stange der Länge nach zu reiben. Lex konnte spüren, dass der ihn umklammernde Muskel ein wenig unter der Stimulanz nachgab und er nutzte den Umstand, um einen hämmernden Rhythmus aufzunehmen. Oh, ja, der Herr Operator würde sich nach dem Fick noch lange an ihn erinnern. Lex stöhnte, als sich sein Saft bei dem Gedanken in kraftvollen Schüben in den zuckenden Körper ergoss. Er konnte Frazers Sperma riechen, das diesem zwischen den Fingern hindurch spritzte. Zugleich sorgten die Kontraktionen des Anus dafür, dass Lex selbst Sinne raubend leergepumpt wurde. Er genoss, wie ein weiterer Schwall seiner Sahne in den warmen Körper spritzte. Der Operator stöhnte geil auf, während er gefüllt wurde, und Lex konnte nicht genug davon bekommen, dem lautstark genießenden Gespielen zu lauschen. Von ihm aus hätte die Zeit auf Dauerschleife gestellt werden können, aber der Moment konnte leider nicht ewig währen. Lex zog sich langsam aus der herrlichen Enge zurück. Er half Frazer auf und reichte ihm ein paar Taschentücher, die er aus der Hosentasche fischte.


  „Hey, alles in Ordnung?“, erkundigte er sich, während der Operator seine Hose hochzog.


  „Alles bestens. Meine persönliche Anwesenheit hier hat sich auf jeden Fall mehr als gelohnt.“ Er lächelte. „Nun muss ich deine Waffen beschlagnahmen. Das war einer der Gründe, warum ich hierher gekommen bin.“


  Lex brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Frazer gesagt hatte.


  „Das soll ein Scherz sein, oder? Ich habe Sondergenehmigungen für meine Ausrüstung, zu der meine Waffen zählen. Als Kopfgeldjäger benötige ich sie.“


  „Die Ausnahmegenehmigung gilt für eine Standardstrahlenkanone und für eine Handfeuerwaffe vom Typ Cobalt 2IX. Ich bin mir sicher, dass ein Mann wie du mehr mitführt, als durch die Sondergenehmigung abgedeckt ist. Die restlichen Waffen sind mir sofort auszuhändigen und werden vor deiner Abreise zu deinem Shuttle gebracht. Solange verbleiben sie sicher im Depot. Es gibt keine Möglichkeit, den Regeln zu widersprechen. Du verschwendest nur deine kostbare Zeit, wenn du nicht kooperierst.“


  Lex starrte Frazer an. So schnell wurde aus dem devoten Arschhinhalter also der pflichtbewusste Operator. Er hatte geahnt, dass der Großteil der Waffen hier nicht gerne gesehen war, aber dass er sie aushändigen musste, war so, als müsse er einen seiner Hoden in Frazers Obhut geben. Manchmal kotzte es ihn an, dass er anscheinend ein Händchen dafür hatte, auf Sexualpartner zu treffen, die zwar vor ihm krochen, wenn es um eine heiße Nummer ging, ihm ansonsten aber zeigten, dass sie einen eigenen Willen hatten. Fast war er versucht, sich vorzunehmen, in Zukunft zu seinen Holoprogrammen zurückzukehren. Dann blickte er in Frazers Augen und begriff, dass der Operator sich seines schmerzenden Hinterns nur zu bewusst war, und dass er es genoss, ihn noch immer zu spüren. Frazer sah kurz auf Lex’ Schritt und offenbarte damit wiederum, dass er wusste, woran Lex dachte. Lex nickte versöhnlich.


  „Die Waffen sind alle gut verstaut. Es dauert einen Moment, bis ich sie dir übergeben kann. Setz dich doch solange.“


  Er wies auf seinen Kommandosessel und grinste breit. Frazer lächelte schief zurück und ließ sich mit einem verhaltenen Stöhnen in den Sessel sinken. Lex öffnete seine Tasche und musste einen Teil der Ausrüstung herausnehmen, bevor er an die geforderten Waffen gelangte. Ihm blutete das Herz bei dem Gedanken, dass er sich von seinen Spielzeugen trennen musste. Allerdings waren die Standardstrahlenkanone und die Cobalt ausreichend. Er reichte Frazer zwei andere Feuerwaffen und eine Strahlenwaffe, die er selbst modifiziert hatte. Der Operator nahm sie entgegen und erhob sich aus dem Sessel.


  „Ich wünsche dir einen angenehmen Aufenthalt auf Yaga“, sagte er mit dem einnehmenden Lächeln, das er schon bei der ersten Kontaktaufnahme zur Schau gestellt hatte.


  „Ein erfolgreicher Aufenthalt wäre mir lieber.“


  Frazer zuckte mit den Schultern. „Da du mir nicht sagst, was dein Auftrag hier ist, kann ich dir diesbezüglich nicht behilflich sein.“


  Lex überlegte. Die Gelegenheit war zu günstig, um sie sich durch die Lappen gehen zu lassen.


  „Doch, möglicherweise kannst du das. Ich brauche Informationen über einen Ryan Denver. Er soll sich hier auf Yaga aufhalten.“


  Der Operator runzelte die Stirn. „Der Name sagt mir nichts. Aber ich kann mal nachsehen, ob ich seinen Aufenthaltsort ausfindig mache.“


  „Das wäre sehr hilfreich.“


  Frazer taxierte ihn mit funkelnden Augen. „Vielleicht hast du ja irgendwann Lust, dich für meinen Gefallen zu revanchieren. Ich hätte nichts gegen eine weitere persönliche Kontrolle einzuwenden.“


  Das Angebot klang in der Tat sehr verlockend. „Ich halte das für absolut möglich.“


  Frazer nickte lächelnd und verließ dann das Shuttle.


  Lex entschied, unter die Schalldusche zu springen, da er ohnehin auf die Rückmeldung von Frazer warten musste. Der säubernde Schall sorgte im Handumdrehen dafür, dass Lex sich rundum gepflegt fühlte. Kein unwichtiger Punkt, wenn man sich zwischen Männern aufhielt, die die Auswahl ihres Sexualpartners oft genug nach der Nase entschieden. Für mehr als den ersten optischen und geruchlichen Eindruck blieb auf Yaga oftmals keine Zeit. Um eine langfristige Beziehung zu finden, war das nicht der richtige Ort. Ob es trotzdem manchen geglückt war, entzog sich Lex’ Kenntnis.


  Er war dabei, in eine dunkle Jeans und ein rotes Shirt zu schlüpfen, als Frazer sich über den Bildschirm meldete. Seine Stimme klang leise, als wolle er nicht, dass seine Kollegen mitbekamen, dass er Informationen über einen der Besucher preisgab.


  „Ryan Denver hat im ‚Horny Unicorn‘ eingecheckt. Das Hotel liegt am Westlichen Meer in der Siedlung Yalaira. Mehr kann ich dir nicht sagen.“


  „Danke, das hilft mir weiter. Nur eine Frage noch: Hat Denver seine Anmeldung wie erforderlich zwei Wochen zuvor ausgefüllt?“


  Frazer blickte kurz zur Seite, wo er die entsprechenden Daten ablesen konnte. „Er hat sie sogar drei Wochen vor seiner Ankunft an uns zurückgesandt. Im Gegensatz zu dir scheint er ein sehr gewissenhafter Mensch zu sein. Entschuldige mich bitte, ich muss Kontakt mit einem landenden Gleiter aufnehmen.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, verschwand Frazer vom Bildschirm.


  Lex lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und murmelte: „Sieh mal einer an. Der Diebstahl ist also nicht aus dem Affekt heraus geschehen, sondern war im Vorfeld geplant. Nicht verwunderlich, aber warum hast du ausgerechnet Yaga als Fluchtort gewählt, Denver? Klar, hier ist es schön, aber bei Weitem nicht sicher.“


  Lex grübelte weiter. „Frazer meint, du wärst ein gewissenhafter Mann. In Wahrheit bist du ein Idiot, dem nicht bewusst war, dass es ein Leichtes ist, seiner Spur zu folgen. Ich denke, ich sollte ein Zimmer im ‚Geilen Einhorn‘ buchen.“


  Er tat das und erhielt umgehend die Bestätigung des ‚Horny Unicorn‘, dass ihm ein Zimmer mit Meerblick und großem Balkon zu Verfügung stehen würde. Im Geiste sah Lex die Delani nur so von seinem Konto schwinden. Es würde noch dauern, bis er richtig realisiert hatte, dass er sich um Geld keine großen Gedanken mehr machen musste. Lex konzentrierte sich darauf, alles für seinen bevorstehenden Transport nach Yalaira vorzubereiten. Als er das Shuttle verlassen hatte, blickte er sich noch einmal danach um.


  „BC, wir sehen uns bald wieder. Wenn ich Ryan Denver wie geplant übergeben habe, machen wir beide uns auf den Weg nach Dralosa VI. Dort gibt es unglaubliche Felsformationen und Schluchten, in denen wir mal deine Geschicklichkeit testen werden. Und meine Geschicklichkeit natürlich. Keine ungefährliche Sache, aber das wird großartig werden! Also, rühr dich nicht vom Fleck und warte schön brav auf mich, du wirst es nicht bereuen.“ Er riss sich gedanklich von seinem Luxus-Shuttle los und nahm den Anblick der Landschaft auf, die sich vor ihm erstreckte.


  


  *


  


  Yaga bestand aus vielen verschiedenen Regionen, die zum größten Teil künstlich angelegt worden waren. Man hatte mit Erfolg die unterschiedlichen Wünsche der Besucher berücksichtigt und alles erschaffen, was den Vorlieben der einzelnen Lebensformen entsprach. Viele Teile des Planeten kannte Lex nur vom Hörensagen und er würde sich niemals in diese Gebiete begeben. Vor allem die klimatisch unerträgliche Vulkanlandschaft wurde ausschließlich von den P'tlar besucht, und was immer sie dort trieben, blieb ihr gut gehütetes Geheimnis, denn die Dämpfe der Region waren für andere Spezies hochgiftig. Für Menschen standen viele Bereiche auf Yaga zur Auswahl, und für gewöhnlich entschieden sie nach persönlichen Vorlieben, in welcher Landschaft sie ihren Urlaub verbrachten.


  Lex kam es gelegen, dass Denver das sonnige Yalaira vorgezogen hatte. Das Klima dort sagte ihm ebenfalls zu. Jedenfalls gefiel es ihm besser als zum Beispiel die Schneelandschaft in der Region Yuchta, die er bereist hatte. Er hatte dort damals einige sportliche Tage an den Hängen der zahlreichen Berge verbracht – und noch viel aufregendere Stunden abends vor dem Kamin in seinem Hotel, zeitweise mit vier oder fünf Partnern gleichzeitig. Im Großen und Ganzen war ihm nicht nur der Schnee im Laufe der Zeit auf die Nerven gegangen, sondern auch die selbstverständliche Vögelei mit allen Hüttenbewohnern, die dort einquartiert waren. Das war für die ersten Abende eine heiße Nummer gewesen, aber bei den nachfolgenden Begegnungen vor dem Kamin fehlte der Kick des Neuen und Lex hatte sich nur noch am Gruppensex beteiligt, weil er ansonsten das Gefühl gehabt hätte, etwas zu verpassen. Dass er auf Spiele anderer Natur stand, war ihm damals nicht klar gewesen, sonst hätte er das Kaminfeuer und das passende Besteck dazu genutzt, den ein oder anderen blanken Hintern mit einem schicken Schürhaken-Brandzeichen zu versehen. Lex musste bei dem Gedanken grinsen.


  Statt des kalten Schnees ging es also in eines der heißen Gebiete, die Lex zuletzt bei seinem Urlaub vorgezogen hatte. Das planeteneigene Transfersystem würde ihn in die Region Yalaira bringen. Er wartete auf den Hochgeschwindigkeits-Pendlerzug, der in einem festen Verkehrsnetz Urlauber vom Yaga-Shuttle-Hafen an ihre Urlaubsziele, und zurück, brachte. Lex bestieg einen der ‚silbernen Würmer‘, wie die Züge aufgrund ihres Aussehens genannt wurden. Er ließ sich auf einem der bequemen Sitze nieder, stellte seine Tasche auf den Boden zwischen seine Füße und schloss die Augen. Als er merkte, dass sich jemand neben ihn setzte, rückte er ein Stück zur Seite, die Augen ließ er zu.


  „Hey, wo geht’s hin?“, hörte er eine Stimme.


  Lex erkannte, dass er der Angesprochene war. Er öffnete die Augen und sah einen Mann neben sich, der ihn neugierig angrinste. Der Kerl hatte wenige Haare auf dem Kopf, dafür umso mehr unter seinen Achseln, was durch ein Muscle-Shirt leider äußerst deutlich wurde. Ebenso wie die dicken Schweißperlen, die in den schwarzen, drahtigen Körperhaaren hingen und dem Typen einen unangenehmen Geruch verliehen. Lex schloss die Augen und murmelte: „Nach Yalaira.“


  Sein Sitznachbar machte einen enttäuschten Laut. „Ich residiere in der Region Yoplla. Schade, dann werden wir uns während unseres Aufenthaltes gar nicht mehr sehen.“


  Lex brummte zustimmend. Ein paar Minuten vergingen. Plötzlich fühlte er warmen Atem an seinem Ohr. „Sie gefallen mir. Wenn sich unsere Wege gleich trennen, könnten wir uns jetzt hier im Zug ein wenig vergnügen.“


  Lex öffnete die Augen und blickte in die Richtung des anderen. „Wenn Ihr Sitznachbar die Augen geschlossen hat, bedeutet das, dass er kein Interesse hat. Das sollte nicht so schwer zu verstehen sein. Geben Sie sich ein bisschen Mühe, ich bin davon überzeugt, Sie können das lernen.“ Er schloss die Augen erneut und öffnete sie nicht, als sein Sitznachbar sich erhob und fluchend das Abteil verließ. Manchmal konnte das extrem sexlastige Gehabe auf Yaga einem auf die Nerven gehen. Aber wer hierher kam, war im Normalfall bereit, Situationen wie diese in Kauf zu nehmen; wo Sexualpartner sich gegenseitig suchten, kam es auch zu Abfuhren. Wie Lex ahnte, würde selbst so ein Typ wie sein Ex-Sitznachbar bald auf jemanden treffen, der sich willig mit ihm einließ.


  Vor dem Fenster zog die weite Landschaft von Yaga dahin. Blaue Berge am Horizont kündigten die Region Yalaira an. Dahinter war das Westliche Meer und das ‚Horny Unicorn‘. Lex hoffte, dass Ryan Denver dort war. Andererseits wünschte er sich fast, dass er den Flüchtigen erst fand, wenn er eine Runde im Meer geschwommen war und ein exzellentes Mahl eingenommen hatte. Anderenfalls würde er noch vor Einbruch der Nacht im Zug sitzen, mit Denver an seiner Seite, um ihn mit seinem Shuttle zur Erde zurückzubringen und Senator Kellim zu übergeben. Lex beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er danach einen Antrag für einen Aufenthalt auf Yaga stellen könnte, um dort ein paar Wochen am Stück zu verbringen.


  Er hing seinen Gedanken nach, holte schließlich seine Tasche hervor, öffnete sie und nahm den Kommunikator heraus. Per Sprachbefehl wählte er Benahra an und aktivierte die Spezial-Verschlüsselung. Die Dolexidin meldete sich umgehend. Lex fiel auf, dass sie nur halb bekleidet war. Sie trug eine Shorts und einen schwarzen BH. Ihr Haar war im Nacken zusammengebunden, ihre grünliche Haut sah verschwitzt aus. Lex hob eine Augenbraue. „Störe ich?“


  „Nein, Lex. Ich war nur gerade beim Training und wollte unter die Dusche. Was gibt es Neues bei dir? Hast du Ryan Denver gefunden?“


  „Ich weiß, wo er sehr wahrscheinlich ist und bin auf dem Weg dorthin. Die Adresse sende ich dir gleich im Anschluss per Subraummail zu. Ich denke, dass ich spätestens morgen auf der Erde bin, wenn alles glatt läuft. Wirst du bei der Übergabe an Senator Kellim dabei sein?“


  „Nein, Kellim wünscht, dass niemand zusätzlich bei der Übergabe zugegen ist. Ich werde unsere Aufzeichnungen über den Fall löschen, sobald du mir bestätigst, dass die Übergabe stattgefunden hat. Lex … lass uns das richtig feiern. Wir waren so lange nicht mehr zusammen aus.“


  Lex dachte nach und grinste. „Stimmt! Das ist eine gute Idee! Statt nedanisches Bier zu bestellen, werden wir uns mit französischem Champagner betrinken. Von mir aus auch mit dolexidischem Whisky. Habt ihr so etwas überhaupt auf eurem Planeten?“


  „Nein. Wir haben nur antialkoholische Getränke auf Dolex. Dafür haben wir einen ganz hervorragenden Apfelsaft.“


  Ein Lachen entrang sich Lex’ Kehle. „Apfelsaft? Großartig, Benahra, feiern wir eben mit Apfelsaft.“


  Die Dolexidin verzog das Gesicht. „Lassen wir es lieber beim französischen Champagner. Du darfst mich einladen.“


  „Typisch. Aber akzeptabel. Ich freue mich drauf.“


  „Ich auch. Und jetzt werde ich unter die Dusche gehen, wenn du nichts dagegen hast.“


  Lex pfiff anzüglich, was Benahra mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm.


  „Bemüh dich nicht, Honey. Ich bin mir sicher, dass du einen heißen Kerl auf Yaga findest, dem du unter der Dusche tausendmal lieber zusehen wirst.“


  Lex lachte. „Das mag sein, aber ich werde mich so oder so in puncto Zusehen bei dir revanchieren. Wenn du es am wenigsten erwartest. Ich denke, für die Aktion von gestern bin ich dir das ‚schuldig‘. Ich weiß noch nicht, wann und wie, aber ich werde es tun.“


  Benahra öffnete den Mund, wusste aber anscheinend nicht, was sie auf die Drohung erwidern sollte. Lex grinste über ihre sonst so seltene Sprachlosigkeit und beendete die Verbindung, bevor sie ihre Worte wiederfand. Rache musste sein.


  Als der Zug Yalaira erreichte, war Lex einer der Ersten, die ihn verließen. Er schaute sich kurz um. In dem Teil Yagas war er noch nie gewesen. Es ging hier ruhig zu. Ein paar junge Nedaner, mit den für ihre Rasse typischen Stirnwülsten, standen vor einem Straßencafé. Ein älterer Mann saß auf einer Bank nahe des Parks und spielte auf einer telanischen Delura. Das Instrument erinnerte Lex an eine Mandoline und es klang ähnlich. Ein zweiter Mann, der etwa das gleiche Alter wie der Spielende hatte, saß neben ihm und hatte seine Hand auf dessen Knie gelegt. Ein Verkaufsstand gleich neben Lex bot nicht nur Zeitschriften in allen möglichen Sprachen an, sondern auch Snacks vieler unterschiedlicher Planeten und eine reiche Auswahl an Gleitmittel in Verpackungen aller erdenklichen Größen. Lex ging zu dem Stand und kaufte eine ‚Daily Universe‘ und eine Zehnerpackung Gleitmittel. Er warf beides in seine Tasche und fragte den Verkäufer: „Können Sie mir sagen, wie weit es bis zum ‚Horny Unicorn‘ ist?“


  „Das ‚Horny Unicorn‘? Keine schlechte Wahl! Es ist das schönste Hotel am ganzen Strand. Wenn ich Sie wäre, würde ich ein Ein-Personen-Shuttle nehmen. Ist angenehmer, als bei der Hitze zu laufen. Bis zum Strand ist es ein gutes Stück.“


  Lex bedankte sich und stieg in eines der Shuttles, die am Straßenrand standen, um Zugreisende an die gewünschten Ziele zu bringen. Die Shuttles unterschieden sich auf den ersten Blick nicht von denen auf der Erde. Nachdem Lex sein Ziel genannt hatte, erkundigte sich die männliche Computerstimme, ob er wünsche, einen erotischen Film während des Fluges zu sehen. Lex lehnte ab. Kurz darauf war das Shuttle bereits in der Luft, um dem Meer entgegenzusteuern. Es flog in gemäßigtem Tempo und der Ausblick war atemberaubend. Neben üppig blühenden Parks und Gärten erblickte Lex einen Pool von riesigem Ausmaß, und selbst ohne viel Fantasie konnte man von oben erkennen, wie sich Männer darin gegenseitig sexuell verwöhnten. Lex atmete tief durch, als er das glitzernde Wasser des Meeres vor sich erblickte. In dem Moment fiel es ihm schwer, sich darauf zu besinnen, dass er beruflich hier war. Es wäre sicher nicht schlecht, hier täglich schwimmen zu gehen, um danach am Strand zu liegen und sich von einem hübschen Kerl einen blasen zu lassen.


  Abermals erklang die Computerstimme. „Ihre Erregungskurve lässt mich darauf schließen, dass Sie ein künstliches Körperteil zur sexuellen Stimulanz wünschen könnten. Diese befinden sich gleich neben Ihnen in der ...“


  „Ich wünsche kein solches Körperteil!“ Lex stieß ein Schnauben aus. Das war eine der technischen Neuerungen auf Yaga, seit er zuletzt hier gewesen war: Sensoren in Transportmitteln, die den Sexualwunsch eines Urlaubers voraussahen, noch bevor der selbst ganz mitbekommen hatte, dass er rattig war. Lex fand, das war zu viel des Guten. Er hatte nicht sein SHP zuhause gelassen, um sich jetzt in einem Kurzstrecken-Shuttle mittels eines künstlichen Anus einen runterzuholen. Der Bordcomputer des Shuttles konnte zwar seinen Testosteronspiegel lesen, aber nicht seine Gedanken, da die Stimme in freundlichem Tonfall erklärte: „Die Gegenstände zur sexuellen Stimulanz werden vor jeder neuen Fahrt gesäubert und desinfiziert. Es besteht ebenso wenig ein gesundheitliches Risiko, als hätten Sie mit einem realen und standardgeimpften Partner Sex. Wenn Sie also einen künstlichen Anus ...“


  „Schnauze jetzt!“, befahl Lex harsch. Die Computerstimme verstummte augenblicklich. „Geht doch!“ Lex blickte aus dem Fenster. Unter ihm tauchte ein großes, schneeweißes Gebäude auf. Ein goldenes Einhorn prangte an der Fassade. Das Shuttle ging in den Landeanflug.


  „Na prima. Ein wirklich zweifelhafter Service, das Sexspielzeugangebot. So schnell hätte nicht mal ich abspritzen können“, knurrte Lex, als die Landestützen des Shuttles den Boden berührten. Er schnappte sich seine Tasche und legte den Finger auf den Knopf, um zu bezahlen und die Tür zu öffnen. Die Computerstimme schwieg.


  „Du wünschst mir nicht mal einen schönen Tag? Nachtragender Mistkerl“, sagte Lex belustigt, während er ausstieg. Das Shuttle flog davon, kaum, dass die Tür sich geschlossen hatte.


  Lex sah sich das Hotel an. Er grinste, als er bemerkte, dass das Horn des Einhorns im Vergleich sogar kleiner war, als dessen augenscheinlich erigiertes Glied, das stolz zwischen den Beinen emporragte. „Ganz so, wie man sich ein geiles Einhorn vorstellt.“


  Lex ging er auf den Eingang des Hotels zu. Als er die Lobby betrat, kam es ihm vor, als hätte er sie bereits gesehen. Er kramte in seiner Erinnerung und kam zu dem Schluss, dass – wer immer sie entworfen hatte – entweder an anderer Stelle bei sich selbst abgekupfert haben musste, oder jemand einen dreisten Ideendiebstahl begangen hatte. Weißer Marmor und kryanisches Holz passten sich mühelos in eine Dschungellandschaft ein. Hinter der Rezeption ergoss sich ein breiter Wasserfall in ein beleuchtetes Becken. Zu beiden Seiten des Tresens ragten halb aufgebäumte Einhörner empor und gaben einen Blick auf ihre vom Künstler offenbar mit Liebe gemeißelten Genitalien frei. Die dunklen Augen der Fabelwesen waren auf den Eingangsbereich gerichtet und Lex durchfuhr eine Ahnung, dass sie zur Überwachung mit einem Computersystem verbunden waren. Er riss sich vom Anblick der pferdeähnlichen Wesen los und wandte sich dem Rezeptionisten zu, der es gewohnt zu sein schien, dass Gäste erst ihre Aufmerksamkeit den kunstvollen Hornträgern widmeten. Er empfing Lex mit einem netten Willkommensgruß und ließ seine Zähne freundlich blitzen.


  „Mein Name ist Lex Warren. Ich habe ein Zimmer reserviert.“


  „Ihr Zimmer ist bereits fertig. Der Iris-Code wird nach dem Einlesen des Chips an der Tür automatisch aktiviert. Haben Sie Gepäck?“ Er reichte Lex eine runde Plakette, die der entgegennahm und seine Tasche anhob.


  „Nur die hier, aber das schaffe ich alleine.“ Er wollte bereits gehen, als der Portier sagte: „Einen Moment bitte. Ich habe gerade bemerkt, dass eine Nachricht für Sie vorliegt.“ Er runzelte die Stirn und blickte suchend auf einen Monitor.


  „Von der Erde?“, fragte Lex.


  Die Miene des Suchenden hellte sich auf. „Nein, von einem der anderen Gäste. Sein Name ist Ryan Denver. Er lässt Ihnen ausrichten, Sie fänden ihn heute gegen 22:00 Uhr in der Bar unserer ‚Dark Fantasy Welt‘.“


  Als Lex ihn anstarrte, führte der Portier aus: „Sie liegt im dritten Untergeschoss. Es gibt dort nur eine Bar. Sie können Sie nicht verfehlen.“


  Lex nickte wie betäubt und ging auf die Lifts zu. Als er in die Kabine des Fahrstuhls eingetreten war und die Tür sich geschlossen hatte, murmelte er: „Verdammte Scheiße, diese Jagd hat nicht mal ansatzweise ihren Namen verdient. Scheint eher so, als wäre ich prächtig in die Falle getappt.“


  Bevor er den Fahrstuhl verließ, hatte er entschieden, dass er Benahra über die erstaunliche Kontaktfreudigkeit des „Flüchtigen“ besser in Kenntnis setzen sollte.


  


  4. Kapitel


  


  „In welchem verfluchten Jahrtausend leben wir eigentlich?“ Benahra saß vor einem elektronischen Fragebogen und scrollte den Antrag auf Einbürgerung durch. Sie hatte vor dem Duschen kurz hineinsehen wollen, als die Computerstimme ihr mitgeteilt hatte, dass die Unterlagen eingetroffen waren. Bis sie die Formulare gewissenhaft ausgefüllt hätte, wäre vermutlich ihre restliche Lebensspanne abgelaufen. Vielleicht würde sie dann wenigstens auf der Erde begraben werden …


  Sie entschied sich, die umfangreichen Fragen nach ihrem ursprünglichen Heimatplaneten erst mal großzügig auszulassen. Wen interessierte es, ob sie dort heilige Orte aufgesucht hatte, oder wann sie zuletzt mit wildlebenden Tieren ihres Heimatplaneten in Körperkontakt gekommen war? Natürlich machte all das Sinn, um zum Beispiel die religiöse Gesinnung einschätzen zu können, und um hygienische Komplikationen auszuschließen. Immerhin gab es auf der Erde ab und an Konflikte zwischen Gläubigen, und auf so manchem Planeten gab es Tiere, deren übertragbare Keime für die Spezies Mensch tödlich sein konnten. Einst hatte es ein Massensterben auf dem australischen Kontinent gegeben, als dort eine Gruppe Wanori gelandet war. Die Männer waren auf ihrem Planeten Schäfer. Nur, dass sie statt Schafen wanorische Seiden-Zumas hüteten, deren hauchdünne und für Menschen hochgiftige Haarfäden mit den Männern auf die Erde gelangt waren. Innerhalb kürzester Zeit war das menschliche Leben in der Kleinstadt, in der die Wanori ihre Geschäfte getätigt hatten, durch Krankheit und Tod zum Stillstand gebracht worden. Ehe man den Grund dafür erkannt hatte, waren die zarten silbrigen Fäden vom Wind in weitere Siedlungen getragen worden, wo wiederum ein großes Sterben einsetzte. Nachdem man dem Grund dafür auf die Spur gekommen war, hatte man einsehen müssen, dass der Krieg und aggressive Völker nicht die einzigen Gefahren im Universum waren. Das Unheil konnte ohne willentliche Provokation durch Inkompatibilität der unterschiedlichen Rassen und ihrer natürlichen Umgebung entstehen. Niemand hatte vorgehabt, so viele Menschen auszulöschen – weder die Wanori noch deren Zumas.


  Dass das Universum trotz strikter Friedensabkommen nicht frei von Gefahren war, war Benahra bewusst. Sie scrollte weiter, bis zu dem Bereich, der sich mit ihrer Arbeit befasste. Die Fragen waren sehr ausführlich gestellt, um umfangreiche Antwort zu erzwingen.


  Benahra seufzte und schaltete den Monitor aus, um den Antrag vorerst aus dem Kopf zu bekommen. Nun hatte sie endlich die erforderlichen Delani zusammen, da machte ihr die Bürokratie das Leben schwer. In ihrer Zeit als Botschafterin hatte sie täglich mit Schriftverkehr und Anträgen zu tun gehabt, doch seit sie mit Lex zusammenarbeitete, teilte sie seine Abneigung gegen formelle Schriftstücke.


  Benahra stand auf und ging ins Badezimmer. Sie schlüpfte aus ihrer Shorts und zog den BH aus. Der Spiegel zeigte ihr eine dolexidische Frau in der Blüte ihres Lebens. Das Grün ihrer Haut schimmerte in dieser Phase am kräftigsten. Selbst menschliche Männer wurden davon angezogen. Zumindest die meisten. Aber es gab Ausnahmen – Lex zum Beispiel.


  Benahra ertappte sich im Spiegelbild dabei, wie sie leicht lächelte, als sie an ihren Freund dachte. Er war ganz schön sauer gewesen, als sie ihn beim Sex mit dem SHP überrascht hatte. Vielleicht war es gut, dass er sich nicht näher dafür interessiert hatte, was sich in der Erinnerung von Ryan Denver ereignet hatte. Das Ganze hatte mehr nach einem Kampf, als nach Sex ausgesehen … auch wenn selbst Benahra von der Intensität der Begegnung fasziniert gewesen war. Lex so zu sehen, hatte sie verwirrt, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Sie wusste, dass es kein naturgetreues Bild von ihm gewesen sein konnte, dennoch war er erstaunlich gut getroffen gewesen. Alles hatte gestimmt, bis auf eine Kleinigkeit. Die auffällige Narbe, die an Lex’ Hüfte zu sehen gewesen war, trug der echte Lex nicht. Warum Denver sie wohl erfunden hatte? Möglicherweise, um Lex in seiner Fantasie zusätzlich Maskulines zu verleihen? Eigenartig, dass solche verblassten Wunden eine erotische Wirkung ausübten, wenn Männer sie trugen, bei Frauen aber als störend und echter Makel empfunden wurden.


  Benahra entfernte das Haarband und betrachtete ihren eigenen untadeligen Körper im Spiegel. Sie trat unter die Dusche und ließ das Wasser über ihre Haut prasseln, bevor sie den Kopf in den Nacken nahm und ihr Gesicht dem Strahl entgegenhielt. Sie begann, beim Rauschen der Dusche ein altes dolexidisches Lied zu singen, während ihr Kommunikator im Nebenraum vergeblich summte und schließlich eine Nachricht von Lex aufzeichnete.


  


  *


  


  Der Blick vom Balkon war alles andere als schlecht, wie Lex feststellte. Da er Benahra nicht hatte erreichen können, und das Treffen mit Denver erst in einigen Stunden stattfinden würde, hatte er entschieden, den Rest des Tages zur Entspannung zu nutzen. Es wäre schließlich überaus dumm, die Annehmlichkeiten nicht zu genießen. Er atmete tief die salzige Luft ein und blickte übers Meer. Die Sonne stand in perfektem Winkel am Himmel, um einen Hochsommer zu imitieren. Lex wusste, dass sie künstlich erschaffen worden war und in der Umlaufbahn von Yaga ihren festen Platz hatte. Sie war ein ganzes Stück größer als die Sonne, die man von der Erde her kannte und sie strahlte tagsüber in einem tiefen Orange, das Wärme gab, aber nicht blendete. Lex fand sie beinahe kitschig, aber wer fragte danach, wenn sie ihre wohltuenden Strahlen wie ein Original zur Oberfläche hinab schickte?


  Er ging ins Zimmer zurück, wühlte in seiner Tasche und zog eine Badehose heraus. Es wurde Zeit, den Strand näher in Augenschein zu nehmen. Er verließ sein Zimmer, um kurz darauf in die angenehm kühlen Fluten des Westlichen Meeres einzutauchen. Lex bemerkte, dass einige Blicke der Männer am Strand ihm folgten, während er mit gleichmäßigen Zügen und entsprechendem Muskelspiel schwamm, aber er hatte den festen Willen, selbst verlockende Sexangebote vorerst zu ignorieren. Es gab einen Job zu erledigen, den er nicht aus den Augen verlieren durfte. Er tauchte und erkundete die Unterwasserwelt. Einige zitronengelbe Fische stoben davon, näherten sich wieder und blickten ihn mit großen Augen an. Lex streckte seine Hand nach ihnen aus, sie gingen erneut auf Distanz, um den Eindringling zu beobachten. Lex tauchte auf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Er legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Die sanften Wellen schaukelten seinen Körper. Lex blickte in den blauen Himmel. Von ihm aus könnte die Zeit stillstehen. Aber er wusste, dass sie unerbittlich voranschritt und Denver schon irgendwo im Hotel darauf wartete, ihn am Abend zu treffen.


  Lex wandte den Blick, er schaute zu den Fenstern des ‚Horny Unicorn‘. Ob Ryan Denver ihn gerade beobachtete, genauso wie die kleinen gelben Fische es getan hatten – neugierig und zugleich darauf bedacht, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben? Lex hoffte, dass er Denver im Gegensatz zu den Meeresbewohnern zu fassen bekommen würde – gegen 22:00 Uhr würde er mehr wissen.


  


  *


  


  Der Fahrstuhl drang in düstere Tiefen des ‚Horny Unicorn‘ vor. Dass man die ‚Dark Fantasy Welt‘ so weit unter der Oberfläche angesiedelt hatte, sorgte bei Lex für leichte Beklemmungen. Hier blieb wenig Spielraum für eine Flucht, falls es brennen sollte und eine Panik ausbrach. Allerdings würden für Ryan Denver nur wenige Möglichkeiten bleiben, ihm zu entkommen. Wenn er es richtig anstellte, würde er noch in der gleichen Nacht mit seinem Gefangenen zur Erde zurückkehren. Mit einem sanften Ruck kam der Fahrstuhl zum Stehen. Als die Türen sich öffneten, zuckte Lex zurück. Die Gedanken über ein mögliches Feuer schienen Gestalt angenommen zu haben. Überall loderten Flammen und eine Hitzewelle ergriff von der klimatisierten Fahrstuhlluft Besitz, infiltrierte sie und spuckte sie wie puren Drachenatem wieder aus. Auch der optische Eindruck stimmte. Man hatte weder mit den feurigen Fabeltieren in Form von computergesteuertem Interieur gespart, noch mit Qualm, der die Räume der ‚Dark Fantasy Welt‘ in ein undurchschaubares Mysterium verwandelte.


  Lex trat aus dem Lift und wurde vom Halbdunkel in Empfang genommen. Im wabernden Nebel vor ihm waren zwei Männer an einer Säule auszumachen, die in einen wilden Fick vertieft waren. Ihre Körper klatschten aneinander, Muskeln glänzten in der punktuellen Beleuchtung, die die Szene ins rechte Licht rückte. Schweiß spritzte in feinen Perlen durch die Gegend und ein Tröpfchen traf Lex’ Oberlippe, als der Hintere sein halblanges Haar in einer kurzen Stoßpause schüttelte. In diesem Bereich des Hotels stand man ganz offensichtlich auf besonders schweißtreibende Aktivitäten. Lex leckte sich über die Lippe und er schmeckte nicht nur das Salz, sondern die pure Lust! Als ein Dritter dem Pärchen hinzutrat, um sich nach ein paar forschen Handgreiflichkeiten in dem Hintern des Aktiven zu versenken, geschah das ohne weitere Diskussion. Lex sah einen Moment lang zu, wie der Ritt zu dritt in einen immer heftigeren Rhythmus verfiel und er fühlte, dass sein eigener Schwanz Lust hatte, sich dem Ganzen als weiterer Kandidat mit Stecherqualitäten zu widmen. Er stieß ein Seufzen aus und sortierte mit seiner Hand den übereifrigen Gesellen in seiner Jeans, damit der es sich bequemer machen konnte.


  „Was ist los, Probleme mit der Latte? Ich könnte dir behilflich sein“, flüsterte jemand in Lex’ Ohr. Er erkannte einen Kerl, der komplett in einen schwarzen Latexanzug gekleidet war. Eine Gesichtsmaske ließ nur seine Nasenlöcher, die Augen und den Mund frei. Kein Wunder, dass Lex ihn in der Dunkelheit nicht früher bemerkt hatte. Jetzt grinste der Typ. Helle Zähne strahlten Lex an. Der Mann drehte sich um und präsentierte sein entblößtes Hinterteil, das durch eine Aussparung im Latexanzug zur freien Verfügung stand. Lex kam in den Sinn, dass der Kerl in dem Outfit praktisch im eigenen Saft schmoren musste. Er gab ihm einen festen Klaps auf den Allerwertesten. „Jetzt nicht. Du musst dir einen anderen Spielpartner suchen.“ Er ließ den Typen in Latex stehen und ging mit gemächlichen Schritten durch den Raum. In seiner Hose war es verdammt eng geworden, aber Lex gierte nach einer anderen Erfüllung. Sex konnte er immer noch zur Genüge haben, wenn der Auftrag erledigt wäre.


  Er ging an einigen Männern vorbei, die mit einem alkoholischen Getränk in der Hand auf jemanden warteten, der Lust darauf hatte, sich mit ihnen auf ein erotisches Abenteuer einzulassen. Lex ignorierte Zungen, die sich über die Lippen leckten, sowie freizügig präsentierte Erektionen, die ihm mit eindeutigen Gesten angeboten wurden. Er betrachtete den weit geöffneten Anus eines jungen Mannes, bei dem eine Gruppe von Männern Schlange stand, um ihn zu penetrieren, und der Spermafleck auf dem Fußboden zeigte Lex, dass das Schauspiel seit einiger Zeit im Gange war. Er wandte sich ab – das war es nicht, was ihn reizte. Eher der Typ in der dunklen Ecke, der nervös seinen Blick über Lex’ Schritt huschen ließ, und der sich auf die Lippe biss, weil er den Wunsch hegte, heute auf die Knie gezwungen zu werden, obgleich sein Stolz ihm eine solch devote Handlung verbot. Es waren immer die Kerle, die sich innerlich dagegen sträubten, die unterlegene Rolle zu genießen, die Lex anmachten. Er könnte dem Scheuen eine Menge beibringen. Ihm helfen, sich fallen zu lassen. Demut und Schmerz zu genießen. Und er könnte dafür sorgen, dass der junge Gespiele nie wieder etwas anderes wollte, als beim Sex zu dienen. Lex spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren trat. Solche Gedanken waren nicht gut! Verdammtes Yaga! Das war nicht nur ein Urlaubs-Planet, es war der Sündenpfuhl aller volljährigen Schwulen in diesem Quadranten der Galaxie!


  Lex konnte sich den hochkochenden Hormonen nicht länger entziehen. Sein Schwanz pulsierte wie wild und presste sich so hart gegen den Stoff der Jeans, dass Lex gequält aufstöhnte. Ehe er sich versah, war der Mann vor ihm auf den Knien, nestelte an seiner Hose und befreite Lex’ steife Latte aus dem störrischen Stoff. Lex versuchte sich loszumachen. „Ich bin hier mit jemandem verabredet.“


  Der schüchterne Kerl wirkte plötzlich alles andere als scheu. „Ich kann sein, wer immer du willst, der ich bin. Du kannst mir dein Sperma in die Kehle schießen oder mir den Arsch wundficken. Das willst du, oder nicht?“


  Lex ging auf Abstand und packte sein hämmerndes Glied rigoros in die Hose. „Nein, ich glaube, das will ich nicht.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, widmete sich sein eifriger Verehrer dem Nächsten, der aus dem Fahrstuhl getreten war. Lex bahnte sich den Weg und wich einem feuerspeienden Drachen aus, der knapp über seinem Kopf dahinflog. Das geflügelte Wesen preschte durch den Raum und Lex beobachtete, wie ein paar Männer in Ekstase die Hände nach den Flammen ausstreckten, die er ausstieß. Der Schmerz gab ihnen den letzten Kick. Lex merkte, dass ihn das anmachte. „Verdammt, wo ist nur die scheiß Bar?“, fluchte er.


  „Wenn du lieber trinken als ficken willst, geht’s dort lang. Wenn du vorher noch Lust auf eine heiße Nummer hast, geht’s hier lang“, bot ihm eine Stimme neben ihm an. Der Typ, zu der sie gehörte, wies demonstrativ auf den prall gefüllten Schritt seiner Hose.


  „Ich werde etwas trinken … Alkohol.“ Lex machte sich auf den Weg zur Bar. Die Kleidung klebte ihm mittlerweile am Körper und sein Testosteron war dabei, die letzte Faser seines Körpers zu entern und dem hormonellen Willen zu unterwerfen. Lex schaffte es in die Bar, in der eine Menge Leute saßen und laute Musik dröhnte. Auf einer Tanzfläche bewegten sich Körper im Takt, rieben aneinander und verschwommen zu einer Masse aus sich küssenden und streichelnden Männern, die sich noch vor dem nächsten Lied in eine der dunklen Nischen zurückziehen würden. Scheinwerfer erhellten die Szene für einen kurzen Augenblick, schwenkten fort, um sich dann an der Decke eine kurze Auszeit zu nehmen, bevor sie sich in ihre ursprüngliche Position begaben. Lex blickte sich um, doch er konnte weder an der Bar noch auf der Tanzfläche jemanden ausmachen, der dem Mann auf dem Holobild glich, das Benahra ihm gezeigt hatte. Allerdings war das bei der schlechten Beleuchtung ein schwieriges Unterfangen.


  „Was für ein bescheuerter Ort, um jemanden zu treffen.“ Lex spürte, wie der Reißverschluss seiner Jeans geöffnet wurde. Der junge Kerl von zuvor war ihm gefolgt und versuchte massiv sein Glück, indem er sich die freigelegte Eichel so schnell in den Mund gleiten ließ, dass Lex der Protest im Hals stecken blieb. Hingebungsvoll wurde seine Latte in die warme Mundhöhle gesogen, während die Finger des gierigen Jünglings verträumt seine Eier kraulten. Lex gab jede Gegenwehr auf. Was konnte es schaden, wenn er das geile Bürschchen mit seinem Saft fütterte, bevor er sich um seinen Job kümmerte? Er bewegte seinen Unterleib heftig nach vorne, um sich tief in den Rachen des jungen Kerls zu bringen. Der zuckte heftig zurück, ließ Lex’ Glied rasch aus seinem Mund gleiten, drehte sich um, krümmte sich und begann zu würgen. Lex rieb seinen mit Speichel benetzten Schwanz, während er darauf wartete, dass der Kerl sich einbekam und ihn weiter leckte. Als der Typ aufgehört hatte zu würgen, aber sich nicht zu Lex umdrehte, war der nahe dran, sich stattdessen den Arsch des anderen vorzunehmen. Erst anmachen, dann kneifen, war ein absolutes No-Go! Lex griff um den Kerl herum nach der Gürtelschnalle, als sich ein Mann zwischen sie drängte.


  „Lass ihn, er hat genug. Es wird ihm eine Lehre sein, sein Maul nicht noch mal so weit aufzureißen. Jemand wie du braucht einen Kerl, der wirklich bereit ist, zu schlucken. Das bin ich!“


  Lex hörte die Worte und sie elektrisierten ihn. Die ganze Kulisse machte ihn geil und er war kaum noch in der Lage, an etwas anderes zu denken, als daran, wie er seine Latte tief in einer Kehle versenkte, um sich in ihr zu ergießen. So folgte er dem Mann wie hypnotisiert, der ihn in eine dunkle Ecke zog, um vor ihm auf die Knie zu gehen und sich seiner auf die Art anzunehmen, die Lex ersehnte. Seine von Lusttropfen salzige Eichel wurde von dem anderen liebevoll sauber geleckt, bevor er sie bis zur Wulst zwischen die Lippen nahm und sie mit der Zungenspitze verwöhnte. Lex’ Hände gruben sich in das Haar, durchwühlten es und sein Puls schlug heftig, als der Lutschende sich so weit nach vorne bewegte, dass seine Nase gegen Lex’ Scham stieß. Er hatte seinen Ständer bis zur Wurzel im Mund und Lex schwanden fast die Sinne vor Geilheit, als der andere mit einem gezielten Griff an seinen Hintern dafür sorgte, dass Lex fest in ihn stieß. Es war offensichtlich, dass das eine Einladung für einen echten Mundfick war. Ein ums andere Mal brachte Lex sich in schnellen, tiefen Stößen in den Rachen und gab seinem Gespielen nur kurz Gelegenheit zu atmen, bis er sein Sperma in die willige Kehle spritzte. Die Welt um ihn herum versank in einem Gemisch aus Farben, Musik und dem unbeschreiblichen Gefühl des alles versengenden Orgasmus. Er schoss einen weiteren Schwall seines Saftes in die herrliche Enge. Erst als der letzte Schub vorbei war, wurde Lex bewusst, dass er gerade den Mann gefickt hatte, den er eigentlich verhaften sollte.


  


  *


  


  Laute Beats machten jede normale Unterhaltung unmöglich, außerdem hatte ein Rauschen in Lex’ Ohren eingesetzt, das ihn fast wahnsinnig machte. Obwohl er erst vor ein paar Sekunden einen Höhepunkt gehabt hatte, begab sich sein Glied bereits wieder in Habtachtstellung. Lex versuchte, es in seiner Hose unterzubringen. Der Mann mit dem blauen und dem braunen Auge beobachtete seine Bemühungen, dann beugte er sich zu ihm, um in sein Ohr zu sprechen.


  „Wenn du vögeln willst, bis du restlos erschöpft bist, solltest du noch bleiben. Wenn du allerdings anderes vorhast, würde ich dir raten, die ‚Dark Fantasy Welt‘ zu verlassen. Die mischen hier ein hochdosiertes synthetisches Aphrodisiakum in den Rauch. Solange du ihm ausgesetzt bist, bist du praktisch dauergeil.“ Der Blonde lächelte ihn an und Lex nickte verstehend. Sein Körper gab sich wirklich alle Mühe, sich für einen nächsten Abschuss bereit zu machen. Lex konnte kaum seine Gedanken unter Kontrolle halten, die ihm hartnäckig präsentierten, wie Ryan Denver seinen Schwanz tief in der Kehle aufgenommen hatte.


  „Ich muss hier raus.“ Lex ärgerte sich maßlos, weil er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  Ohne ein weiteres Wort fasste Denver ihn an der Schulter und gemeinsam bahnten sie sich den Weg durch die tanzenden und einander umschlingenden Körper, die ohne Ausnahme in Ekstase verfallen zu sein schienen.


  Als die Fahrstuhltür sich hinter den beiden Männern geschlossen hatte, atmete Lex tief durch, um zu Verstand zu kommen.


  Denver betrachtete ihn und lächelte. „Der Bereich des Hotels ist ein Garant für hemmungslosen Sex. Jeder, der dort ist, wird zwangsläufig willig. Die einzige Frage ist, ob man selbst fickt, oder gefickt werden möchte.“


  „Seit wann braucht man auf Yaga solche Mittel, um für Sex zu garantieren?“, fragte Lex zornig. Beinahe glaubte er, ein belustigtes Funkeln in Denvers Augen zu erkennen.


  „Seit wann braucht man Drogen, um gut drauf zu sein? Seit wann braucht man einen anderen Menschen, um sich selbst komplett zu fühlen? Es gibt genügend schwule Männer, die es leid sind, selbst hier auf Yaga eine Abfuhr zu kassieren. Deshalb begeben sie sich in die Tiefen des ‚Horny Unicorn‘ und die Welt ist geil und gut.“


  Lex höhnte: „Waren etwa deine Minderwertigkeitskomplexe der Grund, warum du mich dort treffen wolltest? Wolltest du um jeden Preis von mir gefickt werden, nachdem du solche Holo-Fantasien von mir hattest? Ach, ich gehe übrigens mal davon aus, dass ich dich nicht siezen muss, nachdem du mein Sperma im Magen hast.“


  Lex hatte provozieren wollen, sowohl mit seiner Wortwahl als auch mit seiner Stimme und seinem Blick. Sein Gegenüber war davon nicht sonderlich beeindruckt. Stattdessen sah er ihn lange schweigend an, bevor er erwiderte: „Es hat mir gefallen. Das muss dir als Antwort reichen. Das Du ist übrigens okay. Auf welcher Etage ist dein Zimmer? Ich werde dich dorthin begleiten.“


  Lex zögerte kurz, dann ließ er den Lift wissen, bei welchem Stockwerk er stoppen sollte. Denver hatte die Ruhe weg und es ärgerte Lex, dass er auf dessen Spiel hereingefallen war. Er hatte sich benommen wie ein blutiger Anfänger! Ein wenig Genugtuung befiel ihn allerdings bei dem Gedanken, dass Denver ihn nicht nur auf sein Zimmer begleiten würde, sondern sehr bald zur Erde … mit einer Strahlenkanone im Nacken würde ihm seine Gelassenheit vergehen!


  „Okay, wir sind da“, sagte Lex und blickte in den Scanner, woraufhin die Tür sich öffnete. Er ließ Denver den Vortritt, der blieb mitten im Raum stehen und sah zum Fenster. „Meerblick. Sehr schön!“


  Lex schaute ebenfalls hinaus und war für einen Moment völlig fasziniert, wie das Westliche Meer von beiden Monden Yagas angestrahlt wurde. Die Wellen brachen sich mit schäumenden Kronen an den Felsen der Bucht. Das Rauschen erfüllte die Nacht und Lex konnte das Salz des Meeres riechen. Aber da war noch etwas anderes. Er konnte Ryan Denvers Duft wahrnehmen. Erneut verspürte Lex Verlangen nach diesem Mann und versuchte, die sexuellen Gedanken an ihn abzuschütteln. Ob der verdammte Aphrodisiakum-Nebel nachwirkte? Lex zwang sich, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Denver beobachtete ihn stumm, als Lex durch den Raum ging und seine Cobalt 2IX aus der Tasche nahm. Er richtete die Mündung auf Ryan Denver.


  „Es muss dir klar gewesen sein, dass hier die Geschichte für dich endet. Deine Kooperation war bemerkenswert … und damit meine ich nicht deinen willigen Mund, sondern die Spur aus geradezu pervers fetten ‚Brotkrumen‘, die mich zu dir geführt hat. Du wolltest von mir gefunden und festgenommen werden. Warum?“


  Denver verengte die Augen und blickte in den Lauf der Waffe. Dann sah er Lex an und lächelte leicht. „Ja, ich wollte von dir gefunden werden. Vielleicht endet meine Geschichte hier. Möglicherweise beginnt sie aber auch erst. Sag mir eins ... stehst du drauf, die Waffe beim Sex zu benutzen? Sie als gefährliches Spielzeug einzusetzen?“


  Lex starrte Denver an und zögerte einen Moment zu lange mit einer Antwort.


  „Dachte ich mir. Ich habe nie ganz begriffen, warum Kopfgeldjäger wie du zusätzlich zu ihren Strahlenkanonen noch mechanische Schusswaffen bevorzugen. Ich dachte, es ginge in erster Linie darum, weil es bei ihnen kein Energiefeld gibt, das man auf weitere Entfernungen manipulieren kann. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie vor allem ein Fetisch für euch sind. Oder liege ich da falsch?“ Ohne weiter auf die Bedrohung zu achten, die von Lex ausging, trat Denver auf ihn zu, bis seine Augen Lex dazu zwangen, ihn anzublicken und alles andere auszublenden.


  „Dein Sperma habe ich schon geschmeckt, aber das hier bist du mir noch schuldig.“ Er beugte sich langsam zu Lex und berührte sanft mit seinen Lippen dessen Mund. Der Geruch des Mannes war wirklich berauschend. Lex wollte widerstehen, aber die Berührung war so verlockend, dass er unwillkürlich leicht den Mund öffnete. Ryan Denver nutzte es, um vorsichtig seine Zungenspitze gegen die von Lex zu schieben. Er forderte nicht, aber Lex fühlte sich trotzdem herausgefordert. Es war wie eine sinnliche Anfrage, ob er auch zärtlich sein konnte. Der Wunsch, genau das zu beweisen, legte Lex’ Plan endgültig lahm, die Verlockung abzulehnen. Er ließ die Waffe sinken und bewegte seine Zunge Ryans entgegen. Lex umkreiste sie spielerisch, während er den Geschmack genoss, der sich ihm bot. Warum schmeckte der Kerl so verdammt gut? Angenehme Wärme breitete sich in Lex’ Körper aus. Einerseits war es eindeutig sexuelles Verlangen, das stärker wurde, aber zugleich ein ganz anderes Gefühl … ein Gefühl der Sicherheit. Als Lex das erkannte, wollte er den Kuss beenden. Etwas Fremdes schien ihn immer noch unter Kontrolle zu haben. Das führte offenbar nicht nur dazu, dass er sich idiotisch verhielt, sondern sorgte dafür, dass er sich selbst in echte Gefahr brachte. Immerhin küsste er hier einen Kriminellen, der ihn eindeutig viel zu oft in den paar Stunden, in denen er ihn verfolgte, manipuliert hatte. Vielleicht war Yaga doch gar kein so dummes Versteck, denn Lex war nicht in der Lage, den erotischen Versuchungen zu widerstehen. Ryan Denver spielte mit ihm!


  Endlich gelang es Lex, sich zu lösen. Er trat einen Schritt zurück und richtete abermals die Waffe auf Denver. Mit der anderen Hand wischte er sich über den Mund. Denver sah aus, als hätte ihn die Geste verletzt.


  „Ich bin dir nichts mehr schuldig und wir können unsere Reise vorbereiten“, sagte Lex entschieden.


  „Du willst mit mir verreisen? Wie nett! Dabei kennen wir uns nicht mal seit einer Stunde.“ Denver wirkte nun wieder selbstbewusst.


  „Dir wird dein Humor noch vergehen.“ Lex ärgerte sich, dass sein Mund Ryans Zunge vermisste.


  „Würdest du mich wirklich erschießen, nur weil ich dich noch mal küssen möchte?“, erkundigte sich Denver mit belegter Stimme.


  Lex war irritiert über die Frage. Seine Erwiderung kam dementsprechend unüberlegt: „Nein. Aber ich weiß nicht, warum du das überhaupt willst. Ich bin derjenige, der dich festnehmen und ausliefern wird.“


  Zu seiner Überraschung nickte Denver. „Ich weiß. Und ich weiß, dass du es nicht magst, dass ich dich dabei ständig unterbreche. Wenn du das verhindern willst, fürchte ich, wirst du mich wirklich erschießen müssen.“ Er beugte sich zu Lex. Der ließ die Waffe in Höhe des Brustkorbs gerichtet. Die Mündung berührte Denvers Körper, als der wiederum seinen Mund auf den von Lex presste. Zugleich ließ er eine Hand in dessen Nacken wandern und streichelte ihn. Seine Zunge drang in Lex’ Mund und erkundete ihn ausgiebiger. Denvers Atem war heiß und wärmte Lex auf angenehme Weise. Die Finger in seinem Nacken machten ihn verrückt. Sie kannten offenbar einen Punkt, der in Lex’ Leistengegend für ein heftiges Kribbeln sorgte.


  Denver unterbrach den Kuss und nahm seinen Kopf soweit zurück, dass er Lex in die Augen sehen konnte. „Du kannst mich später immer noch verhaften. Ich bin unbewaffnet. Verriegle von mir aus die Tür. Mach, was du willst, um deine Vorkehrungen zu treffen, aber lass zu, was du fühlst.“


  Lex wollte vernünftig sein und dem Spiel ein Ende bereiten, aber ihm fehlte die Kraft, sich seinen eigenen Wünschen entgegen zu stellen. Er wollte Denver schmecken, von ihm gestreichelt werden und ihn in Ruhe genießen – nicht bei einem unpersönlichen Fick in der dunklen Ecke einer Bar. Lex erkannte, dass ihm weder die schnelle Nummer mit Frazer, noch der derbe Akt mit Denver das wahre Gefühl von innigem Sex mit einem echten Menschen hatte vermitteln können. Aber das hier, was Denver ihm nun anbot, könnte ihn an eine Zeit erinnern, als Sex nicht einzig von seiner Geilheit dominiert wurde. Das hier könnte echte Gefühle verheißen … echte Gefühle zu einem Dieb! Lex stöhnte gequält auf. Er erinnerte sich an Benahra, die ihn ausdrücklich gebeten hatte, sich nicht von Denvers gutem Aussehen blenden zu lassen. Sie hatte geahnt, dass er sich auf ihn einlassen würde. Und sie würde ihm den Kopf abreißen, wenn er riskierte, dass Denver ihn verletzen oder gar umbringen würde.


  „Verdammt“, murmelte er.


  Denver sah ihn aufmerksam an. Seine Finger liebkosten immer noch Lex’ Nacken. „War das ein Ja?“


  „Das war es. Zu meinen Bedingungen!“ Lex löste sich, ging zu seiner Tasche und holte die elektronischen Fesseln heraus.


  „Ich werde dir die hier anlegen. Entweder so, oder wir lassen das Schäferstündchen ausfallen und reisen sofort ab.“


  Denver überlegte. „Wenn du mir Hände und Füße fesselst, wirst du mich auf die Art haben können, die dich anmacht. Ich bedauere nur, dass ich dir dann nichts anderes anbieten kann. Ich hatte den Eindruck, du magst es, wenn ich dich berühre.“


  Lex dachte über die Worte nach. Er musste sich eingestehen, dass es die zarten Berührungen waren, die er momentan am meisten ersehnte. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass er später wieder harte Dominanz ausleben wollte, aber im Moment fehlten ihm die streichelnden Finger, die ihm ein wohliges Fieber im ganzen Körper bescheren konnten.


  „Gut, in Ordnung. Wir werden das anders machen. Zieh deine Sachen aus und leg dich mit dem Rücken aufs Bett. Arme und Beine gespreizt.“


  Denver vermittelte den Eindruck, mit den Anweisungen nicht zufrieden zu sein, aber er widersprach nicht, sondern zog sein T-Shirt über den Kopf und öffnete seine Hose, um sie auszuziehen. Lex beobachtete sein Tun. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber Denvers Körper überraschte ihn. Es war beinahe, als kenne er jeden Quadratzentimeter von dessen Haut. Sogar seine Zunge schien den Geschmack des Körpers zu kennen. Visionen von deren Spitze in Denvers Bauchnabel schossen durch Lex’ Geist. Plötzlich drehte Denver sich um und Lex war sofort alarmiert, bevor er erkannte, dass er ihm lediglich den Rücken zugewandt hatte, um seine Unterhose auszuziehen. Lex fand die scheue Geste seltsam rührend. Ein blasser, aber wundervoll strammer Hintern kam zum Vorschein.


  „Leg dich jetzt aufs Bett!“ Langsam drehte Denver sich um und gewährte Lex damit den Blick auf sein steifes Glied. Es hatte eine stattliche Größe erreicht und Lex kam in den Sinn, dass er selbst bei einer Nummer wie vorhin ganz schön was zu schlucken bekäme, wenn er sich für die intensive Mundarbeit revanchieren wollte. Soweit würde es nicht kommen. Er war derjenige, der um jeden Preis die Oberhand behalten würde.


  Denver ging zum Bett, legte sich darauf und nahm Arme und Beine auseinander. Er blickte an die Decke, als Lex nach seinem linken Handgelenk griff und die elektronische Fessel darum legte.


  „Ist das ein Vorgeschmack auf das, was mich auf der Erde erwartet, wenn du mich zurückgebracht hast?“


  Lex bestimmte den Haltepunkt am Kopfende des Bettes und sah zu, wie der Arm des Gefesselten sich streckte, bis er ihn nicht mehr bewegen konnte. Für einen kurzen Moment blitzte echte Panik in Denvers Augen auf. Lex räusperte sich. „Wir können den Sex weglassen und sofort aufbrechen.“


  „Das ist anders, als ich es mir erhofft hatte, aber es ist okay.“


  Lex legte die Strahlenwaffe in die Schublade des Nachttisches, ging zum Bettende und fasste nach Denvers rechtem Fuß. Er fesselte ihn mithilfe der elektronischen Sensoren, die den Punkt unnachgiebig anpeilten, den er vorgegeben hatte. Denvers Fußgelenk wurde ein Stück weit über das Laken gezerrt, bis das Bein gestreckt war. Lex erkannte abermals Panik in seinem Blick. Doch nicht nur das. Denvers Erektion hatte den Rückzug angetreten. Lex ahnte, dass er das Problem rasch beheben konnte, aber nun war auch für ihn der Reiz fort. Seit er Denver in seiner Bewegung massiv eingeschränkt hatte, fehlte der Kick, von ihm berührt zu werden. Er setzte sich neben ihn aufs Bett und blickte in die verschiedenfarbigen Augen.


  „Warum hattest du eine holographische Erinnerung an mich?“


  Denver wich seinem Blick aus. „Hast du mich gefesselt, um mir Fragen zu stellen? Reicht es nicht, wenn Kellim das tun wird? Du weißt, dass er mich völlig in der Hand haben wird, wenn du mich zurückbringst. Macht dich der Gedanke an?“


  „Nein. Es macht mich nicht mal an, dich jetzt so zu sehen, auch wenn ich mir immer vorgestellt habe, wie geil echtes Ausgeliefertsein auf mich wirken muss … um ehrlich zu sein, es turnt mich gerade mächtig ab.“


  „Du erwartest jetzt hoffentlich nicht, dass mir das leidtut?“


  „Nein. Mir tut es leid. Ich denke, ich habe einen Fehler gemacht.“


  Ohne ein weiteres Wort stand er auf und löste die Fuß- und die Handfessel. Er legte sie auf den Nachttisch neben dem Bett. Dann beugte er sich zu Denver hinab, der sich trotz der wiedererlangten Freiheit nicht gerührt hatte, und küsste ihn. Es dauerte einen Moment, bis Denver den Kuss erwiderte. Das Gefühl, als er es tat, war wie ein Heimkehren an einem kalten und regnerischen Tag. Es tat gut, das Gefühl der Zärtlichkeit zu teilen und die Nähe zu spüren.


  Als sie den Kuss beendet hatten, erinnerte Lex leise: „Du weißt, dass die Sache mit den Fesseln nur aufgeschoben ist. Was Kellim mit dir macht, geht mich nichts an. Ich werde keinen Einfluss darauf haben.“


  Als Denver nicht antwortete, fragte Lex eindringlich: „Warum hast du dir den Senator zum Feind gemacht? War es das Diebesgut wert, dafür in die Mühlen der Justiz zu geraten?“


  „Es ist nicht die Justiz, in deren Mühlen ich gerate, sondern die eines einzelnen, machtgierigen Mannes.“


  „Du hättest ihn nicht bestehlen sollen. Sag mir, was du ihm entwendet hast!“


  Lex wartete, aber Denver kam seiner Aufforderung nicht nach. „Sag es mir!“, forderte er.


  Denver grinste, wurde aber augenblicklich wieder ernst. „Er hat es dir nicht gesagt. Warum wundert mich das nicht? Lass mich raten … Er wollte nicht, dass die Verfolgung offiziell wird, nicht wahr? Du bist sein Bluthund. Womit hat er dich an die Kette gelegt? Sag mir, Lex, womit hat er dein Schweigen erkauft?“


  „Ich mache nur meinen Job.“ Es passte ihm ganz und gar nicht, dass Denver einen wunden Punkt erwischt hatte. War er wirklich Kellims Bluthund, der nur parierte und die Beute brachte, ohne zuvor sein Gewissen zu befragen, ob das richtig war?


  „Wenn du mir sagst, was du ihm entwendet hast, kann ich ein gutes Wort für dich einlegen.“


  „Ein gutes Wort? Ich fürchte, das wird nicht reichen. Du unterschätzt Kellim. Trotzdem danke für das Angebot.“


  Lex betrachtete ihn. Denver stellte sein ganzes Universum auf den Kopf. Ihn auszuliefern würde schwerer werden, als Lex es sich vorgestellt hatte – aber es war unvermeidbar. Allerdings konnte ihn niemand daran hindern, ihm zuvor noch ein paar schöne sexuelle Erlebnisse zu bescheren.


  Lex beugte sich hinab und küsste Denver auf den Bauch. Er umkreiste mit seiner Zunge den Bauchnabel und küsste sich bis zur linken Brustwarze empor. Mit seiner Zungenspitze ertastete er den steifen Nippel und massierte ihn damit, bevor er sich dessen Kollegen vornahm. Er leckte über ihn und nahm zur Kenntnis, dass Denver ein wohliges Geräusch ausstieß. Lex ließ von den versteiften Brustwarzen ab und küsste sich zurück zum Bauch, um von dort aus weiter nach unten zu wandern. Er hatte lange keinen Spaß mehr daran gehabt, den Körper eines Partners mit Küssen zu erforschen; jetzt war es anders. Er wollte sich einreden, dass es daran lag, weil er Denver schon auf die harte Tour gehabt hatte, aber das konnte unmöglich der wahre Grund sein, denn seine holographischen Partner unterwarf er bei jeder einzelnen sexuellen Vereinigung. Bei ihnen hatte er niemals das Verlangen gehabt, sie mit seiner Zunge zu erkunden, sondern er hatte erkunden lassen. Vornehmlich an einer Stelle, an der sich echte Menschen meist scheuten, ihre Zunge hineinzustecken.


  Für Lex war es oft ein köstlich dominantes Vorspiel gewesen, seine Holo-Liebhaber seinen Anus lecken zu lassen, bevor er sich im Gegenzug deren Hintern zielstrebig mit seiner Latte vorgenommen hatte. Das Gefühl einer sinnlich leckenden Zunge an seiner Rosette hatte ihm gefallen. Ja, er hatte Zärtlichkeit auf die bestimmende Tour genießen können, aber sie selbst zu schenken, war ihm lange nicht mehr in den Sinn gekommen. Während er mit seinen Lippen an Denvers Scham entlangfuhr, um seine Zunge über die Hoden gleiten zu lassen, fiel ihm endgültig auf, wie viel Spaß ihm die Berührungen machten, und wie sehr sie ihn selbst erregten.


  Er ließ seine Zungenspitze die samtig weiche Haut des Schaftes erkunden und nahm die Eichel in seinem Mund auf, um an ihr zu saugen. Der Verwöhnte bewegte sich leicht unter ihm und stöhnte, als Lex im gleichen Moment einen Vorgeschmack auf Denvers Sperma erhielt. Es war ebenfalls lange her, dass er jemandem gestattet hatte, ihn mit seinem Geschmack zu überfluten … es wurde Zeit, das zu ändern.


  Lex machte sich daran, den stattlichen Kolben tiefer in seinen Mund gleiten zu lassen. Er verwöhnte ihn mit rhythmischem Verschlingen und freute sich darüber, wie ungehemmt Denver auf sein Tun reagierte. Auf einmal fühlte er Denvers Hand an seinem Hinterkopf. Lex vermutete, dass Denver ihn nur ein wenig dirigieren wollte, aber unwillkürlich drängte sich ihm der Gedanke auf, wie leichtsinnig er gerade war. Wenn Denver ihn außer Gefecht setzen wollte, wäre es ihm jetzt problemlos möglich. Während Lex die Wärme des prallen Schaftes tief im Rachen genoss, wurde ihm klar, dass er auf die Fesseln nicht hätte verzichten dürfen.


  Er trennte sich von seinem Spielzeug und arbeitete sich küssend an Denvers Körper empor, bis der ihm willig seinen Mund darbot. Der Kuss war sengend heiß und Lex konnte spüren, wie kurzatmig er Denver mit seinen hingebungsvollen Künsten gemacht hatte. Während sie sich küssten, legte Denver seine Hände an Lex’ Seiten und wollte eine Drehung einleiten, sodass der unter ihm zu liegen käme. Lex wehrte sich und hob warnend eine Augenbraue.


  „Kommt nicht infrage! Leg deine Beine über meine Schultern!“


  Denver sah ihn nur an. Es war ein Machtkampf. Lex war es gewohnt, aus solchen Situationen als Sieger hervorzugehen. Er würde Denver ficken, und danach würde er ihn fesseln und zu Kellim bringen. Das alles war ganz klar und logisch! Lex konnte keinen Widerspruch zulassen.


  „Du hast Angst, unter mir zu liegen? Denkst du, dass ich dir mit meinen Zähnen die Kehle aufreiße? Befürchtest du, wenn du auf dem Rücken liegst, könnte ich etwas erkennen, das du unbedingt verbergen möchtest? Willst du mich jetzt in den Hintern vögeln, weil du meinst, du müsstest Stärke demonstrieren? Lass mich sehen, wie mutig du bist, Lex Warren, indem du deinen eigenen Sehnsüchten nachgibst. Lass es mich sehen … ich schwöre dir, du bereust es nicht.“


  Denvers Worte trafen ihn. Lex bekam eine Gänsehaut, weil sie so vertraut klangen. Er wollte sie nicht wahrhaben, auch wenn er längst die Erkenntnis hatte, dass er nach Zärtlichkeiten gierte. Es gab tausend Möglichkeiten, auf die Schnelle zu kommen, aber jemanden mit Haut und Haaren zu genießen, würde sich so bald nicht mehr bieten. Was hatte er zu verlieren? Wenn er vorsichtig war und Denver im Auge behielt, würde der ihn nicht überwältigen können. Das Beste an der Sache war, dass sein Gespiele nach dem Akt für lange Zeit von der Bildfläche verschwinden würde, und niemandem über seine Schwäche berichten konnte. Zumindest niemandem, der es in die Weiten der Galaxie tragen würde. Nicht auszudenken, ein Lex Warren, der die Kontrolle im Bett aus der Hand gab! Doch das wollte Lex… nur für ein paar Minuten. Nur für das eine Liebesspiel, das diesen Namen damit verdiente.


  Lex ließ zu, dass Denver ihn mit dem Rücken aufs Bett drehte. In seinen Augen erkannte er Zufriedenheit, die nichts mit Genugtuung zu tun hatte, sondern mit Freude. Denver beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn, während seine Hände über Lex’ Brustkorb streichelten. Die Berührungen waren schöner und intensiver, als Lex es für möglich gehalten hatte. Er fühlte sich begehrt.


  Ryan Denver war wirklich ein Dieb. Er stahl Lex seine Kontrolle und der gab sie freudig ab. Denver griff nach einem der Gleitmittelpäckchen, die auf Lex’ Nachttisch lagen, öffnete es und verteilte den Inhalt auf seiner Hand. Mit zärtlichen Küssen arbeitete er sich zu Lex’ Scham vor, legte seine Hand um den Schaft und massierte ihn. Lex schloss die Augen, um das Gefühl auszukosten. Als Denver das Tempo steigerte, öffnete Lex die Lider und ergriff Denvers Hand, um etwas von dem Gleitmittel abzubekommen. Ihre Finger verschränkten sich kurz ineinander, als wären die beiden Männer ein Paar, das Vertraulichkeit gewohnt wäre. Lex empfand es als schön und beunruhigend zugleich. Ihm war bewusst, dass die Geste fast intimer war, als der sexuelle Austausch. Er zog seine Hand fort und umfasste seinerseits den erigierten Penis des Bettgenossen. Er begann ihn mit ruhigen Handbewegungen zu verwöhnen, während Denver seine Massage fortsetzte. Ab und an blickten sie sich in die Augen. Lex konnte erkennen, dass Denver verunsichert war, was die Vertraulichkeit anging. Umso mehr freute er sich über jeden Moment, in dem sie es wagten, sich durch den Blickkontakt nahe zu sein. Beide steigerten ihr Tempo stetig und Lex war kurz davor, zu kommen. Denver ging es offenbar ebenso. Er blickte Lex so lange in die Augen, bis sie einander stumm versichert hatten, dass es Zeit wurde, den erfüllenden Moment gemeinsam zu genießen. Sie rieben einander heftig und zielbestimmt. Das krönende Pulsieren in Lex’ Hand rief zusammen mit seinem eigenen Orgasmus ein unglaubliches Gefühl der Befreiung hervor.


  Es tat gut, Denver im Moment der höchsten Erregung in die Augen sehen zu können und seine Lust dort ablesen zu dürfen. Denver ließ sich gehen, ohne dass er ihn dazu gezwungen hatte. Eine atemberaubende Abwechslung zu seinen sonst bevorzugten Sexspielarten.


  Spermageruch erfüllte den Raum. Lex lachte leise, als Denver seine Fingerspitzen ausstreckte und die frische Sahne auf seinem Bauch verteilte. Lex ließ es sich nicht nehmen, ebenfalls eine Sauerei bei Denver zu veranstalten. Sie grinsten sich gegenseitig an. Schließlich ließ Denver sich mit einem glücklichen Seufzen neben Lex aufs Bett sinken und sie hingen für ein paar Minuten ihren eigenen Gedanken nach.


  Dann richtete Lex sich auf und betrachtete Denver. Es wurde Zeit, wieder zur Vernunft zu kommen. Vielleicht war es die Auswirkung des Aphrodisiakums gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, ein so unvorsichtiges sexuelles Erlebnis mit einem Verbrecher zuzulassen. Lex entschied, dass niemand davon erfahren durfte, wenn er seinen Ruf nicht aufs Spiel setzen wollte.


  „Ich möchte, dass du jetzt duschen gehst und dich anziehst.“


  Denver schluckte. „Also endet unsere Begegnung bald.“


  „Natürlich. Das muss sie. Du weißt, warum ich hergekommen bin.“


  „Ja, das weiß ich. Ich bin bereit, wann immer du es wünschst.“


  „Beeil dich unter der Dusche! Ich werde das Waschbecken nehmen.“


  Sie erhoben sich und Lex besann sich darauf, Denver keinen Moment aus den Augen zu lassen. Als der ihm den Rücken zuwandte, griff Lex in seine Tasche und holte die Strahlenwaffe hervor. Die Cobalt, die er in die Schublade gelegt hatte, kam ihm nicht mehr passend vor, da sie Denvers Körper während ihrer zärtlichen Küsse berührt hatte. Mit der Strahlenwaffe in der Hand folgte er Denver ins Badezimmer und wartete, bis er unter der Dusche stand, bevor er selbst das Wasser aufdrehte, um sich zu säubern. Im Spiegel behielt er Denver im Blick, als er die Duschkabine wieder verließ. Wasser tropfte ihm aus den Haarspitzen. Lex verspürte Lust, sie ihm trocken zu rubbeln. Er widerstand dem Wunsch und warf Denver stattdessen ein Handtuch zu. Lex konnte nicht umhin, noch einmal ausgiebig den Anblick des attraktiven Körpers in sich aufzunehmen. Eine Schande, dass er für lange Zeit in einer dunklen Zelle der Regierung verschwinden würde ...


  Als Denver trocken war, rieb Lex sich rasch mit einem Handtuch ab und bedeutete ihm, dass sie in den Wohnraum zurückkehren würden, wo ihre Kleidung lag. Lex ließ Denver nicht aus den Augen, während sie sich anzogen. Als sie fertig waren, nahm er die elektronischen Fesseln.


  „Die Hände hinter den Rücken.“


  Denver gehorchte. Bereits im nächsten Moment wurden seine Handgelenke unerbittlich von der Elektronik umfasst und fixiert.


  „Auf die Fußfesseln werde ich verzichten. Ich ziehe es vor, wenn du laufen kannst. Ich werde dich erst im Shuttle fixieren. Vergiss nicht, dass ich dir ein paar Löcher in den Körper brennen werde, wenn du versuchst, zu fliehen.“


  „Dir reichen anscheinend meine natürlichen Löcher nicht“, erwiderte Denver, doch seine Stimme klang nicht so locker, wie er es sich wohl erhoffte.


  Lex schnaubte und ging ein paar Schritte zurück, um nach seiner Tasche zu greifen. Mit der freien Hand wühlte er darin herum und musste kurz hineinsehen, um den Kommunikator hervorzuholen. Es wurde Zeit, Miles Frazer zu kontaktieren, um eine Starterlaubnis zu erhalten. Lex erkannte auf dem Display, dass die Verbindung aufgebaut wurde, als er Denvers Stimme hörte. „Ich hoffe, dass wir uns unter anderen Umständen wiedersehen werden.“


  Lex knurrte eine vage Zustimmung. Ja, er hoffte das ebenfalls, aber die Umstände waren nun einmal so, wie sie waren.


  „Ich denke nicht, dass sich das so schnell ...“, Lex brach mitten im Satz ab und starrte zu Ryan Denver – oder zu der Stelle, an der er kurz zuvor noch gestanden hatte. Nun lagen dort nur noch die elektronischen Fesseln auf dem Boden. Denver war verschwunden.


  „Was zur Hölle ...?“ Im gleichen Moment meldete sich Miles Frazer.


  „Erfolg mit deiner Mission gehabt?“


  Lex war nicht in der Lage, zu antworten. Er verfluchte sich selbst, weil er übersehen hatte, dass Denver im Besitz eines Minitransportsystems gewesen sein musste. Wo zum Teufel hatte er das Teil nur versteckt? War das der Grund gewesen, warum er mit allen Mitteln hatte verhindern wollen, dass Lex ihn in den Hintern fickte? Hatte er das Ding allen Ernstes dort versteckt? Es gab nur diese Möglichkeit und Lex hasste sich dafür, dass er einem zärtlichen Spiel zugestimmt, und es sogar noch genossen hatte. Hätte er nicht nachgegeben, wäre Denver nicht die Flucht möglich gewesen. Er hatte ihn reingelegt, mit all seinen Vertraulichkeiten, die er in Lex hatte wecken können, obwohl es nicht den geringsten Grund dafür gegeben hatte!


  „Lex? Alles okay?“, brachte Frazer sich in Erinnerung.


  Lex sah auf den Kommunikator und schüttelte den Kopf. „Nein, entschuldige. Ich melde mich bald bei dir.“


  Lex unterbrach die Verbindung. Er ging ein paar Schritte, hob die Fesseln vom Boden auf und zischte hasserfüllt: „Ich werde dich finden, Denver, du verdammter Scheißkerl! Du wirst dir noch wünschen, mir niemals begegnet zu sein!“


  


  5. Kapitel


  


  „Du hattest Sex mit ihm, oder?“ Benahra war durch ihren Kommunikator aus dem Schlaf gerissen worden und Lex’ Wut konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein verdammt schlechtes Gewissen hatte.


  „Das tut gar nichts zur Sache“, wandte er ein, aber Benahra schnitt ihm das Wort ab. „Es hat dich unvorsichtig gemacht! Gib wenigstens zu, dass da eine Nummer zwischen euch gelaufen ist.“ Die Falte auf seiner Stirn war deutlich sichtbar und Benahra seufzte. „Ich habe dich ja gewarnt, dass er ein hübscher Kerl ist, aber konntest du nicht solange noch deinen Hologrammen treu bleiben? Du behältst sonst einen klaren Kopf. Ich verstehe es nicht.“


  „Das musst du ja gar nicht“, erwiderte er dumpf.


  „Ich möchte es aber! Ich möchte begreifen, warum du auf so dilettantische Weise den Fall ruiniert hast und nicht längst in einem Shuttle sitzt, um Denver herzubringen. Also los, erklär es mir!“ Benahra gab sich keine Mühe, ihren drängenden Ton zu mäßigen.


  „Dass er mir entkommen ist, hat nichts damit zu tun, dass wir Sex hatten.“ Benahra rieb sich die Stirn. „Also hattet ihr tatsächlich was miteinander. Sehr schön! Und nun? Bist du emotional überhaupt noch in der Lage, ihn festzunehmen?“


  „Natürlich bin ich das! Was soll das heißen, ob ich emotional noch dazu in der Lage bin?“


  Benahra hob eine Augenbraue. „Keine Ahnung, immerhin ist er der erste echte Kerl, mit dem du seit einiger Zeit eine sexuelle Verbindung eingegangen bist, soweit ich mich erinnere.“


  Lex starrte sie an, seine Stimme klang schneidend: „Nur zu deiner Information, Benahra, gleich als ich hier ankam, hatte ich Sex mit einem der Operatoren. Und nein, ich bin ihm nicht emotional verfallen! Genauso wenig wie Ryan Denver! Ich werde ihn fassen. Ich werde ihn ausliefern. Ich werde den verdammten Fall erfolgreich abschließen. Reicht dir die Aussage?“


  Benahra bemühte sich um einen versöhnlichen Ton. „Ja, das reicht mir. Es tut mir leid, Lex, dass ich dir Befangenheit unterstellt habe. Ich weiß nicht warum, aber der Fall macht mich nervös. Es hängt wahrscheinlich mit der holographischen Erinnerung zusammen. Hast du herausfinden können, warum Denver sie generiert hat?“


  Lex schüttelte den Kopf.


  Benahra verdrehte die Augen. „Lass mich raten, dazu blieb während der Nummer keine Zeit. Macht nichts, jetzt hat er ja eine wahre Erinnerung, wen kümmert da noch die gefakte? … Sorry, Lex, das war mein letzter Angriff auf dich für heute Nacht. Wie willst du Denvers Spur verfolgen?“


  Lex atmete tief durch. „Ich denke, dass mir unter Umständen der Operator weiterhelfen kann, mit dem ich bereits … Kontakt hatte.“ Mit seinem Zögern schaffte er es, Benahra ein Grinsen zu entlocken.


  „Lex, tu mir einen Gefallen und konzentriere dich erst auf den Fall, bevor du neue … Kontakte aufnimmst.“


  „Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, aber auf Yaga kann man Sex praktisch nicht aus dem Weg gehen. Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin nur ein Mann! Außerdem warst du selbst es, die mich ermutigt hat, wieder echte Sexualpartner zu haben. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du dich in Zukunft aus meinem Intimleben heraushalten würdest. Ich habe keine Ahnung, warum das bei dem Fall so schwer zu sein scheint, aber ich werde alles daran setzen, ihn so schnell wie möglich abzuschließen, das verspreche ich dir!“


  „Prima. Das ist das Einzige, was ich hören wollte. Melde dich bei mir, wenn es Neues gibt und du Denver auf der Spur bist.“


  Lex stimmte zu und unterbrach nach einem denkbar knappen Gruß die Verbindung.


  Benahra legte den Kommunikator auf ihren Nachttisch und starrte an die Decke. Sie stellte sich vor, wie der Sex zwischen den beiden Männern abgelaufen war. Wie ein Kampf? Ja, das Bild gefiel ihr! Sie merkte, wie es sie sexuell erregte. Ihr Verstand verbot ihr, sich das dominante Spiel in Details auszumalen. Nur zu schnell rief dies ihre eigene Biologie wach, die sie an ihre Rolle auf Dolex erinnerte. Dennoch … jemanden wie Ryan Denver zu unterwerfen, würde nicht nur Lex gefallen. Ihre Hand wanderte unter der Bettdecke gerade zu ihrem Schritt, als der Kommunikator summte. Benahra fühlte sich ertappt! Hatte Lex eine Möglichkeit gefunden, die Verbindung von vorhin nur zum Schein zu unterbrechen und wollte jetzt seine Chance auf Revanche wahrnehmen, indem er sie für ihre autoerotische Aktion auslachte? Aber hätte er dann nicht gewartet, bis sie sich selbst stimulierte? Möglicherweise aber auch nicht, weil es ihn eventuell anwidern würde, und er deshalb ihr Spiel lieber so früh wie möglich unterbrach.


  All die Gedanken stoben ihr durch den Kopf, als sie zum Kommunikator griff. Sie erkannte, dass es nicht Lex war, der erneut mitten in der Nacht Verbindung zu ihr aufnahm, sondern Senator Kellim.


  


  *


  


  Das Gespräch mit Benahra war noch unangenehmer gewesen, als Lex es befürchtet hatte. Sie hatte ihn mit ihrer Frage nach einer emotionalen Verbindung völlig aus dem Konzept gebracht. Jedenfalls mehr, als mit ihrem Vorwurf, dass er sexuellen Kontakt zu Ryan Denver gehabt hatte. Lex musste sich eingestehen, dass da Gefühle im Spiel gewesen waren, gegen die er sich längst für immun gehalten hatte. Der Wunsch nach Streicheleinheiten, die Sehnsucht berührt zu werden, die Hoffnung vertrauen zu dürfen ... Lex war wütend. Er klang wie ein verliebter Teenager – aber das war er nicht! Er dachte daran, wie er Denver hart in die Kehle gefickt hatte. Ja, das Bild war wesentlich besser und es half ihm, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Zwar würde er jeden neuen sexuellen Kontakt mit Denver auf jeden Fall vermeiden, aber die erotische Erinnerung an den unsentimentalen Teil ihrer Begegnung rief in Lex den Wunsch hervor, den Mann zu fassen zu bekommen. Er war heilfroh, dass Benahra nicht danach gefragt hatte, ob er Denver hatte entlocken können, was er gestohlen hatte. Wahrheitsgemäß hätte Lex höchstens antworten können, dass das Einzige, was er Denver wirklich entlockt hatte, sein Sperma gewesen war. Wie erbärmlich für den besten Kopfgeldjäger der Erde.


  Er würde das alles bei ihrem nächsten Aufeinandertreffen ins Lot bringen. Zum Glück gab es nicht überall heimtückische Aphrodisiaka, die einen um den Verstand brachten! Er griff zum Kommunikator und nahm Verbindung zu Miles Frazer auf.


  Der Operator lächelte sein gewohnt aufreizendes Lächeln, sein Ton klang vertraut. „Hallo Lex. Du hattest es ja eben ganz schön eilig, mich loszuwerden. Darf ich fragen, was passiert ist? Oder ist das wieder so eine streng geheime Sache?“


  „Sie ist streng geheim, aber ich gebe dir trotzdem eine Antwort. Ich brauche nämlich deine Hilfe.“


  Der Operator grinste. „Das wird aber langsam teuer.“


  „Ich werde das irgendwie begleichen.“ Lex setzte ein frivoles Lächeln auf.


  „Davon bin ich überzeugt! Meine Schicht ist gleich rum. Wenn du willst, bin ich im Handumdrehen bei dir.“


  Lex überlegte. War es klug, ihn jetzt abzuweisen, wenn er sich Informationen von ihm erhoffte? Frazer unterbrach seine Gedankengänge. „Okay, du scheinst wenig begeistert zu sein. Lass trotzdem mal hören, wie ich dir helfen kann.“


  „Es geht um Ryan Denver. Kannst du herausfinden, ob er Yaga verlassen hat, und falls ja, wohin er geflogen ist?“


  „Er war nicht im ‚Horny Unicorn‘? Das ist seltsam. Normalerweise sind unsere Informationen absolut verlässlich...“


  Lex unterbrach ihn. „Er war dort. Aber er ist mir entkommen. Ich fürchte, dass er den Planeten verlassen hat. Kannst du das für mich rausfinden?“


  „Natürlich kann ich das. Wenn er weg ist, werde ich das sehen können. Nur ob er ein Ziel angegeben hat, kann ich dir nicht versprechen. Okay, lass mich mal sehen.“ Frazer blickte auf ein paar Anzeigen und runzelte die Stirn. „Er ist nicht von Yaga abgereist.“


  Lex nickte nachdenklich. „Dann muss ich herausfinden, wohin er sich transferiert hat. Kannst du mir sagen, wo er sich jetzt aufhält?“


  Frazer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kratzte sich an der Stirn. „Tja, Lex, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, aber Ryan Denver ist weder von Yaga abgereist, noch befindet er sich laut unseren Sensoren auf dem Planeten. Ich fürchte, du jagst einen Geist.“


  


  *


  


  Es passte Benahra ganz und gar nicht, dass Kellim mitten in der Nacht einen Bericht anforderte. Der Senator erwies sich als absolut unnachgiebig in seinem Anliegen, und es störte ihn nicht im Geringsten, dass Benahra sich die Bettdecke bis zur Brust hochziehen musste, um ihm einen zu intensiven Blick auf ihren Körper zu verwehren. Er selbst saß in einem abgedunkelten Raum. Das Arbeitszimmer auf seinem Anwesen, dachte Benahra.


  „War Lex Warren erfolgreich?“, erkundigte sich Kellim ohne Umschweife. Benahra wägte ihre Worte ab. „Er hat Ryan Denver ausfindig gemacht. Es gab Probleme. Lex wird sich morgen darum kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen, Senator Kellim, der Auftrag wird zu Ihrer Zufriedenheit ausgeführt werden.“


  Kellim schwieg und Benahra sah die Glut einer Zigarre aufleuchten. Sie war sich sicher, dass der Tabak dafür weder das nikotinfreie Joola war, noch von Tretan V stammte. Mit Sicherheit hatte Kellim seine ganz eigenen Quellen, die niemand zurückverfolgen konnte. Er stieß blauen Qualm aus.


  „Ich verlasse mich auf Ihr Wort und ich hoffe, dass die besagten Probleme morgen behoben sind. Alles andere wäre nicht nur für mich unangenehm, sondern auch für Sie und Lex Warren. Um zehn Uhr erwarte ich Sie mit einem aktuellen Bericht in meinem Büro. Ach, und Benahra … ich habe einen kleinen Bonus für Sie, für all die Mühen, die Sie auf sich nehmen.“


  Einen Moment lang war Benahra sprachlos über die Ankündigung, als Kellim die Verbindung bereits beendete. Das fehlte gerade noch – eine Mischung aus Druck und Belohnung … Zuckerbrot und Peitsche nannte man das früher. Benahra fühlte sich alles andere als gut bei dem Gedanken. Sie legte den Kommunikator zurück auf den Nachttisch und kuschelte sich unter die Decke. Der sexuelle Reiz war verschwunden, dafür hatte Kellim nachhaltig gesorgt. Sie seufzte und hoffte, dass Lex bereits darüber nachdachte, wie er sich an Denvers Fersen heften konnte. Es konnte unmöglich so schwer sein, jemanden zu verfolgen, der sich bereits einmal von ihm hatte finden lassen wollen.


  


  *


  


  Lex dachte über das nach, was Frazer ihm gesagt hatte. „Du kannst also keine Lebenszeichen von Denver auf Yaga ausmachen, aber abgeflogen ist er nicht? Was ist mit seinem Shuttle? Steht es noch im Hangar?“


  Der Operator sah auf einen Monitor, der Lex verborgen blieb. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Kein Shuttle.“


  Lex stutzte. „Wie ist er hergekommen? Er muss ein Shuttle hier stehen haben; er ist mit einem von der Erde geflohen. Was ist mit seinem Zimmer im ‚Horny Unicorn‘?“


  Frazer blickte auf die Anzeigen und betätigte einige der Sensoren. „Es ist nichts darüber verzeichnet. Weder, wie er nach Yaga kam, noch wird er als Gast des Hotels aufgeführt. Ich sagte dir doch, du jagst einen Geist.“


  Lex schnaubte. „Als ich dich das erste Mal nach ihm fragte, konntest du mir sofort sagen, dass er im ‚Horny Unicorn‘ abgestiegen ist. Und nun hast du keinerlei Spur mehr von ihm? Jemand muss die Daten manipuliert haben.“


  „Darauf gibt es keinen Hinweis. Aber ich werde dafür sorgen, dass ein Kontrollprogramm gestartet wird, bevor ich meinen Dienst beende.“


  Lex räusperte sich. „Nur eine Frage noch. Kannst du mir das Formular zukommen lassen, das Denver für seine Einreise nach Yaga ausgefüllt hat, oder ist das ebenfalls verschwunden?“


  Frazer gab einige Daten ein. „Nein, es ist noch vorhanden. Es ist nur der Antrag … kein Beweis, dass er hier war.“


  „Ich möchte den Antrag dennoch gerne selbst sehen.“


  Frazer senkte seine Stimme. „Das geht wirklich zu weit. Ich kann dir nicht unsere Dokumente aushändigen. Wenn das rauskommt, bin ich meinen Job los.“


  Lex dachte nach. „Ich verstehe, dass du mir in dem Fall nicht helfen kannst. Vielleicht hören wir morgen noch voneinander, wenn ich Yaga verlasse. Bis dann, Miles.“


  Der Operator schien einerseits erleichtert, dass Lex ihn nicht bedrängte, andererseits war er augenscheinlich enttäuscht, dass der Kontakt abbrach. „Morgen früh werde ich nicht im Einsatz sein. Ich habe gerade zwei Schichten am Stück hinter mir und bin total erledigt. Für den Fall, dass du gerne heute Nacht Gesellschaft hättest, melde dich! Ich sende dir meine Subraum-Kennzeichennummer, unter der du mich erreichen kannst. Lex … sieh auf jeden Fall in die Nachricht rein!“


  Lex versprach es. Sie beendeten die Verbindung und er ließ sich auf die Couch fallen, die ihm einen Blick über die nächtliche Bucht von Yalaira ermöglichte. Der Fall war bislang richtig mies gelaufen. Seit er gleich beim ersten Auftrag in einen Hinterhalt geraten war, hatte er nicht mehr solchen Mist gebaut, wie bei der Festnahme von Denver. Dass er verschwand, hatte Lex nicht vorhersehen können. Was nutzten einem Waffen und auskunftsfreudige Kontakte, wenn der Gesuchte sich als substanzlos herausstellte? Für einen Geist war der Mann jedoch zu real gewesen. Lex hatte ihn gespürt … er hatte ihn genossen … und Denvers Küsse hatten verdammt gut geschmeckt! Was für ein Hohn, darüber nachzudenken! Lex rieb sich die Stirn.


  Als das Display seines Kommunikators aufleuchtete, um eine eingehende Nachricht anzuzeigen, griff Lex danach und rief die Message ab. Es war Frazers Subraum-Kennzeichennummer. Vermutlich hoffte der Operator, dass Lex ihn noch kontaktieren und mit ihm Sex haben würde. Lex hatte genug für diese Nacht. Er wollte den Kommunikator gerade weglegen, als ihm eine zweite Botschaft auffiel, die der ersten untergeordnet war. Als er sie öffnete, erschien ein kurzer Text, sie enthielt zusätzlich einen Anhang: „Gute Heimreise. Dein Shuttle wird morgen startklar sein.“


  Lex überlegte. Erst konnte Frazer es kaum erwarten, ihn noch zu treffen, und jetzt verabschiedete er ihn einen Tag im Voraus? Der Text war zwar freundlich, aber absolut übereilt und wollte nicht so recht ins Bild passen. Außerdem war der Anhang der Nachricht offenbar verschlüsselt, was Frazer kaum auf sich genommen hätte, wenn es nicht wichtig wäre.


  Lex grinste, als ihm klar wurde, dass der Operator ihm seinen Wunsch erfüllt hatte. Wahrscheinlich hatte er Angst gehabt, dass ihm jemand aufgrund des Gesprächs Ärger bereiten könnte, und Lex musste zugeben, dass Frazer Grund hatte, vorsichtig zu sein. Als Operator unterstand er jemandem, selbst wenn er im Kontrollzentrum die Befehlsgewalt hatte. Der Wortlaut seiner kurzen Nachricht konnte nur eins bedeuten: Sie enthielt den Code. Da Frazer sich auf sein Shuttle bezog, gab Lex die Kennnummer von BC ein. Der Anhang öffnete sich problemlos und Lex erhielt Zugang zu den Einreisepapieren von Ryan Denver.


  „Wow, Miles, womit habe ich das alles verdient?“, murmelte er, während er die erste Seite mit Denvers Personalien überflog. Wenn die Angaben stimmten, war Denver zwei Jahre jünger als er selbst und wurde in Washington D.C. geboren. Er hatte im Laufe seines Lebens verschiedene Jobs ausgeübt, bis er beim Shuttle-Kurier-Service der Regierung angenommen worden war. Seine Akte musste tadellos sein, um das zu ermöglichen. Dass er dennoch zum Dieb geworden war, würde ihn teuer zu stehen kommen. Lex dachte an die dunkle Zelle, in der Denver für sehr lange Zeit verschwinden würde, wenn Kellim seiner habhaft wurde. Er speicherte die Adressdaten von Denvers Unterkunft auf der Erde. Allerdings war ihm klar, dass der Flüchtige kaum dorthin zurückkehren würde, und dass Benahra die Wohnung bereits gründlich abgesucht hatte. Ihr entging so schnell nichts, und was sie gefunden hatte, hatte Lex nach Yaga geführt. Dass sich hier die Spur verlor, war mehr als ärgerlich, insbesondere weil Lex sich selbst die Schuld daran gab. Was zwischen ihm und Denver passiert war, hätte niemals geschehen dürfen. Er seufzte und las die nächsten Eintragungen. Denver hatte einen zweiwöchigen Urlaub auf Yaga als Einreisegrund angegeben. Das ‚Horny Unicorn‘ war als Zielort eingetragen – auch wenn davon offenbar in den aktuellen Datenbanken nichts mehr zu finden war. Es sah so aus, als hätte Ryan Denver die Reise niemals angetreten. Lex seufzte abermals, als er erkannte, dass die Eintragungen hier zu Ende waren. Die ganze Mühe von Frazer hatte also im Endeffekt nicht gelohnt. Lex war so weit wie zuvor und Denvers Spur hatte sich im Nichts verloren.


  


  *


  


  Benahra ging auf das Gebäude zu, in dem sich Kellims Büro befand. Der Gebäudekomplex wurde streng bewacht und einige Prozeduren lagen bereits nach kurzer Zeit hinter Benahra, um Zutritt zu den „Heiligen Hallen der Macht“ zu erhalten. Sie kannte alle Vorgehensweisen in- und auswendig, da die Kontrollen in ihrer Zeit als Botschafterin zur täglichen Arbeit gehört hatten. Dennoch empfand sie sie beinahe wie eine Provokation. Sie musste sich sehr zusammenreißen, als ein junger Sicherheitsbeamter ihr mit einem Scanner so nahe kam, dass er versehentlich ihre Brust berührte. Dass er rot wurde, änderte nichts an der Tatsache, dass Benahra ihm am liebsten das Genick gebrochen hätte. Sie bemühte sich um Gelassenheit und erwiderte, solch ein Fauxpas könne vorkommen, sie wusste, dass ihr Blick ganz anderes sagte. Der Beamte war beinahe violett angelaufen und hatte den Befehl, sie durchzulassen, so stammelnd gegeben, dass der Kollege sich noch mal rückversichern musste.


  Als Benahra Kellims Büro erreichte, wünschte sie fast, eine dumme Formalität hätte sie daran gehindert. Der Senator empfing sie mit dem gleichen Lächeln, das er immer zur Schau stellte. Benahra empfand es als kühl und berechnend. Zugleich musste sie sich eingestehen, dass sie dem Mann vielleicht unrecht tat. Immerhin hatte er ihr und Lex einen Job verschafft, der sie vermögend machen würde. Dieses Vermögen erlaubte ihr, sich ihren langgehegten Traum von der Einbürgerung zu erfüllen. Benahra gestand sich ein, dass sie sich in Kellims Gegenwart vor allem deshalb unwohl fühlte, weil er überaus selbstsicher und ein wenig selbstverliebt war. Genaugenommen empfand sie es sogar als unerträgliche Arroganz. Er lockte damit ihre niederen Instinkte hervor, die ihr einreden wollten, er müsse unterworfen werden, um zu begreifen, wo sein eigentlicher Platz war. Benahra rief sich streng zur Ordnung, als sie auf ihn zuging. Immerhin waren sie hier nicht auf Dolex, und trotz ihrer unwillkürlichen Gedanken war sie froh, auf der Erde zu sein.


  „Sie sind pünktlich wie immer, Benahra. Absolut zuverlässig … das kann man von Ihrem Partner Lex Warren nicht gerade behaupten.“


  Benahra nahm auf dem Stuhl Platz, den er ihr mit einer Handbewegung offeriert hatte. Ihr Blick fiel automatisch auf einen reminischen Dolch, den Kellim als Dekoration auf seinem Schreibtisch liegen hatte. Er war, wie bei den seltenen Schmuckstücken üblich, mit Edelsteinen verziert, die auf Remin unter schwersten Bedingungen geschürft wurden. Die Minen waren einige Zeit lang als unzugänglich erklärt worden, nachdem Dutzende Arbeiter ihr Leben darin verloren hatten. Die Schächte galten wegen der ständigen seismischen Aktivitäten des Planeten als Todesfallen. Gerade das hatte dafür gesorgt, dass Gold und Edelsteine von Remin explosionsartig an Wert zugelegt hatten. Der Traum vom schnellen Reichtum hatte einige Firmenbesitzer dazu veranlasst, ein Veto gegen die Schließung der Minen zu erwirken und sich die Rechte zu sichern, um Roboter einzusetzen und die kostbaren Steine an die Planetenoberfläche zu holen.


  Die Umsetzung der Pläne war vergleichsweise schnell vonstattengegangen. Wie Benahra bekannt war, waren mehr Rückschläge als Fortschritte zu verzeichnen gewesen. Der Planet hatte seine Tücken und das fragile Gestein reagierte bei der kleinsten Erschütterung mit Strukturverlagerungen. Drei Firmen waren aufgrund der Umstände innerhalb kurzer Zeit pleitegegangen. Es fanden sich neue Investoren, die eigenartigerweise nicht mit Problemen durch den Einsatz ihrer Maschinen zu kämpfen hatten. Sie förderten zwar nur kleine Mengen der Edelsteine, aber der Gewinn reichte aus, um die Firmenbesitzer reich und mächtig zu machen. Wenn man den Gerüchten glauben durfte, setzten sie illegal Arbeiter in den Minen ein, die täglich ihr Leben aufs Spiel setzten. Es waren Einheimische, die direkt vor Ort anheuerten. Wer verschüttet wurde, erblickte nie mehr das Tageslicht. Es gab keine Rettungstrupps und keine offiziellen Trauerfeiern für die Toten. Benahra lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, dass an der Dekoration auf Kellims Tisch das Blut mehrerer Reminer klebte. Sie empfand es als pietätlos, dass der Senator ein solches Schmuckstück zur Schau stellte. Sie versuchte, sich von dem Gedanken loszureißen. „Lex ist nicht unzuverlässig. Ganz im Gegenteil. Man kann stets absolut sicher sein, dass er sein Bestes gibt, und im Blick behält, was von ihm verlangt wird.“


  Benahra dachte an ihr nächtliches Gespräch mit Lex und daran, dass er mit Denver, den er längst hätte zur Erde bringen sollen, Sex gehabt hatte. Wenn Kellim das wüsste, würden sie beide nicht nur den Job verlieren, sondern als Kopfgeldjäger-Gespann keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen. Es war nicht sonderlich hilfreich, dass Lex sich im Laufe des frühen Vormittags noch nicht bei ihr gemeldet hatte. Insgeheim hatte Benahra gehofft, dass er ihr noch vor ihrem Besuch bei Kellim sagen würde, er habe Denver gefasst und sei auf dem Weg zur Erde. Alles deutete darauf hin, dass er bislang keine neue Spur hatte.


  Benahra bemerkte Kellims Blick, der ihren Oberkörper streifte. Sie hasste es, bei Menschenmännern so eine Reaktion auszulösen. Es geschah nicht zum ersten Mal und sie wusste um ihre intensive Ausstrahlung, gegen die sie nichts unternehmen konnte.


  Sie lehnte sich zurück, um ihre Brüste weniger zur Geltung kommen zu lassen. Um Kellims Mundwinkel spielte der Hauch eines Lächelns. Benahra kochte innerlich vor Wut. Sie mäßigte ihren Zorn. „Wenn Sie von Lex so wenig halten, warum haben Sie ihn mit dem Fall beauftragt?“


  Kellim atmete tief durch und wippte ein wenig mit seinem Sessel vor und zurück, dann legte er seine Hände in den Schoß. Benahra konzentrierte sich auf Kellims Mimik, damit ihr nichts bei seiner Antwort entging. Er wirkte nicht besonders glücklich – eher verbissen. „Sie haben recht, ich halte nicht viel von ihm. Was soll man auch von einem Mann halten, der Ärsche fickt? Entschuldigen Sie bitte die derbe Ausdrucksweise. Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Verlegenheit gebracht?“ Er schien darauf zu hoffen, dass sie sich nun wand, so geifernd wurde sein Blick.


  Benahra lächelte kalt. „Das ist eine interessante Sichtweise, um jemanden zu beurteilen. Darf ich Sie fragen, Senator Kellim, wie viele Ärsche Sie schon gefickt haben?“ Benahra hatte die Frage mit ruhiger Stimme gestellt und betrachtete gelassen, wie der Senator rot wurde.


  Seine Stimme bebte vor Zorn, als er knirschte: „Einige…aber ausschließlich die von Frauen!“


  Benahra hob eine Augenbraue und zuckte mit den Schultern. „Ich kann den Unterschied nicht erkennen. Ganz zu schweigen von der Wertung, die Sie daraus ableiten. Im Gegenteil: Ich meine, Sie sollten Ihre Ansichten überdenken. Aber ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen über sexuelle Vorlieben zu sprechen.“


  „Natürlich nicht. Seine sexuellen Vorlieben sind auch nicht das Einzige, was mich an Lex Warren stört. Er ist ein arroganter Wichtigtuer!“


  Benahra musste beinahe lachen. Der Senator war offensichtlich davon überzeugt, selbst anders zu wirken.


  „Lex ist weder arrogant, noch hält er sich selbst für übermäßig wichtig. Es gehört nur zu seinen Eigenschaften, dass er nicht schnell aufgibt, und dass er die notwendige Härte aufbringt, um Menschen festzunehmen, wenn es notwendig ist. Ehrlich gesagt finde ich es befremdlich, dass Sie die Eigenschaften an ihm ablehnen, die dafür sorgen sollen, dass er Ihren Auftrag erledigt.“


  „Ich habe ihn ausgewählt, weil er zugegebenermaßen einer der besten Kopfgeldjäger der Erde ist. Und ich habe ihn bevorzugt, weil er die abartigen Riten der Homosexuellen kennt.“


  „Abartige Riten?“


  „Ja, all die widerlichen Praktiken und die Orte, an denen sie stattfinden.“


  Benahra seufzte. Sie wollte nicht mit dem Senator streiten, dessen Weltbild aus einem anderen Erden-Jahrtausend stammte.


  „Er war der Einzige, der ohne Probleme nach Yaga reisen konnte. Mir blieb gar nichts anderes übrig.“


  „Ich verstehe.“ Benahra nahm sich vor, Lex von dem Gespräch niemals zu erzählen. Zum einen war es schlichtweg beleidigend, was Kellim über ihn dachte, und zum anderen stand es Lex zu, sich über die Bezahlung zu freuen, ohne wissen zu müssen, dass der Mann, der sie ihm zukommen ließ, ihn nur für ein notwendiges Übel hielt.


  „Nun“, sagte Kellim gedehnt, „es gab noch einen anderen Grund, warum ich Ihr Team auswählte, und der sind Sie! Von Ihnen halte ich nämlich sehr viel, Benahra. Darum habe ich mich entschlossen, Ihnen einen Bonus zukommen zu lassen.“


  „Wäre das nicht angemessener, nachdem der Auftrag erledigt ist?“


  Kellim lächelte und beugte sich vor. „Es gibt Fälle, in denen sollte man eine Ausnahme machen. So wenig ich persönlich von Warren halte, ich stimme Ihnen zu, dass er den Fall abschließen wird. Je weniger Leute davon wissen, umso besser.“


  Benahra ging seine Geheimniskrämerei auf die Nerven. Sie überlegte, ob es an der Zeit war, auszuprobieren, ob sie Kellim die ein oder andere Information über den entwendeten Gegenstand entlocken konnte. Er öffnete seine Schreibtischschublade, holte eine lederne Mappe hervor und legte sie vor Benahra auf den Tisch. „Das hier ist Ihr Geschenk.“ Er schlug die Mappe auf. Benahra blickte auf das Schriftstück, aber noch ehe sie es richtig gelesen hatte, schloss Kellim die Mappe wieder. Er grinste. „Für Sie ist mir kein Aufwand zu groß, Benahra.“


  


  *


  


  „Rührei … fast wie bei Muttern“, murmelte Lex, während er auf seinem Frühstücksteller herumstocherte. Er hatte die Nacht über kaum Schlaf gefunden und war dementsprechend schlecht gelaunt, obwohl der Blick aufs Westliche Meer traumhaft war. Am Nebentisch waren zwei Yoyonen damit beschäftigt, sich gegenseitig zum Frühstück zu vernaschen. Lex’ Blick ruhte für ein paar Minuten auf ihren Fortpflanzungsorganen, die wie zwei Lianen miteinander verschlungen und leicht zuckend mitten auf dem Tisch lagen. Ansonsten schienen die beiden Männer absolut reglos. Lex bemühte sich redlich, von dem Gedanken angeheizt zu werden, dass die Yoyonen gerade vor seinen Augen Sex miteinander hatten – noch dazu auf einem Tisch. Er musste sich eingestehen, dass das Ganze ihn nicht im Mindesten erregte. Wenn wenigstens einer der beiden blanke Haut zeigen würde … aber wie bei den Yoyonen üblich, waren sie komplett in schwarze Tücher gehüllt, die ihnen fast das Aussehen von Tuareg verliehen. Geheimnisvoll, aber für Lex nicht erotisch genug. Kaum hatte er das erste Stück Rührei auf die Gabel gehoben, lösten sich die pflanzenähnlichen Geschlechtsteile der Yoyonen voneinander und beide Männer verließen die Frühstücksterrasse mit einem Blick, als sei ihnen ihre Art des Sex selbst zu langweilig geworden. Lex konnte nicht mal einschätzen, ob sie zum Höhepunkt gekommen waren. Möglicherweise gab es bei Yoyonen gar keinen. Vielleicht machten sie einfach nur so lange rum, bis ihnen Besseres in den Sinn kam. Lex musste sich eingestehen, dass seine schlechte Laune schuld an den boshaften Gedanken über die fremde Rasse war.


  Als ein attraktiver Nedaner den frei gewordenen Platz einnahm, war Lex versöhnt. Die Hose seines Sitznachbarn war im Schritt gut gefüllt. Die Nedaner hatten ihr Geschlecht zumindest an der Stelle, die Lex bevorzugte, und das Aussehen ihres Prax ähnelte einem Penis auf erfreuliche Weise. Lex schenkte seinem gut bestückten Sitznachbarn einen anerkennenden Blick. Dann bestellte der Kerl einen lebenden Balo zum Frühstück und Lex beeilte sich, sein eigenes Essen zu beenden, bevor am Nebentisch serviert wurde. Der Typ konnte noch so viel in der Hose haben, wenn er es vorzog, sein Frühstück erst selbst zu töten, war er bei Lex an der falschen Adresse.


  Er ging zum Aufzug und fuhr zu dem Stockwerk hinauf, auf dem sein Zimmer lag. Während Lex den Flur entlang ging, hatte er das Gefühl, jemand würde ihn beobachten. Aber wann immer er zurückblickte, fand er nur einen leeren Flur vor. Er blickte in den Iris-Scanner seiner Tür, und als das Schloss entriegelte, spürte er einen Hauch an seinem Hals. Lex fuhr herum. Da war niemand. ‚Du verfolgst einen Geist‘, hörte er Miles’ Stimme in seiner Erinnerung. Das war Blödsinn!


  Lex betrat sein Hotelzimmer. Er würde abreisen müssen, auch wenn es bedeutete, dass er Senator Kellim die missliche Lage erklären müsste. Ohne eine weitere Spur war es unmöglich, Ryan Denver zu folgen. Wie der es geschafft hatte, sich sämtlichen Kontrollen und Sensoren zu entziehen, war Lex schleierhaft, aber es sorgte dafür, dass Denver vorerst zu einer unknackbaren Nuss geworden war.


  Lex ging in das Badezimmer und ließ kaltes Wasser über seine Handgelenke laufen. Er betrachtete sich im Spiegel und dachte darüber nach, dass der Typ mit den frischen Augenringen Benahra noch kontaktieren musste, um sein Versagen einzugestehen. Das würde mit Sicherheit äußerst unangenehm werden! Sie würde ihm wegen des sexuellen Kontaktes noch lange Vorwürfe machen. Lex fragte sich, ob es das wert gewesen war. Seine Antwort war: Ja! Wenn er an Ryan Denver dachte, schienen seine Augen zu glänzen. Doch das konnte nicht sein! Er hasste es, was dieser Mann aus ihm gemacht hatte: einen Idioten, der sich aufs Kreuz hatte legen lassen, wie ein blutiger Anfänger!


  Eine Bewegung am Rande des Spiegels ließ Lex’ Pupillen dorthin schnellen. Da war ein Schatten, der sich hinter der Duschwand bewegte. Lex wirbelte herum und starrte auf die Stelle. Da stand jemand. Er war nackt. Lex konnte deutlich das erigierte Glied hinter dem Plexiglas erkennen. Es stand steil empor, eine Hand bewegte sich daran entlang … unübersehbar. Lex entriss sich der erotischen Wirkung. Er hatte sich einmal sexuell einwickeln lassen, das passierte ihm kein zweites Mal!


  „Was machen Sie in meinem Zimmer?“, fauchte er und schnellte auf die Duschwand zu, um sie aufzustoßen. Als sie mit Wucht an die Wand gefaltet wurde, blickte Lex auf die weißen Fliesen. Die Duschwanne war leer. Sein Puls raste und sein Verstand versicherte ihm, dass er sich nicht getäuscht hatte. Aber dort war nichts! Dann hörte er ein Geräusch aus dem angrenzenden Zimmer. Es war ein Lachen. Kurz darauf hörte er eine Stimme. Ryans Stimme! „Sei nicht so verdammt stur, Lex! Sei nur einmal nicht so ein verfluchtes Arschloch! Hör auf dein Herz. Auf dein HERZ!“


  In Windeseile rannte Lex ins Wohnzimmer und er sah Denver, der mitten im Raum stand, die Augen auf ihn gerichtet. Denver beugte sich zu dem Tisch hinab, neben dem er stand. Lex preschte auf ihn zu, um ihn zu überwältigen, doch kaum hatte er die Stelle erreicht, griff er ins Leere. Er konnte gerade noch einen Sturz verhindern und taumelte, bevor er sich fing. Seine Gedanken fielen ins Bodenlose, da der Verstand sie nicht zu halten vermochte. Ryan Denver war abermals vor seinen Augen verschwunden.


  Lex’ Puls hämmerte hinter der Stirn, als wolle sein Kopf explodieren. Er hatte einen Geist gesehen! Doch das war unmöglich! So etwas gab es nicht! Zumindest redete sein Verstand ihm das ein, während seine Fantasie Amok lief. Das Universum hatte viele seiner Geheimnisse preisgegeben, aber es gab Rätsel, die bei den verschiedenen Völkern ihren festen Platz hatten. Je mehr Kulturen man kennenlernte, umso vielfältiger waren die okkulten Vorgänge, von denen sie zu berichten wussten. Lex hatte an nichts von alledem geglaubt – bis jetzt! Was immer hier passierte, war mit keinem Transporter zu bewerkstelligen, egal wie klein er wäre. Er starrte noch eine Zeitlang auf die Stelle, an der Denver gestanden hatte. Dann sah er etwas auf dem Tisch liegen, das zuvor nicht da gewesen war. Denver hatte es abgelegt. Eine Tatsache, die dagegen sprach, dass er ein Geist war. Aber was sonst? Lex streckte seine Hand nach dem Gegenstand aus. Es war ein Chip, ähnlich wie der, den er vom Portier des ‚Horny Unicorn‘ erhalten hatte, doch dieser sah anders aus. Lex drehte ihn zwischen den Fingern hin und her. Er wies keinerlei Schrift auf. Vermutlich war er voll mit Daten, an die Lex nicht so einfach herankam. Er benötigte dazu ein Gerät, in dem der Chip ausgelesen werden konnte. Seine Faust schloss sich um das kleine runde Plastikteil. Er entschied, in die Lobby zu gehen, um seinen Fund näher unter die Lupe nehmen zu können. Was immer der ‚Geist‘ vorhatte … er war offenbar bereit, ihm weiterhin ‚Brotkrumen‘ zu streuen.


  Der Rezeptionist empfing Lex mit einem freundlichen Lächeln.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Lex setzte einen zerknirschten Gesichtsausdruck auf und kratzte sich an der Stirn, während er den Chip hochhielt.


  „Ich habe den hier gerade in meiner Hosentasche gefunden. Ich fürchte, ich vergaß, ihn bei einer meiner letzten Unterkünfte abzugeben. Mir ist das wirklich sehr unangenehm und ich möchte mein Versäumnis gerne gutmachen. Das Dumme ist nur, dass ich absolut nicht mehr weiß, in welchem der Hotels ich ihn versehentlich habe mitgehen lassen.“


  „Dann waren Sie in einer Menge Hotels in der letzten Zeit?“


  „Ja, das war ich. Wegen der Abwechslung, verstehen Sie?“ Der Mann hinter der Theke nickte, obwohl sein Blick eindeutig verneinte. Lex verstand seine Zweifel. Dennoch wollte der Angestellte sich als zuvorkommend erweisen.


  „Ich kann gerne den Computer befragen, wo Sie sich in letzter Zeit auf Yaga aufhielten.“


  Lex bemerkte, wie er bereits seine Hand ausstreckte, um die entsprechende Anfrage zu stellen. »Nein, das möchte ich nicht!«, sagte er schnell. „Es ist mir peinlich, wenn Sie das sehen. Ich möchte Sie bitten, meine Privatsphäre zu achten und stattdessen bitte nur den Chip auslesen. In Ordnung?“


  Der Rezeptionist nickte, aber Lex sah in dessen Augen ein schelmisches Aufblitzen, da er offensichtlich davon ausging, Lex habe die extremsten Hotels besucht, die Yaga zu bieten hatte. Sollte er auf die Idee kommen, das trotz Lex' Bitte später noch zu überprüfen, würde er natürlich sehen, dass Lex erst vor Kurzem auf Yaga eingetroffen war. Das wäre kein Problem. Er stünde eben als Lügner da – oder als Wichtigtuer. Das war egal, solange er jetzt erfuhr, zu welchem Hotel ihn Denvers ‚Brotkrume‘ führen würde. Der Mann legte den Chip in das Lesegerät und wartete einen Moment. Zunächst erschien die Meldung, dass der Chip nicht zum ‚Horny Unicorn‘ gehörte. Der Portier betätigte eine weitere Taste und blickte konzentriert auf den Monitor.


  „Ah, da haben wir es. Der Chip gehört zum ‚Water Palace‘ in Agando. Ich kenne die Stadt ziemlich gut. Mein Bruder lebt dort. Im ‚Water Palace‘ war ich selbst noch nie, aber der dazugehörige Turm soll wirklich beeindruckend sein.“


  „Ja … sehr beeindruckend sogar“, antwortete er, obgleich er bislang weder in der Großstadt Agando gewesen war, noch in dem besagten Hotel. Er nahm den Chip entgegen, den ihm der Angestellte aushändigte. „Oder wünschen Sie, dass ich mich darum kümmere, dass er dorthin gebracht wird?“, erkundigte der Mann sich pflichtbewusst.


  „Nein, danke, das erledige ich selbst. Ich werde noch heute Vormittag abreisen.“


  „Im Namen des ‚Horny Unicorn‘ hoffe ich, dass Sie einen angenehmen Aufenthalt bei uns hatten und uns bald erneut beehren.“


  Lex lächelte. „Sehr gerne, falls es mich mal wieder in die Region verschlägt.“ Er ging zum Lift.


  Als Lex sein Zimmer betreten hatte, griff er nach dem Kommunikator, um mit Benahra Kontakt aufzunehmen. Er setzte sich auf die Couch und blickte aus dem Fenster aufs Westliche Meer, während die Verbindung hergestellt wurde. Als eine Männerstimme sich meldete, schaute Lex verwirrt auf das Display. Er erkannte Kellim. Einen Moment lang fehlten Lex die Worte, bis er begriff, dass Benahra wohl bei dem Senator im Büro gewesen war und sie ihre Kommunikatoren verwechselt hatten. So freundlich wie möglich sagte er: „Guten Morgen, Senator. Ich würde gerne mit Benahra sprechen. Das ist ihr Kommunikator.“


  Kellim zog einen Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. Seine Augen waren von einem wässrigen Blau, das Lex an gulianische Schleimwürmer denken ließ. Kellim räusperte sich. „Benahra hat mir den Kommunikator gegeben, damit ich mit Ihnen Kontakt halten kann, Lex. Ich darf Sie doch Lex nennen?“


  „Ja, von mir aus. Warum hat Benahra das getan?“


  „Ihre Partnerin hat sich dazu entschlossen, nach Dolex zurückzukehren. Für immer. Sie hat mich gebeten, Ihnen das zu sagen, bevor sie aufbrach.“


  Lex starrte auf das Display. „Sie ist auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt?“, fragte er ungläubig. „Ja. Vor drei Stunden ist ihr Transporter gestartet. Inzwischen hat sie Dolex erreicht. Das ist die letzte Nachricht, die ich von ihr bekommen habe. Wie Sie sicher wissen, ist es Männern fremder Spezies nicht gestattet, mit Dolexidinnen Kontakt aufzunehmen. Sie wurde von ihrer Familie in Empfang genommen, wie sie es sich gewünscht hat. Sie meinte, die Rückkehr sei längst überfällig gewesen, und Sie würden sicher verstehen, dass sie sich nicht persönlich von Ihnen verabschiedet hat.“


  „Nein, das verstehe ich nicht“, erwiderte Lex dumpf.


  „Ich kann Ihnen nicht mehr dazu sagen, warum sie nicht selbst mit Ihnen gesprochen hat. Sie wissen ja, Frauen gehen gerne den einfachen Weg und überlassen uns Männern die Hürden.“


  Lex räusperte sich. „Ach ja? Benahra war noch nie jemand, die sich um etwas gedrückt hat. Keine Ahnung, warum Sie so über Frauen denken, aber ich wette, Benahra würde Sie überraschen und ganz sicher so manchen Mann beschämen.“


  „Wie dem auch sei“, sagte Kellim aufgeräumt, „ab sofort bin ich Ihre Kontaktperson und erwarte Ihren Bericht. Haben Sie Ryan Denver gefunden?“ Lex zögerte nur kurz. „Ich habe seinen neuen Standort ausfindig gemacht und werde mich dorthin begeben.“


  „Er ist also noch auf Yaga?“


  „Ja. Ich melde mich, sobald ich ihn habe.“


  „Ich hoffe für Sie, dass das so schnell wie möglich der Fall sein wird. In meinem Transferordner liegt noch eine nette Summe Delani für Sie bereit, Lex. Ich denke, uns ist beiden geholfen, wenn der Austausch so schnell wie möglich stattfindet.“


  „Natürlich. Das ist in meinem Interesse.“


  Nachdem Kellims Gesicht vom Display verschwunden war, legte Lex den Kommunikator auf den Tisch und ging unruhig durchs Zimmer. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er sorgte sich um Benahra. Was immer Kellim ihm weismachen wollte, sie wäre niemals freiwillig nach Dolex gegangen! Wenn sie wirklich dorthin geflogen war, dann nur unter Zwang. Möglicherweise hatte Kellim nicht mal ansatzweise die Wahrheit gesagt. Vielleicht war Benahra gar nicht auf Dolex, sondern Kellim hatte sie töten lassen. Lex stockte der Atem bei dem Gedanken und er versuchte sich damit zu beruhigen, dass Kellim sicher keinen Mord begehen würde, um eine unangenehme Zeugin loszuwerden – immerhin war er Senator. Während Lex sich das einredete, erklärte ihm eine leise Stimme in seinem Hinterkopf, dass aus dem Grunde alles möglich war.


  Er entschied, dass er selbst herausfinden musste, ob sie auf Dolex angekommen war. Im gleichen Augenblick begriff Lex, dass es für Benahra aufs Gleiche rauskam – dass sie lieber sterben würde, als die Rolle einer traditionellen Dolexidin einzunehmen.


  


  *


  


  „Na, so eine Überraschung. Also hattest du Sehnsucht nach mir, sonst hättest du mich kaum in dein Hotelzimmer gebeten. Hast du meine Nachricht entschlüsseln können?“, fragte Miles Frazer, während er seine Fingerkuppen über Lex’ Nacken wandern ließ.


  „Ja, aber das Dokument war leider nicht sehr hilfreich. Du hattest recht. Ich jage wohl wirklich einen Geist. Ich werde mich bald aufmachen müssen, um ihm Ketten anzulegen. Aber ich dachte, zuerst lege ich dir noch ein paar Fesseln an, was denkst du?“


  Lex bemühte sich redlich, seinen erregten Worten mit einem sexbereiten Körper Nachdruck zu verleihen. Das Dumme war nur, dass die Sorge um Benahra jegliche Lust im Keim erstickte.


  „Ich denke, das ist eine wirklich sehr gute Idee!“ Frazers Hand wanderte zu Lex’ Schritt und rieb ihn. Dann hielt er inne und sah Lex in die Augen. „Sehr geil scheinst du mir aber nicht zu sein. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mich aus einem anderen Grund hergebeten hast.“


  Lex nickte schuldbewusst. Frazer seufzte demonstrativ und trat von Lex zurück.


  „Weißt du, wenn ich nicht so ein Faible für dich hätte, würde ich mich jetzt auf der Stelle umdrehen und dich mit deinem beschissenen Auftrag alleine hier sitzen lassen. Du hast mein hartes Operatorenherz erweicht. Also, raus mit der Sprache! Wie soll ich Ryan Denver für dich aufspüren?“


  „Den habe ich bereits aufgespürt.“


  „Ach? Warum bist du dann noch hier, statt ihn zu jagen? Wegen mir ja kaum, sonst würdest du mich längst ficken, statt mit mir Small Talk zu betreiben.“


  „Es ist wegen meiner Freundin Benahra Colhana. Meine Gedanken kreisen die ganze Zeit um sie. Tut mir leid, ich bin einfach nicht in der Lage, geil zu werden.“


  „Eine Freundin … und sie ist der Grund, warum du keinen mehr hochbekommst? Verstehe. Als Kopfgeldjäger muss man einiges in Kauf nehmen, aber Homosexualität vorzuspielen, nur um auf Yaga einen Flüchtigen zu jagen, das muss wirklich hart sein. Allerdings warst du äußerst überzeugend – wirklich sehr überzeugend! Also würde ich mir die Sache mit der sexuellen Ausrichtung an deiner Stelle noch mal überlegen. Du bist auf jeden Fall bi. Glaub mir, du stehst auf Kerle!“


  »Ich weiß! Und ich bin schwul!«, stellte Lex klar.


  Frazer schien erleichtert. „Okay, was hast du für ein Problem wegen deiner Freundin?“


  „Sie ist angeblich auf ihren Heimatplaneten Dolex zurückgekehrt.“


  Der Operator starrte ihn abweisend an. „Du hast eine Freundin, die Dolexidin ist? Du willst mich verarschen! Das sind Männerhasserinnen, die ihre perversen Spielchen mit jedem ihres Volkes spielen, der ein Y-Chromosom abbekommen hat. Hast du eine Ahnung, was die mit denen anstellen? So was hat man nicht als Freundin!“


  Lex konnte kaum fassen, wie entsetzt Miles Frazer ihn ansah.


  „Sie ist anders als die anderen Frauen ihrer Rasse. Das ist ja der Grund, warum ich mir solche Sorgen um sie mache. Sie wäre niemals freiwillig auf ihren Planeten zurückgekehrt. Sie muss gezwungen worden sein.“


  Frazer verdrehte die Augen. „Wenn du das wirklich denken willst, tu das. Aber glaube mir besser. Ich habe genügend gehört, um dir zu versichern, dass du dich irrst! Sie ist freiwillig dahin gereist. Vielleicht hat ein Mann auf der Erde sie wütend gemacht, und schwupps, kam ihre Natur durch, die sie vor dir eine Zeit lang verbergen konnte. Doch die können nichts anderes, als ihren Zorn und ihre grausame Willkür über Männern auszuschütten.“ Frazers Gesicht wurde immer wutverzerrter.


  Lex blickte ihn einen Moment lang schweigend an. Jegliche Lust war gewichen, stattdessen lag eine unangenehme Spannung in der Luft. Ihm kam in den Sinn, dass Benahra sich mit großer Wahrscheinlichkeit über Senator Kellim aufgeregt hatte. Er dachte darüber nach, ob ihre Wut auf ihn so groß gewesen sein könnte, dass sie in ihre vorgegebene Rolle gefallen war. Schließlich wies er die Überlegungen entschieden zurück. Er musste mehr über all das herausfinden und über Frazers Behauptung.


  „Du weißt eine Menge über die Bewohner von Dolex ... über die Männer des Planeten und über die Frauen. Darf ich fragen, wie das kommt? Yaga scheint mir kein geeigneter Ort, um Erfahrungen mit der Rasse zu sammeln.“


  Frazer wich Lex’ Blick aus. Er trat an ihm vorbei und ging zum Fenster, um aufs Meer zu blicken.


  „Du hast recht, es ist sehr unwahrscheinlich, hier den Bewohnern von Dolex zu begegnen. Die Frauen dürfen Yaga wegen unserer Gesetze nicht betreten, und die Männer dürfen Yaga wegen der Unterjochung durch ihre Frauen nicht besuchen. Aber es gab jemanden, der es dennoch tat… Tamal. Er war ein Dolexide, der es geschafft hatte, sich einer Verpartnerung zu entziehen. Er konnte die traditionellen Ansprüche nicht erfüllen, da er sich zum eigenen Geschlecht hingezogen fühlte. Er plante, eine Zeitlang nach Yaga zu reisen, aber seine Regierung hatte den Urlaub abgelehnt und wollte ihn zwangsverheiraten. Er floh. Als er hier ankam, war er völlig am Ende. Er hatte Angst. Ich ließ ihn landen, obwohl es gegen unsere Gesetze war. Ich versteckte ihn und er erzählte mir seine Geschichte. All die Demütigungen, die er hatte durchmachen müssen, wurden sehr lebendig. Ich sah die Narben auf seiner Haut … in seinem Gesicht … auf seinen Genitalien. Ich erfuhr, wie er auf Dolex gelitten hatte. Es waren seine Mutter und seine Schwestern gewesen, die ihn so zugerichtet hatten, um ihm beizubringen, wie er dankbar sein Schicksal zu ertragen hätte. Er konnte nirgendwo hingehen. Es gibt keinen Ort auf dem Planeten, der Schutz bietet. Alle Frauen sind Folterer und alle Männer sind zu ängstlich, um sich zu wehren… geschweige denn, um einander zu helfen. Ich hielt ihn oft im Arm. Er war wie ein verängstigtes Kind. Das ging etwa zwei Monate so, bis sie ihn fanden. Ein getarnter Dolexide kam nach Yaga, um Tamal zurückzuholen. Ich sprach mit dem Dolexiden, versuchte ihm klarzumachen, welches Unrecht ihnen widerfuhr, aber er empfand das anders. Er redete davon, dass sie zu dienen hätten, und dass er eher sterben würde, als aufzubegehren, da er dieses Leben lieben würde. Ich spielte mit dem Gedanken, ihn zu töten, um Tamal zu schützen. Als ich es tun wollte, hielt Tamal mich ab. Er wollte den Mann begleiten, um sein Leben auf Dolex wieder aufzunehmen. Ich konnte ihn nicht umstimmen. Ich konnte nichts machen … gar nichts. Er ging, um sich der Qual auszusetzen, die dolexidische Frauen ihren Männern antun. Ich schätze, er ist inzwischen verheiratet und vegetiert in der Hölle vor sich hin, die er Leben nennt. Aber ich weiß, dass er tot ist … innerlich tot. Dolexidische Männer erleben ein schreckliches Schicksal und das ganze Universum sieht weg. Ich frage dich, wäre es andersrum, und die Frauen würden von ihren Männern gequält, meinst du nicht, dass die Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten längst etwas unternommen hätten? Die dolexidischen Frauen sind Bestien, die den Tod verdient haben!“


  Lex hatte Frazers Worten aufmerksam zugehört und er konnte den Schrecken, die Wut und die Trauer absolut nachempfinden.


  Er senkte seine Stimme. „Du weißt mit Sicherheit mehr über den Planeten und die Ungerechtigkeiten dort als ich. Auch wenn Benahra seit Jahren meine Freundin ist, habe ich nur selten Einblick in die Welt genommen, von der sie stammt. Sie erzählt nicht gerne darüber, aber sie wollte alles tun, um nie mehr dorthin zurückkehren zu müssen, da sie ihre Heimat hasst. Sie hat die Rolle, die sie dort spielen sollte, so vehement abgelehnt, dass sie vorhatte, sich auf der Erde einbürgern zu lassen, um für immer dort bleiben zu können. Sie wollte ihre Wurzeln kappen und nicht einmal zu Besuch nach Dolex reisen, um nicht von ihrer Mutter und dem Rest der Familie beeinflusst zu werden. Ich frage dich, Miles, wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du nicht jedes Mittel nutzen wollen, um sie da rauszuholen? Sie will diese Dinge nicht tun, verstehst du? Sag mir, wie kann ich nach Dolex gelangen, um sie zurückzuholen?“


  Frazer war nicht mehr ganz so wütend wie zuvor, aber er schüttelte entschieden den Kopf. „Du kannst sie nicht von dort wegholen. Man würde sofort auf dein Shuttle schießen, wenn du dich unerlaubt dem Planeten näherst. Du kannst versuchen, auf diplomatischem Wege zu verhandeln, aber eins kann ich dir mit Sicherheit sagen, Lex ... Je länger deine Freundin auf Dolex ist, desto mehr wird sie ihre Rolle annehmen. Glaube mir, es wird ihr gefallen! Es ist gut möglich, dass du eine böse Überraschung erlebst, falls es dir gelingen sollte, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie wird nicht mehr die sein, die du kanntest. Sie wird ein Monster sein, wie all die anderen Frauen dort.“


  Lex wollte Frazers Worten nicht glauben, doch eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass der Operator recht hatte.


  „Ich werde gehen. All das Gerede über die Gewalt auf Dolex hat mir die Lust verdorben. Weißt du, Lex, ich mag es, mich zu unterwerfen, aber es muss lustvoll sein … und freiwillig. Das, was auf dem Planeten passiert, gehört öffentlich angeprangert!“


  „Ja, ich stimme dir zu. Allerdings glaube ich, dass viele der Dolexidinnen sich zu einem anderen Leben entschließen würden, wenn ihnen die freie Wahl bliebe.“


  „Vielleicht hast du recht, aber ich kann Tamals Angst nicht vergessen. Ich kann nicht verzeihen.“


  Lex nickte nachdenklich. Schließlich sagte er entschieden: „Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass es nichts geben wird, das man Benahra verzeihen muss. Das bin ich ihr als ihr Freund schuldig.“


  „Was willst du tun?“


  „Ich werde versuchen, sie da rauszuholen.“


  Der Operator schüttelte den Kopf. „Das wird nicht funktionieren. Du bringst dich nur selbst in Gefahr.“


  „Ich weiß, aber sie würde das Gleiche für mich tun.“


  


  6. Kapitel


  


  Ihre Hand griff ins Leere. Da waren Leute um sie herum, aber Benahra verstand kein Wort von dem, was sie sagten. Ihr Kopf brummte, als hätte sie in der Nacht zuvor zu viel Whisky getrunken. Es hatte keine Nacht zuvor gegeben, sondern nur einen Morgen in Kellims Büro. Benahra versuchte sich zu erinnern und scheiterte kläglich, als alles in ihrem Gedächtnis herumzuwirbeln begann. Sie schloss gequält die Augen und stöhnte. Das Stimmengewirr wurde lauter, sie konnte eine einzelne Stimme ausmachen, die ihr vertraut erschien. Vertraut, aber nicht erwünscht.


  „Wir sind so froh, dass du zur Vernunft gekommen bist, Benahra. Es war nicht leicht, sich immer Ausreden auszudenken, warum du so lange auf der Erde geblieben bist. Die anderen Frauen haben sich Sorgen gemacht, du könntest eine Menschenhure geworden sein. Wir hören schlimme Dinge über die Bewohner der Erde. Die Männer sollen dort frei herumlaufen und einen eigenen Willen haben. Nicht auszudenken, wo das enden kann! Wir sind froh, dich in unserer Obhut zu wissen!“


  Benahra öffnete die Augen und sah ihre Mutter, die sich über sie gebeugt hatte. Mühsam formte sie Worte mit ihren trockenen Lippen. „Ich will … nach Hause.“


  „Das bist du, mein Schatz. Du bist auf Dolex.“


  „Die Erde.“


  „Die Erde ist ab jetzt nur noch ein böser Traum. Hier ist alles für dein neues Leben vorbereitet. Wir haben dir ein Haus oben auf dem Hügel direkt am Waldrand besorgt. Dein zukünftiger Mann wartet auf dich. Er sieht gut aus, ist absolut gehorsam und sehr aufmerksam. Du wirst ihn kennenlernen, sobald es dir besser geht. Die Reise war anstrengend. Ruh dich aus, mein Kind.“


  Das grünliche Gesicht verschwand aus Benahras Blickfeld und sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Man hatte sie allein gelassen. Das war ein guter Moment, um zu fliehen, aber Benahra war unfähig, sich aufzurichten. Sie versuchte, ihre Gedanken auf das zu fokussieren, was zuletzt passiert war, bevor ihre Erinnerungen aussetzten. Sie war in Kellims Büro gewesen. Er hatte ihr ein Schriftstück gezeigt. Als sie das Dokument las, war Panik in ihr aufgestiegen. Es besiegelte ihre Rückführung nach Dolex und das Verbot einer erneuten Einreise auf die Erde. Kellim hatte davon geschwafelt, wie froh er wäre, ihr die Möglichkeit zu geben, das zu sein, was sie sich immer ersehnt hatte. Sie hatte widersprochen, er hatte ihr nicht zugehört. Kellim hatte Lex Schuld gegeben, dass sie wie eine Abtrünnige ihres Volkes auf der Erde lebte und sich von einem schwulen Mann befehligen ließe, der am allerwenigsten anerkannte, welche Rolle Frauen spielten. Die Behauptung war grotesk. Dass so ein arroganter Mistkerl wie Kellim Lex schlecht machte, war jedoch schon bald Benahras geringstes Problem gewesen. Plötzlich hatten drei Männer den Raum betreten. Obwohl Benahra sich mit Erfolg gegen zwei von ihnen gewehrt hatte, war sie überwältigt worden und man hatte ihr ein Mittel verabreicht. Sie erinnerte sich an das Grinsen von einem der Männer, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte.


  Man hatte sie nach Dolex gebracht – gegen ihren Willen. Doch das würde niemanden interessieren. Weder auf ihrem Heimatplaneten noch auf der Erde. Sie war kein Erdling, und nachdem das Einreiseverbot bestand, durfte sie nicht die Hoffnung hegen, jemals dorthin zurückzukehren.


  Eine Welle der Verzweiflung ergriff von ihr Besitz. Übelkeit kroch ihre Kehle hinauf und raubte ihr den Atem. Lex… er würde herausfinden, was mit ihr geschehen war. Benahra wollte gerne hoffen, dass er ihre Rettung sein könnte. Aber sie wusste, dass es ihm niemals gelingen würde, die Abwehrsysteme von Dolex zu umgehen. Er würde nicht einmal ansatzweise in ihre Nähe gelangen können … und sie nicht in seine.


  Benahras Magen krampfte sich bei der Erkenntnis zusammen und sie begriff, dass es kein Entkommen mehr gab. Ihr Schicksal hatte sie gefunden und schloss unerbittlich seine Faust um sie.


  


  *


  


  Die Triebwerke ließen Lex’ Shuttle leicht vibrieren. „Das wird ein ganz besonderer Ausflug, BC. Ich hoffe, es wird nicht unser letzter sein, sonst hatten wir beide nur ein kurzes Vergnügen an unserer Bekanntschaft.“


  Lex beobachtete die Anzeigen und wartete auf die Startfreigabe. Es tat ihm leid, dass er sie nicht von Miles Frazer bekommen würde, aber vielleicht war es besser, dass der Operator keinen Dienst hatte. Es war schwer genug gewesen, ihm zu erklären, dass der Flug nach Dolex notwendig war; erneut den verständnislosen Ausdruck in Frazers Augen zu sehen, hätte Lex einen zusätzlichen Stich versetzt. Die ganze Geschichte brachte seine Pläne völlig durcheinander. Obwohl er nun wusste, wo er Denver finden konnte, jagte er stattdessen dem völlig unsinnigen Ziel nach, Benahra auf eigene Faust zu befreien.


  „Es ist dumm … so dumm“, murmelte er vor sich hin, während er die Koordinaten in den Navigator programmierte.


  Der diensthabende Operator erschien auf dem Bildschirm. Auch er war äußerst attraktiv, wie Lex feststellte. In dem Moment kamen ihm die offensichtlichen Auswahlkriterien für einen Job auf Yaga allerdings reichlich oberflächlich vor.


  „XKEK658BC, Startfreigabe bestätigt.“


  „Danke, Start erfolgt … jetzt.“ Lex fühlte die Kraft, mit der ihn sein Shuttle von Yaga fort katapultierte. Es hatte Orte gegeben, die er lieber verlassen hatte, für wehmütige Gedanken blieb allerdings keine Zeit. Lex war absolut klar, dass Denvers Spur erkalten würde, je länger er zögerte, nach Agando zu reisen. Yaga den Rücken zu kehren, würde ihn nicht nur den Fall kosten, sondern vermutlich auch seinen Job. Wer wollte schon einen Kopfgeldjäger anheuern, der mitten in einem Auftrag persönlichen Interessen nachging, statt der Zielperson auf den Fersen zu bleiben? Benahra war eine absolut persönliche Angelegenheit, denn niemand hatte Lex beauftragt, nach ihr zu suchen. Wenn Senator Kellim davon Wind bekam, würde Lex sich auch von BC verabschieden müssen. Aber irgendwie musste Kellim mit Benahras Sinneswandel zu tun haben. Lex begann sich zu fragen, ob er Geschenke von so einem intriganten Schwein annehmen wollte. Allerdings verfügte dieses Geschenk über einige Extras, die Lex gerne testen wollte. Er aktivierte die Sprachmodule des Shuttles.


  Der Monitor leuchtete rot auf und die männliche Stimme des Bordcomputers verkündete: „Das von Ihnen gewählte Ziel ist ungültig. Der Planet Dolex hat eine geltende Verfügung, dass kein Raumschiff ohne Genehmigung in seine Umlaufbahn eindringen darf.“


  Lex schnaubte leise. „Weißt du, BC, wir kennen uns noch nicht lange genug, sonst wüsstest du, wie egal mir ist, was der Planet Dolex verfügt hat. Kurs beibehalten!“


  Der Bordcomputer reagierte umgehend und die Warnung erlosch. Während das Shuttle sich seinem Ziel näherte, dachte Lex darüber nach, ob Denver enttäuscht sein würde, weil sein offensichtliches Katz- und Mausspiel vorerst ein Ende gefunden hatte. Lex sollte eine gewisse Genugtuung bei dem Gedanken empfinden, stattdessen bedauerte er, den ‚Geist‘ vorerst nicht in die Finger zu bekommen. Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf und beinahe glaubte er, Denvers Berührungen spüren zu können. Er riss sich aus den Gedanken und sah in den Weltraum. Der Anblick entspannte ihn. Es hatte ihn noch nie erschreckt, die Weite des Alls mit eigenen Augen zu sehen, die bei vielen Panik auslöste. Es gab Völker, die zwar theoretisch über die Technik verfügten, das Universum zu bereisen, die es aber vorzogen, auf ihrer eigenen Welt zu bleiben und ohne äußere Einflüsse zu leben. Lex verstand deren Wunsch, ohne ihn zu teilen. Für ihn war es Freiheit pur, reisen zu können, wohin er wollte, sofern ihm genügend Treibstoff zur Verfügung stand.


  Kaum hatte der Bordcomputer ihm mitgeteilt, dass er sich im Anflug auf die Umlaufbahn von Dolex befand, erhielt Lex eine Nachricht des Planeten. Eine weibliche Stimme erklang. „Fremdes Shuttle, Sie befinden sich auf Kurs in ein gesperrtes Gebiet. Ändern Sie sofort Ihre Flugroute, oder wir nehmen Sie unter Beschuss.“


  Normalerweise liebte Lex klare Ansagen, doch die unverblümte Drohung ging ihm entschieden zu weit. „Ich habe nicht die Absicht, Ihr Territorium zu verletzen, aber ich wünsche Kontakt zu einer Ihrer Bürgerinnen.“


  „Sie sind ein Mann!“, fauchte die Stimme.


  „Ja, danke für die Information, das ist mir bereits ein paar Mal aufgefallen“, gab Lex ungerührt zurück.


  „Männern fremder Spezies ist der Kontakt zu Dolexidinnen streng untersagt.“


  Lex starrte auf den schwarzen Bildschirm, da seine Gesprächspartnerin den visuellen Kanal nicht geöffnet hatte. Im Gegenzug konnte sie ihn sehr genau sehen. „Das mag ja sein, aber Benahra Colhana und ich sind Geschäftspartner, und es gibt wichtige Dinge zwischen uns zu klären. Ich bin mir sicher, dass Sie in dem Fall eine Ausnahme machen können.“


  „Nein, es gibt keine Ausnahmen.“


  Lex fluchte stumm. „Dann fürchte ich, dass das zu einer enormen Verschlechterung der Beziehungen zwischen der Erde und Dolex führen wird.“


  „Sie drohen uns?“


  „Nicht mehr, als Sie mir.“ Einen Moment lang herrschte Stille und Lex hoffte, dass bereits eine Verbindung zu Benahra aufgebaut wurde.


  Stattdessen meldete sich die bekannte Frauenstimme und verkündete: „Sie haben soeben die Grenzen unserer Umlaufbahn durchbrochen. Das Feuer wird eröffnet.“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, erklang ein schriller Signalton und auf dem Kontrollschirm tauchten drei rote Punkte auf, die sich von der Planetenoberfläche aus rasch Lex’ Gleiter näherten.


  „Schildvorrichtungen aktivieren! Ausweichkurs navigieren! Volle Leistung!“, brüllte Lex.


  Das Shuttle machte einen heftigen Schwenk und Lex wurde auf die rechte Seite seines Kommandosessels katapultiert. Der Signalton wurde immer lauter und Lex erkannte, wie die drei roten Punkte sich zu einem einzigen zusammenschlossen und auf den Mittelpunkt seines Gleiters zusteuerten. „Scheiße“, keuchte Lex.


  „Ich habe Ihren Befehl leider nicht verstanden“, gab der Bordcomputer zurück.


  „Wir sind voll am Arsch!“


  „Dieser Standort ist mir nicht bekannt“, erwiderte der Computer.


  Lex griff zum Steuerhebel, um manuell eine Haarnadelkurve zu fliegen. Der rote Fleck füllte beinahe den ganzen Monitor aus. Nur einen Herzschlag später explodierte das Geschoss in einiger Entfernung unter dem Bug des Shuttles. Hitze durchdrang die Schilde. Gleißendes Licht traf Lex’ Augen, während die Metallstruktur um ihn herum ächzte, als wäre BC ein alter Kahn, der gerade auf ein Riff gelaufen war. Jeden Moment konnte die Hülle brechen und Lex würde feststellen müssen, dass ein Mensch es ohne Schutz nicht lange im Weltall aushielt. Nach einer Weile erkannte er, dass die Außenhülle seines Shuttles der enormen Kraft standhielt und der Wucht der Explosion anders Tribut zollte.


  Wie von einer riesigen Faust fortgeschmettert, drehte sich der Gleiter um die eigene Achse. Die Hosenträgergurte schlossen sich in Sekundenbruchteilen um Lex’ Körper und nagelten ihn an seinen Kommandosessel, während BC sich immer weiter drehte. Die Trägheitsdämpfer konnten der Rotation nichts mehr entgegensetzen und Gegenstände wurden durch das Shuttle gewirbelt. Lex sah einige Bücher gegen die Schaltkonsole knallen, gefolgt von einer metallenen Stange, die sich durch die immensen Kräfte gelöst haben musste. Das tödliche Geschoss streifte sein Ohr und wurde wie ein Speer in eine Reihe von Schaltern der Konsole direkt vor ihm getrieben. Lex wurde übel. Auf dem Monitor erkannte er abermals drei Punkte, die sich von der Oberfläche des Planeten auf ihn zubewegten. Sie zerstoben kurz darauf, ohne ihr Ziel getroffen zu haben. Lex wurde klar, dass er genügend Abstand zu Dolex hatte. Sein Shuttle hatte sich an die Drehbewegungen gewöhnt. Lex musste eine neue Runde ohne Trägheitsdämpfer über sich ergehen lassen. „Stabilisatorendiagnose!“, keuchte er.


  „Der Energiefluss zu den Stabilisatoren wurde unterbrochen“, antwortete die Computerstimme.


  „Hilfsleitungen verwenden. Soviel Energie wie möglich für die Stabilisierung des Schiffes ableiten!“


  „Die Verwendung der Hilfsleitungen führt zu einer verzögerten Wirkung, da sie nur die Hälfte der Energie weiterleiten können. Möchten Sie sie dennoch verwenden?“


  „Ja, JA!“, brüllte Lex und schloss die Augen, als sein Magen auf den Kopf gestellt wurde. Er atmete tief und langsam durch, bemüht, die Übelkeit in den Griff zu bekommen. Ganz langsam wurden die Drehungen weniger, bis sie ganz aufhörten. Lex öffnete seine Augen erst, als er sich sicher sein konnte, dass der Höllenflug beendet war. Die Metallstange, die in der Konsole steckte, wurde von zischenden blauen Blitzen umrankt, ansonsten war alles still.


  „Wünschen Sie, an den ursprünglichen Ort der Zieleingabe zurückzukehren?“, erkundigte sich die Computerstimme.


  „Auf keinen Fall! Wir müssen so schnell wie möglich nach Yaga zurückkehren. Ich hoffe, die haben da gute Reparaturteams.“


  


  *


  


  Als Benahra erwachte, begriff sie, dass die bleierne Müdigkeit sie zuvor überwältigt hatte. Ihr Kopf fühlte sich besser an, die Übelkeit war verschwunden. Sie richtete sich auf und erkannte ihre Schwester Lilana, die in einem Schaukelstuhl vor dem Fenster saß und in einer Zeitschrift blätterte. Im alltäglichen Leben auf Dolex wurde auf die technischen Neuerungen der letzten Jahrhunderte verzichtet. Fortschritt war ihrem Volk praktisch unbekannt. Benahra ahnte warum. Man wollte unbedingt vermeiden, dass über Kommunikationsmittel Informationen über das Leben auf anderen Planeten zu der dolexidischen Bevölkerung drangen. Dass man auf der Erde Botschafterinnen einsetzte, diente vor allem dazu, den Vertretern der Völker der Vereinigten Planeten genug guten Willen zu zeigen, damit sie Dolex nicht näher inspizierten. Benahra hatte die beiden Jahre ihrer Amtszeit ebenfalls in dem Sinne gehandelt, bevor sie sich gedanklich von den strengen Regeln ihres Heimatplaneten hatte abwenden können. Sie wusste, wie viel sie gerade Lex in der Hinsicht zu verdanken hatte. Von ihm hatte sie endgültig gelernt, frei zu denken und die Stimmen in ihrem Kopf zuzulassen, die sich gegen ein Leben als Dolexidin sträubten. Benahra bedauerte, dass sie ihm nie gesagt hatte, wie wichtig er in dem Punkt für sie gewesen war … und in vielen anderen Dingen. Sie hatte stets nur angedeutet, was auf ihrem Heimatplaneten geschah, da sie gefürchtet hatte, er würde sie mit anderen Augen sehen, wenn er das ganze Ausmaß kannte. Und doch hoffte sie, dass es genug gewesen war, damit er begreifen konnte, dass sie ihn nicht freiwillig im Stich gelassen hatte.


  Lilana blickte von ihrer Zeitschrift auf und strahlte Benahra an. „Du bist wach. Das ist schön! Ich wollte so gerne mit dir reden, bevor du in deine eigene Behausung ziehst.“


  „Das wird noch dauern“, sagte Benahra.


  Ihre Schwester sah sie belustigt an. „Du wirst noch heute umziehen. Mutter hat alles vorbereitet und Torlat wartet auf dich.“


  „Torlat?“


  „Ja, dein zukünftiger Mann.“


  Benahra stöhnte genervt auf. Ihre Schwester blickte sie verständnislos an. Ihr langes, grünlich schimmerndes Haar war zu Zöpfen geflochten und sie trug ein Baumwollkleid, das am Rockteil einige Flecken aufwies – Blut, wie Benahra erkannte.


  „Worüber möchtest du mit mir reden?“, fragte sie.


  Lilana schien einen Moment lang verlegen zu sein und wandte den Blick ab, bevor sie ihn wieder auf Benahra richtete. Ihre schlanke Gestalt versteifte sich, sie rang die Hände. „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Es geht um dein Leben … dein Leben auf der Erde.“


  Benahras Herz schlug ein paar Takte schneller. Lilana interessierte sich für das Leben auf der Erde? War es möglich, dass sie in ihr eine Verbündete finden würde, und sie dem Schicksal der dolexidischen Frauen gemeinsam entkommen konnten? Benahra bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihre Schwester war bereits aufgeregt genug und würde Angst vor der eigenen Courage bekommen, wenn Benahra zu enthusiastisch reagierte.


  „Was möchtest du über das Leben auf der Erde wissen?“


  „Du würdest mir wirklich davon erzählen? Selbst wenn du weißt, dass Mutter es verboten hat?“


  „Hat sie das?“


  „Sie hat gesagt, dass dieses dunkle Kapitel unserer Familie endgültig der Vergangenheit angehören muss, und dass sie es nicht dulden wird, wenn du davon sprichst. Aber es gibt so vieles, das mich interessiert.“


  „Das verstehe ich. Frag mich, was du möchtest. Ich werde dir gerne antworten.“


  Als Lilana sich aus dem Schaukelstuhl erhob, sah Benahra sie verwirrt an. Der Blick ihrer Schwester hatte sich völlig verändert. Sie ging zur Tür, öffnete sie und verließ wortlos das Zimmer. Ehe Benahra richtig begriff, was geschah, betrat ihre Mutter gemeinsam mit Benahras Schwestern Tawena und Sehina den Raum. Sie zerrten einen Mann hinter sich her, der einen eisernen Ring um den Hals trug, an dem eine Kette befestigt war. Er war nackt und sein Körper war übersät mit Striemen; einige davon schienen frisch zu sein und bluteten noch. Benahra dachte an die Flecken auf Lilanas Kleid. Tiefe Abscheu erfasste sie. Der Nackte richtete seinen Blick kurz auf Benahra, bevor er ihn senkte und vor ihr auf die Knie ging. Benahra hörte ihre Mutter zischen: „Du solltest lernen, dich meinen Wünschen nicht zu widersetzen, Benahra. Lilana hatte dir gesagt, dass es mein ausdrücklicher Wunsch ist, dass du dein Wissen über die Erde für dich behältst. Du hast den Wunsch ignoriert. Dein Ungehorsam muss bestraft werden.“


  Benahra konnte nicht glauben, dass ihre eigene Schwester sie in eine Falle gelockt hatte. Als Lilana den Raum betrat, trug sie einen Stock in der Hand, den sie ihrer Mutter reichte.


  „Es ist nur zu deinem Besten, glaube mir, Benahra“, flüsterte Lilana. Im gleichen Moment holte Benahras Mutter mit dem Stock aus und hieb ihn dem Mann auf den Rücken.


  „Nein!“ Benahra sprang auf und hielt den Arm ihrer Mutter fest.


  „Geh weg! Es ist seine Aufgabe als dein Zukünftiger, deine Schmerzen zu ertragen“, fauchte ihre Mutter.


  Benahra entwand ihr den Stock und hob ihn drohend. „Lass ihn in Ruhe! Wir haben kein Recht, Männer so zu behandeln! Sie sind nicht schlechter als wir!“


  „Das sagst du nur, weil der Einfluss der Erde noch so groß auf dich ist“, meinte Sehina.


  „Du wirst bald darüber hinweg sein, wenn du nicht mehr darüber redest und nicht mehr daran denkst“, stimmte Tawena zu.


  Benahras Blick war immer noch auf ihre Mutter gerichtet. „Ich bin es in Wahrheit, die du schlagen willst, weil ich deiner Vorstellung einer guten Tochter nicht entspreche. Lass Torlat da raus! Er ist nicht derjenige, der für meinen Ungehorsam bestraft werden sollte!“


  „Du bist zu lange auf der Erde gewesen und man hat dir dort Dinge eingeredet, die falsch sind. Dein Mann wird dir helfen, dich hier zurechtzufinden. Los, Torlat, komm deinen Pflichten nach!“, befahl Benahras Mutter.


  Ehe Benahra etwas erwidern konnte, erhob der Kniende sich und baute sich zwischen ihr und ihrer Mutter auf. Er war groß und schlank. Mit dunkelgrünen Augen betrachtete er Benahra; sein Gesicht war markant und attraktiv. Eine Strähne seines Haares fiel ihm in die Stirn. Als er seinen Mund öffnete, blickte Benahra auf die vollen Lippen und in ihrem Unterleib setzte sofort ein sehnsüchtiges Ziehen ein, als sie sich vorstellte, wie er seine Zunge über ihre Klitoris streichen lassen würde. Er verströmte einen Geruch, den Benahra bislang kaum wahrgenommen hatte. Sie betrachtete Torlat verwirrt, ihr eigenständiges Denken war längst blockiert. Er berührte sanft ihr Gesicht mit seinen Fingerspitzen und flüsterte: „Seht, was ich Euch anzubieten habe, meine Herrin.“


  Sie senkte den Blick und betrachtete seinen nackten Körper, die definierten Muskeln und die grünlich schimmernde Haut, auf der ein zarter Schweißfilm schimmerte. Sein stattliches Glied war zum Leben erwacht und reckte sich ihr entgegen.


  „Ich gehöre Euch“, wisperte er, und in Benahras Geist hallte nur noch ein einziger Satz: „Er gehört mir!“


  


  *


  


  „Das ganze verfluchte Dolex sollte man auseinandernehmen!“, schimpfte Lex, als er das Diagnoseprogramm in Augenschein nahm. Er wagte sich kaum vorzustellen, welchen Schaden es angerichtet hätte, wenn die Explosion in weniger Abstand zu seinem Gleiter erfolgt wäre, oder wenn ein Volltreffer ihn erwischt hätte. „Da wärst du um ein Haar in deine Einzelteile zerlegt worden, BC. Und ich gleich mit.“


  Die Computerstimme informierte ihn ungerührt, dass die Flugzeit bis Yaga die angegriffene Hüllenstruktur in einen kritischen Bereich bringen würde.


  „Alternativen?“


  „Es gibt drei Alternativen. Die erste ist der Planet Dolex.“


  „Vergiss es!“


  „Der zweite mögliche Planet wäre Durenga.“


  „Ist das nicht der, auf dem Gase menschliches Leben unmöglich machen?“


  „Das ist nicht vollkommen korrekt. Die chemische Zusammensetzung von Durengas Oberfläche greift zunächst die menschliche Haut und die Lungen an. Bis zum Tod vergehen mehr als fünf Minuten.“


  „Das ist ja super … rück mit der dritten Alternative raus!“


  „Der Planet Walor ist als Nachbarplanet von Yaga mit einem Zeitvorsprung von drei Minuten zu erreichen. Ich muss darauf hinwei...“


  „... hinweisen, dass die keine Personen einreisen lassen, die sich jemals auf dem Planeten Yaga aufgehalten haben, da sie ihre Nachbarn hassen!“, fiel Lex dem Computer ins Wort.


  „Das ist korrekt. Eine Inhaftierung wäre wahrscheinlich die Folge einer Landung.“


  Lex rieb sich die Stirn und befahl: „Ursprünglichen Kurs auf Yaga beibehalten. Kannst du nicht mal was Erfreuliches von dir geben?“


  „Wünschen Sie ein bestimmtes Programm?“


  Lex dachte nach. „Klar, wenn wir schon ins Gras beißen müssen, starte mal das Gay-Porno-Programm.“


  „Ein solches Programm ist nicht in der Datenbank enthalten.“


  Lex verdrehte die Augen. „Jetzt hör mir mal gut zu, BC! Es mag sein, dass das hier unser letzter Flug ist. Es ist ebenso möglich, dass wir es bis Yaga schaffen. Nur für den Fall stelle ich ein paar Regeln auf, damit unser Zusammenleben… lebendiger wird. Erstens zum Thema Namen: Nenn mich Lex, und Du statt Sie! Gewöhne dich an deinen Namen, er lautet BC. Zweitens: Ich bin schwul, also bist du es auch! Und das hat zur Folge, dass du, drittens: beim nächsten Datentransfer eine umfassende Gay-Porno-Datenbank anlegst und sie unter privates Entertainment speicherst. Alles verstanden?“


  „Deine zweite Regel kann ich nicht befolgen, Lex, da ich selbst über keinerlei Gefühle und kein eigenes Sexualleben verfüge“, erwiderte der Bordcomputer.


  „Okay, das lasse ich dir noch mal durchgehen. Die Sache mit der Anrede klappt aber schon ganz gut.“


  Er sah sich den Schadensbericht an, der praktisch minütlich an Dramatik zunahm. „Verdammt! In welcher Zeit erfolgt die Landung auf Yaga?“


  „Ausgehend von der aktuellen Geschwindigkeit setzen wir in zwanzig Minuten und vierzig Sekunden auf der Oberfläche von Yaga auf.“


  Lex schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in den Handflächen. „Das werden die längsten zwanzig Minuten meines Lebens.“


  „Zwanzig Minuten und dreißig Sekunden ab jetzt“, korrigierte der Computer und fragte: „Möchtest du dir die Zeit mit Musik vertreiben?“


  „Klar! Hast du ‚Spiel mir das Lied vom Tod'?“


  „Der Titel ist in der Datenbank vorhanden. Ich werde ihn abrufen.“


  „Untersteh dich! Das war ein Scherz, BC! Nur ein verfickter, blöder Scherz! Über Humor bringe ich dir demnächst ein paar grundlegende Regeln bei. Jetzt lausche ich lieber unserem Antrieb, damit ich rechtzeitig mitbekomme, wenn wir auseinanderbrechen.“


  „Im Falle eines Hüllenbruchs werden die Antriebsdüsen ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen, innerhalb von ...“


  „Weißt du was, BC? Halt die Klappe, bis wir gelandet sind, kapiert?“ Lex war gespannt, ob er trotz seiner Anweisung noch eine Bestätigung erhalten würde. Der Bordcomputer schwieg.


  „Echt lernfähig“, murmelte Lex. Er versuchte an etwas Positives zu denken. Immer wieder huschte sein Blick zur Zeitanzeige. Lex hatte das Gefühl, als schwitze er so viel, wie zusammengenommen in seinem ganzen bisherigen Leben nicht, bevor er in die Umlaufbahn von Yaga eintrat. Als die Stimme des diensthabenden Operators erklang, hätte er vor Freude am liebsten jubelnd aufgeschrien.


  „Haben Sie eine Einreisegenehmigung für Yaga?“, erkundigte sich der sexy Operator freundlich.


  „Ja, hab ich! Liegt vor. Sonderdings von Senator Kellim. Könnten Sie sich bitte beeilen mit der Überprüfung? Mein Shuttle fliegt mir nämlich gleich um die Ohren.“


  „Ist Ihr Fluggerät beschädigt?“


  „Sonst hätte ich kaum gesagt, dass es jeden Moment auseinanderbrechen kann!“


  „Ich muss erst prüfen, ob von Ihnen eine Gefahr für den Planeten ausgeht. Einen Moment bitte“, säuselte der Kerl und wandte den Blick ab, um auf einen anderen Monitor zu sehen.


  „Toll, ganz toll!“ Lex wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das ist ein Notfall, falls ich Sie darauf hinweisen darf. Nach den Gesetzen der Völker der Vereinigten Planeten sind Sie verpflichtet, mir die Landung zu ermöglichen.“


  Der Operator behielt sein Lächeln bei. „Sie haben Landeerlaubnis. Steuern Sie bitte nicht den Shuttle-Hangar an, sondern die Wüste im Jenahri-Sektor. Ich habe bereits veranlasst, dass man Sie von dort abholt und Ihr Shuttle inspizieren wird. Erklären Sie sich damit einverstanden, dass eventuelle Reparaturkosten von Ihrem Delani-Konto abgebucht werden?“


  „Ja, natürlich! Ihr bekommt euer Geld! Solange ich nur mit heilem Arsch nach Agando gelange.“


  „Man wird Sie dort hinbringen.“


  Lex gab die Koordinaten ein und hoffte, dass er in der Wüste keinen überdimensionalen Brandfleck hinterlassen würde. Immerhin schien der Operator alles andere als davon überzeugt, dass Lex eine reelle Chance hatte, den Flug zu beenden, ohne dass BC sich in seine Einzelteile auflöste. Wenn das passierte, hatten die verdammten Dolexiden ihn auf dem Gewissen! Lex schnaubte, als ihm einfiel, dass ihm von denen niemand nur eine Träne nachweinen würde. Niemand … bis auf Benahra vielleicht.


  Lex spürte einen Stich in seinem Herzen, als er darüber nachdachte, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit glaubte, er habe sie nach ihrem Verschwinden aufgegeben. Er würde versuchen, auf politischem Wege etwas zu erreichen. Es musste doch möglich sein, Kontakt mit ihr aufzunehmen.


  Die Oberflächenannäherungssensoren rissen ihn aus seinen Gedanken. Jetzt waren es nur noch wenige Meter, bis BC festen Boden unter den Landefüßen hatte.


  Als das Shuttle aufsetzte, biss sich Lex vor Nervosität auf die Lippe. Das war der letzte Härtetest, ob die Hülle den veränderten Bedingungen standhalten würde. Als die Triebwerke erloschen, meldete sich der Bordcomputer. „Die Landung ist beendet. Soll das Diagnoseprogramm und im Anschluss das Selbstreparaturprogramm gestartet werden?“


  Lex atmete tief durch. Er hatte es geschafft! „Ja, von mir aus. Starte noch einmal das Diagnoseprogramm und repariere alles, wozu du selbst in der Lage bist. Aber das wird nicht reichen. Du brauchst Hilfe von einem Reparaturteam.“


  „Diese Aussage bestätige ich. Es gibt Schäden an der Außenhülle, die das Selbstreparaturprogramm nicht beheben kann. Ich sollte bis zum Abschluss der Reparaturarbeiten nicht gestartet werden.“


  Lex schwang sich aus dem Kommandosessel. „Gut, dass du mir das sagst, alleine wäre ich da nie drauf gekommen.“ Der Computer schwieg. „Unsere Wege trennen sich vorerst, BC. Lass es dir in den Händen der Mechaniker gut gehen. Und denk an das Datenbank-Update.“


  „Ich vergesse nie etwas. Auf Wiedersehen, Lex.“


  Lex murmelte einen Gruß, dann betätigte er den Sensor, um die Ausstiegsluke zu öffnen – nichts passierte. Von draußen war eine Stimme zu hören.


  „Lex Warren?“


  „Ja?“ Er betätigte wieder den Sensor.


  „Mein Name ist Phil. Ihr Shuttle hat strukturelle Schäden davongetragen. Der Türmechanismus dürfte außer Funktion sein, da sich die Außenhülle darüber geschoben hat.“


  „Na super“, murmelte Lex.


  „Ich bin gerade erst eingetroffen. Ich muss das Werkzeug holen. Wird dauern, bis ich zu Ihnen durchgedrungen bin. Keine Panik, ich hole Sie da raus.“


  „Dafür wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar.“ Lex wagte sich gar nicht vorzustellen, wie BC von außen aussah. Während er wartete, dass Phil ihn aus seiner misslichen Lage befreite, vibrierte sein Kommunikator. Er nahm ihn aus der Tasche und erkannte, dass es Kellim war, der ihn kontaktierte. Lex bestätigte die Verbindung, als der Senator ihn schon anfuhr: „Haben Sie den Verstand verloren? Ich habe soeben Nachricht von Dolex erhalten, dass Ihr Shuttle sich unbefugt dem Planeten genähert hat! Ihnen sollte klar sein, dass ein solches Vorgehen den interstellaren Frieden in Gefahr bringt!“


  „Ich möchte nur wissen, was mit Benahra geschehen ist. Sorgen Sie dafür, dass sie ihren Kommunikator zurück erhält und ich Kontakt zu ihr aufnehmen kann! Sonst ist es mir ehrlich gesagt scheißegal, ob ich eine interstellare Krise auslöse!“


  Kellims Gesicht war rot vor Zorn und er senkte seine Stimme zu einem wütenden Zischen. „Die Bedingungen für Ihren Auftrag waren klar! Sie sollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Was Sie getan haben, ist das Gegenteil davon! Durch eine solche Aktion haben Sie Ihre Mission in Gefahr gebracht. Sie sind nah dran, dass ich Ihnen einen Kollegen auf den Hals hetze!“


  „Sie werden keinen anderen Kopfgeldjäger auf mich ansetzen, sonst fliegt Ihr geheimer Auftrag nämlich schneller auf, als Sie ‚interstellare Krise‘ sagen können. Ich wiederhole meine neuen Bedingungen gerne noch mal. Sorgen Sie dafür, dass ich Kontakt zu Benahra aufnehmen kann! Ich möchte persönlich mit ihr sprechen. Ansonsten bin ich bereit, die Angelegenheit über offizielle Wege zu erstreiten und Aussagen darüber zu tätigen, wie Benahra und ich mit Ihnen in Verbindung stehen. Eines ist klar … Sie waren mit großer Wahrscheinlichkeit der Letzte, der sie vor ihrer völlig überraschenden Abreise nach Dolex gesehen hat.“


  Kellim lehnte sich in seinem Stuhl zurück, aber er konnte nicht verbergen, dass die Drohung ihn nicht kaltließ. „Sie nehmen den Mund ganz schön voll. Sie sollten sich das lieber für die sexuellen Aktivitäten mit Ihren Schwuchtel-Freunden aufheben. Mich können Sie damit nicht beeindrucken.“


  „Sie unterschätzen meinen Freundeskreis“, erwiderte Lex. „Es sind einige Politiker darunter, die sich für Ihr kleines Problem sehr interessieren werden, wenn sie Wind davon bekommen. Und die es ganz sicher zu ihrem Vorteil nutzen.“


  Kellim knirschte mit den Zähnen. „Wie ich Ihnen versicherte, weiß ich nichts über die Entscheidung von Benahra Colhana. Aber ich bin kein Unmensch. Ich werde meine Kontakte spielen lassen, damit Sie ihren Kommunikator zurück erhält und Sie mit ihr reden können. Im Gegenzug fordere ich, dass Sie weiterhin Stillschweigen bewahren und mich mit Ihren Drohungen verschonen. Außerdem bringen Sie mir Denver persönlich auf mein Anwesen, sobald Sie ihn gefunden haben.“


  Lex stimmte zu und beendete die Verbindung. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Kellim ihm gerade den Befehl gegeben hatte, sich selbst in die Falle zu begeben, sobald sein Auftrag erfüllt war. Er würde enorm vorsichtig sein müssen. Der Senator log, wenn er vorgab, nichts mit dem zu tun zu haben, was sich bei Benahra zugetragen hatte.


  Ein Geräusch riss Lex aus seinen Gedanken. Es folgte ein Stöhnen und kurz darauf ein Quietschen, das in den Ohren wehtat. Ein Sonnenstrahl fiel ins Innere des Gleiters und Lex erkannte ein Gesicht an der Stelle der Luke, die gerade aufgehebelt worden war.


  „Nur noch ein paar Minuten.“


  Lex sehnte sich danach, sein beschädigtes Shuttle verlassen zu können.


  Sein Befreier brauchte noch eine Viertelstunde, bevor Lex sich die Tasche mit seiner Ausrüstung schnappen und ins Freie treten konnte. Der Jenahri-Sektor war ein ziemlich trostloses Gebiet, das für eine Erschließung noch genügend Raum bot. Lex zweifelte nicht daran, dass an der Stelle, an der er stand, bald das Gay-Leben toben würde. In Tempeln, die an 1001 Nacht erinnerten. Orientalisches Flair mit wilden Gay-Harems-Spielen. Er konnte sich erinnern, darüber auf einer der Infoseiten von Yaga gelesen zu haben.


  Im Moment erstreckte sich jedoch nur Sand, soweit das Auge reichte, abgesehen von einem Shuttle, das gleich neben BC stand. Phil legte ein Werkzeug zu einigen anderen Arbeitsutensilien. Frischer Schweiß lief ihm über die Stirn und seine Augen strahlten mit dem blauen Wüstenhimmel um die Wette. Sein Gesicht war kantig und maskulin. Er trug einen Bart, sein Kopf war kahl. Lex fand seine raue Ausstrahlung anziehend.


  „Die angeforderten Reparaturteams sind auf dem Weg hierher. Ich bin geschickt worden, weil ich gerade in der Nähe arbeite, um einen Brunnen anzulegen. Ich bin ja flexibel und spiele gerne für Sie den Piloten. Wenn ich das richtig verstanden habe, soll ich Sie nach Agando bringen?“


  „Ja, dort möchte ich hin“, bestätigte Lex.


  Phil nickte und wischte sich die verschwitzen Handflächen an der Hose ab. „Gut, wir fliegen los, sobald die Teams eintreffen.“


  Während er mit abgeschirmten Augen zum Himmel blickte, sagte er: „Seit fast drei Wochen bin ich ununterbrochen im Einsatz. Ganz allein mitten in der verdammten Wüste, mit nichts als Sand in der Arschritze. Ich freue mich wirklich, mal mit einem anderen Menschen zu sprechen.“


  „Zu sprechen“, echote Lex und musste lachen.


  „Zu sprechen, oder mehr ... wenn Sie Lust haben“, antwortete Phil.


  Lex ließ seinen Blick über die verstaubte Hose gleiten. Sicher musste er das mit dem Sand in der Arschritze wörtlich nehmen. Ohne zu zögern, griff Phil nach seiner Gürtelschnalle, öffnete sie und schob sich kurz darauf die Hose bis zu den Knöcheln hinunter. Dann drehte er sich um. Sein Hintern gefiel Lex und der Kerl schien wirklich völlig ausgehungert nach Sex zu sein, denn er nahm kurzerhand eine Ölkanne, die bei seinen Werkzeugen stand, setzte die Tülle am oberen Rand seines Pospalts an und ließ sich die goldene Flüssigkeit zwischen die Hinterbacken laufen.


  „Das ist das beste Zeug vom Planeten Ch'unan. Es schmiert wie die Hölle und ist nicht nur gut zu Maschinen.“ Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen an der gestauchten Außenhülle von BC ab. Kurz wich Lex’ Blick von dem Gesäß zu seinem Gleiter, bevor er sich entschied, die wenig schöne Inspektion zugunsten eines Quickies aufzugeben. Es war offensichtlich, dass Phil viel zu lange einsam und untervögelt in der Wüste gesessen hatte. Lex entschied, dass der wirklich ansehnliche Typ einen echten Riemen zu spüren bekommen sollte. Ohne zu zögern, holte er sein steifes Glied aus der Hose und presste die Spitze gegen die überaus reizvolle Öffnung. Lex schob sich zielstrebig in die heiße Enge. Die Muskulatur gab problemlos nach und umschloss ihn auf angenehme Weise.


  „Oh, das tut gut!“ Phil begann, sich die eigene Latte mit schnellen Bewegungen zu reiben. Lex spreizte mit beiden Händen die strammen Pobacken und hämmerte in wildem Tempo in den willigen Körper.


  Als ein Schatten auf sie fiel, hielten beide Männer kurz inne und blickten zum Himmel empor. Über ihnen setzte ein Shuttle zum Landeanflug an. Lex nahm seinen Rhythmus erneut auf und hörte Phil murmeln: „Jetzt wird es erst richtig geil. Ja, so habe ich mir das in meinen Träumen vorgestellt!“


  Lex grinste, während er seinen Kolben bis zum Anschlag in dem gefügigen Loch versenkte. Wenig später nahm Lex Männer wahr, die sich um sie herum versammelt hatten und zeitgleich mit seinem hämmernden Takt in die Hände klatschten. Sie feuerten ihn an und beobachteten, was er tat. Lex schoss für einen kurzen Moment die Situation durch den Kopf, als Benahra ihn beim Sex mit dem Hologramm ertappt hatte. Er scheuchte die Erinnerung schnell beiseite, um den Kick zu erhalten, den er gerade erlebte. Es machte ihn unglaublich geil, von einer Horde schwuler Männer beim Sex beobachtet zu werden. Das Anfeuern wurde schneller und Lex’ Eier klatschten in immer kürzeren Abständen gegen Phils Pobacken. Der heiße Strahl war nicht mehr aufzuhalten. Die Männer johlten und stachelten ihn an, während Lex einen Schwall Sperma in den vor Glück wimmernden Gespielen schoss. Mit ein paar Handbewegungen brachte der sich ebenfalls über die Klippe. Lex sah aus den Augenwinkeln, wie die Männer um sie herum ihren Schritt rieben und steife Latten aus Hosen geholt wurden. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss den Moment. Um ihn herum setzte allgemeines Gewichse ein. Lex riskierte ein paar Blicke auf die ein oder andere geile Handarbeit, um seinen ausklingenden Höhepunkt vollends auszukosten. Die Jungs vom Reparaturdienst hatten gerade alles andere in ihren Gedanken, als sich um kalte Technik zu kümmern. Schließlich wandte Lex sich ab und blickte über den Wüstensand. Die Luft flirrte, obwohl die Umweltzonen auf Yaga künstlich erschaffen waren. Man legte Wert darauf, solche Extreme zu kreieren, wie sie auf anderen Planeten zu finden waren. Immerhin sollten sich die verschiedenen Völker hier wie zuhause fühlen. Aber Yaga war in manchen Dingen sehr speziell. Das, was sich um Lex herum abspielte, war zweifellos auf den meisten Planeten undenkbar. Er ließ die Männer gewähren, bis auch der Letzte befriedigt war. Sie säuberten sich mit Wasser aus Flaschen und verstauten ihre erschlafften Glieder in den Hosen.


  Phil strahlte vor Zufriedenheit. Als er sich angezogen hatte, verkündete er, er sei startbereit. Das Reparaturteam hatte damit begonnen, die Schäden an BC zu inspizieren. Einer der Mechaniker wandte sich an Lex. „Bei uns ist Ihr Gleiter in guten Händen. Sobald er fertig ist, werden wir Sie kontaktieren und ihn in den Haupt-Hangar bringen, damit er für Ihren Rückflug bereitsteht.“


  „Alles klar. Dass ihr geschickte Hände habt, habe ich ja gesehen. Dass ihr unermüdlich seid, ebenfalls. Ich gehe also davon aus, dass der Gleiter bis heute Abend fertig ist.“


  „Morgen am späten Vormittag. Das ist das Früheste, was ich anbieten kann. Er hat wirklich einiges abbekommen. Wir werden ein paar Teile anfordern müssen. Früher wird es nicht klappen, egal, wie flott unsere Hände sind.“


  Lex willigte widerstrebend ein und begab sich zu Phil, der bereits im Shuttle auf ihn wartete. Nachdem Lex eingestiegen war, erhob sich der Gleiter in die Luft und sie ließen die Wüste hinter sich.


  


  *


  


  Häuserschluchten und geschäftiges Treiben auf den Straßen dominierten das Stadtbild von Agando. Ein stärkerer Kontrast zur scheinbar endlosen Wüste war für Lex kaum vorstellbar. Er blickte aus dem Shuttle und versuchte zu erkennen, was in den Tiefen vor sich ging. Bunte Leuchtreklamen ließen darauf schließen, dass hier ein Club an den anderen grenzte und ein Shopping-Tempel den nächsten im Glanze seiner Werbung am liebsten ersticken wollte. Männerpaare strömten in die Eingänge oder verließen die Gebäude, schlossen sich in die Arme, küssten sich, oder machten sich Szenen. So manch ‚immerwährende‘ Partnerschaft zerbrach an den verschiedenen Vorstellungen der sich Liebenden, die hier so vielen Verlockungen unterlagen, dass sie regelmäßig ihre Schwüre von Treue brachen. Für Lex war das gar keine Frage: Wenn man treu sein wollte, flog man nicht nach Yaga! Hier musste man Gefallen daran finden, den eigenen Partner dabei zu sehen, wie er von anderen durchgerammelt wurde oder selbst fickte, was sich anbot – alles andere war romantischer Bullshit!


  „Wo soll ich Sie absetzen, Meister?“, erkundigte sich Phil.


  „Am ‚Water Palace‘“, antwortete Lex.


  „Wow, nobler Kasten! Hätte ich mir denken können, dass es einen Kerl wie Sie dahin verschlägt. Das wäre auch was für mich! Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, jetzt in einem Wasserhotel zu wohnen, statt in die staubige Wüste zurückkehren zu müssen. Bis aus meinem Brunnen eine echte Oase und ein Ort für lustvolle Spiele geworden ist, werden noch ein paar Monate vergehen. Aber einer muss die Arbeit ja machen, damit ihr Urlauber auf eure Kosten kommt.“


  Lex lachte. „Wo verbringen Sie Ihren Urlaub?“


  „Auf der Erde, bei meinen Eltern. Die sehen mich so gut wie nie und ich kann unmöglich meine freie Zeit noch hier verbringen.“ Der Pilot sah auf die Kontrollen. „Landeanflug eingeleitet. Das Hotel ist echt der Wahnsinn!“


  Lex blickte aus dem Fenster und war geblendet von der Lichterflut, die sie empfing. Er begriff, dass sie auf dem Dach des ‚Water Palace‘ landen würden. Irritierend daran war, dass das Dach aus einer Wasserfläche bestand, die von Tausenden Lampen erhellt wurde. Lex hatte keine Ahnung, wie das Shuttle dort aufsetzen sollte. Zu seiner Rechten landete ein anderes Shuttle, und er konnte beobachten, wie eine Plattform sich empor schraubte, die gerade so viel Platz bot, dass der Gleiter aufsetzen konnte. Ein Mann stieg aus und entmaterialisierte sofort, als er das Wasser berührte. Lex kam der Vorgang seltsam vertraut vor. Er überlegte, wo er so eine Transportart schon mal gesehen hatte.


  Die Landung war abgeschlossen und Phil sagte: „Schönen Aufenthalt hier.“


  „Danke“, gab Lex zurück, grinsend fügte er an: „Denken Sie dran, wenn Sie in die Wüste zurückgekehrt sind ... Immer schön die Arschbacken zusammenkneifen, damit der Sand nicht in die Ritze weht.“


  Der andere lachte, während Lex die Tür öffnete und aus dem Shuttle stieg. Dann ging alles ganz schnell. Lex schaffte es gerade noch, einen Blick auf die Dächer der umliegenden Gebäude zu werfen, als die Ansicht verschwand und er sich kurz darauf im Inneren des Hotels wiederfand.


  Die Lobby war riesig, rundherum waren dicke gläserne Scheiben, hinter denen Fische und andere Meerestiere schwammen. Das Ganze erschien einem wirklich, als wäre man unter Wasser. In der Mitte des Raumes prangte ein riesiger Turm, der vom Grund bis unter das Dach des Gebäudes reichte. Er war mit Wasser gefüllt und Lex konnte Taucher erkennen, die inmitten der künstlich erschaffenen Ozeanwelt schwammen. Durchbrochene Zwischenetagen mit Schiffswracks, Höhlen und Wäldern aus Korallen sorgten für Abwechslung auf jedem Stockwerk, und dennoch wurde einem schwindelig, wenn man durch die Zwischenetagen in das endlos tiefe Blau blickte. Das war also der Turm, von dem der Rezeptionist im ‚Horny Unicorn‘ gesprochen hatte.


  Lex überlegte, dass es überflüssig war, in dem Hotel extra nach einem Zimmer mit Badewanne zu fragen. Das gesamte Interieur war so wasseraffin, dass Nichtschwimmer in dem Hotel Angst bekamen, und die Badewanne gehörte ganz sicher zum Standard.


  Lex näherte sich der Rezeption und wurde von einem Angestellten begrüßt, der sein langes, blondes Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebändigt hatte. „Herzlich willkommen im ‚Water Palace‘. Darf ich Ihnen eine virtuelle Führung anbieten?“


  Lex stimmte zu. Der Mann startete ein Programm, das Lex auf einem Monitor ansehen konnte, der in seine Sichthöhe schwenkte. In einem unterhaltsamen Kurzfilm wurden ihm die Räumlichkeiten und die Besonderheiten des ‚Water Palace‘ nahegebracht. Lex bezweifelte, dass er so lange bleiben würde, um all das Wissen nutzen zu können.


  Als der Monitor zurückschwenkte, wandte sich der Portier sofort freundlich an Lex. „Haben Sie sich für eines der Zimmer entschieden?“


  Lex zögerte keine Sekunde. „Mein Freund hat bereits ein Zimmer für uns gemietet. Er erwartet mich und hat mir diesen Chip zugesandt. Allerdings ohne Zimmernummer, der Schussel! Er ist ein bisschen chaotisch veranlagt. Deshalb wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir sagen könnten, wo ich hin muss.“


  Da Lex über den Chip verfügte, gab es für den Portier nichts zu hinterfragen. Er gab ihm ohne zu zögern die notwendigen Informationen, nachdem er den Chip eingelesen hatte. Lex bedankte sich, nahm den Chip entgegen und nutzte – wie in dem Kurzfilm beschrieben – eine der Wasserflächen, um sich in das gewünschte Stockwerk zu materialisieren. Diese Art der Fortbewegung war nicht unbedingt sein Favorit, aber im ‚Water Palace‘ setzte man darauf, um die Barrierefreiheit des Wassers an keiner Stelle durch Aufzüge oder Treppen behindern zu müssen. Lex überlegte, dass er zum entsprechenden Stockwerk hätte tauchen können, aber das entsprach zurzeit noch weniger seiner Vorstellung von einer unkomplizierten und schnellen Fortbewegung.


  Er materialisierte neben einem Springbrunnen, der in der Mitte eines hell gefliesten Raumes vor sich hin plätscherte. Der Boden um den Brunnen herum war mit einem Mosaik verziert, sternförmig davon verliefen Flure, von denen wiederum Türen zu den Hotelzimmern abgingen. Lex drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er den Gang zu seiner Linken wählte.


  Er ging an den Türen vorbei, bis er bei Nummer 3029 angekommen war, und schob den Chip in den Scanner. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken. Vorsichtig drückte Lex sie mit der Hand auf, bis er in den Eingangsbereich sehen konnte. Durch den Türrahmen eines angrenzenden Zimmers fiel Sonnenlicht. Lex lauschte. Er hörte das leise Quietschen eines Bettes. Lautlos trat er in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Lex schlich bis zur nächsten Tür und spähte hindurch.


  In einem als Schlafbereich eingerichteten Raum, mit der für das Hotel anscheinend unvermeidlichen Aquarienwand, stand ein ausladendes Bett, in dem sich zwei Männer einem Liebesspiel hingaben. Lex brauchte nicht lange, um Ryan Denver zu erkennen, der sich im Vierfüßlerstand von einem attraktiven Dunkelhaarigen vögeln ließ. Der Kerl mit dem schwarzen Haar hielt Denver an der Hüfte fest und stieß hart zu. Lex fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Er kannte die Situation … irgendwann hatte er ganz Ähnliches gesehen. Vielleicht in einem Pornofilm? Aber die Umgebung war ihm eigenartig vertraut. In die Verwirrung mischte sich noch etwas anderes. Ein Knoten entstand in seinem Magen und er konnte spüren, wie ihn beim Betrachten der Szene ein Gefühl einholte, das er lange nicht mehr erlebt hatte. Erstaunt stellte er fest, dass es Eifersucht war. Als Denver schmerzerfüllt aufstöhnte und den anderen anfuhr, er solle gefälligst vorsichtiger sein, brannte bei Lex eine Sicherung durch. Er preschte auf den Dunkelhaarigen zu, packte ihn bei den Schultern und riss ihn vom Bett. Der Typ war von dem Angriff völlig überrascht worden, plumpste zu Boden und starrte Lex mit weit aufgerissenen Augen an. Sein erigierter Schwanz wippte zwischen den gespreizten Beinen, als wolle er Protest erheben. Ehe der Typ noch ganz begriff, was geschehen war, riss Lex ihn auf die Beine und verpasste ihm einen Schlag in den Magen. Der Kerl krümmte sich stöhnend und ächzte in Richtung Denver gewandt: „Scheiße! Dass du einen eifersüchtigen Freund hast, hättest du mir wirklich vorher sagen können! Du verdammtes Arschloch!“ Es war unklar, ob er mit der Beschimpfung immer noch Denver oder eher Lex meinte.


  Lex knurrte: „Nimm deine Sachen und verschwinde, bevor ich dich aus dem Fenster werfe!“


  Der Dunkelhaarige beeilte sich, Lex’ Aufforderung nachzukommen und verließ nackt das Zimmer, seine Kleidung und Schuhe presste er an die Brust. Lex folgte ihm und warf die Tür hinter ihm ins Schloss, bevor er sie von innen verriegelte. Er fischte einen mobilen Kraftfeldsensor aus seiner Tasche und legte ihn über die gesamte Tür. Niemand würde den Raum mehr betreten oder verlassen können, ohne dass Lex es gestattete. Er strich sich durchs Haar und fing seinen eigenen Blick im Spiegel auf, der im Flur hing. Die Stirnfalte war ein tiefer Graben zwischen seinen Augen und sein Gesichtsausdruck war so verbissen wie nie zuvor. Etwas war geschehen, als er den Mann beim Sex mit Denver gesehen hatte. Er begriff es nicht, denn im Grunde gab es keinen Unterschied zu der Szene, die sich zuvor in der Wüste abgespielt hatte. Es hatte ihn kalt gelassen, dass Phil von anderen Männern einen Nachschlag bekam. Wäre er nicht selbst zuvor zweimal gekommen, hätte es ihn mit Sicherheit sogar erregt. Eifersucht war ein Gefühl, das Lex nicht einordnen konnte. Ausgerechnet wegen Denver so zu empfinden, war geradezu lächerlich!


  Als er in den Schlafraum zurückkehrte, lag Denver rücklings nackt auf dem Bett und blickte ihn an. Sein Glied war steif und er streichelte es langsam mit einer Hand.


  „Die Nummer hast du mir ja gründlich verdorben. Bist du stolz auf dich?“


  „Ab sofort werde ich derjenige sein, der die Fragen stellt, ist das klar?“


  Die Hand stoppte kurz, dann rieb sie mit Nachdruck von der Wurzel bis zur Spitze. „Das macht mich echt geil, wenn du so bestimmend bist. Du hast dir deinen Platz wirklich erkämpft, jetzt komm und fülle ihn aus.“


  Mit den Worten drehte Denver sich um und ging auf alle viere. Er nahm die Beine auseinander und Lex konnte das geweitete Loch sehen, das nur darauf wartete, von ihm gestopft zu werden. Die Rosette zuckte leicht und Lex glaubte beinahe zu spüren, wie sie seinen Schwanz umschloss. Er hasste sich dafür, dass er den erotischen Gedanken unterlag. Denver spielte mit ihm. Lex entschied, das nicht ein weiteres Mal zuzulassen. Er ging zum Bett, riss Denver herum und presste ihm seine Hand auf die Kehle. Die unterschiedlich farbigen Augen waren weit aufgerissen; sie blickten ihn überrascht und panisch an. Lex verspürte Genugtuung. Das Gefühl währte nur für einen kurzen Moment. Er löste seine Hand. Denver blieb liegen und rieb sich den Hals.


  „Du bist sauer, weil ich verschwunden bin, richtig?“, krächzte er.


  Lex konnte ihn riechen. Ein betörend schwerer Duft nach Testosteron, frischem Schweiß und würzigem Aftershave. Er konnte die Wärme fühlen und das Zucken der Brustmuskeln erkennen, unter denen Denvers Herz wie wild schlug. All das nahm Lex auf eine Weise gefangen, die er sich nicht erklären konnte. Er wich ein Stück zurück, achtete aber darauf, Denver nicht freizugeben. Der hatte seine Situation akzeptiert und machte keine Anstalten, sich Lex’ Kontrolle zu entziehen.


  „Sag mir, wie du es gemacht hast! Wie konntest du entkommen?“


  Ein leichtes Lächeln huschte über Denvers Gesicht. „Ich kann dir vieles sagen, aber das gehört nicht dazu. Dieses Geheimnis werde ich für mich behalten, und du wirst nichts tun können, was mich umstimmt.“


  „Du hältst das alles für ein Spiel, oder? Du denkst, du hättest Trümpfe in der Hand. Du scheinst nicht begriffen zu haben, dass deine Zukunft zu Ende ist. Du wirst in einer beschissenen Zelle verrotten! Kellim lässt dich von den Käfern zerfressen. Du wirst lebendig begraben sein! Na, wie gefällt dir das?“


  Denver sah ihm in die Augen. „Ich habe gerade eher den Eindruck, dass dir das verdammt gut gefällt. Du magst den Gedanken, mich wehrlos und gefesselt zu wissen. Die Fantasie ist okay. Hatte ich gesagt, wie sehr es mich anmacht, wenn du glaubst, gewonnen zu haben? Es macht mich geil, dich so zu sehen.“


  Lex konnte spüren, wie Denvers Worte ihn versengten. Es war seine Selbstbeherrschung, die bereits in Flammen gestanden hatte, und nun völlig kapitulierte. Wie von Sinnen riss er sich die Kleider vom Leib, packte Denver und hob dessen Beine über seine Schultern. Dann stieß er in den Anus. Wieder und wieder bäumte er sich auf und hämmerte in das heiße Loch, das ihm nachgab und ihn in voller Gänze aufnahm. Während sich Lex ein ums andere Mal in die Enge trieb, blickte Denver ihn an. Seine Augen zeigten Lust, aber da war noch etwas anderes. Lex erkannte es. Er ahnte, dass er noch mehr davon hervorlocken könnte. Das, was er gerade erlebte, hatte bereits stattgefunden. Sein Mund bildete Worte, die hart und obszön das beschrieben, was er gerade mit Denver tat. Er sprach es aus, während er spürte, dass er kurz davor war, zu kommen. Denver keuchte unter den Stößen. Er antwortete nicht, aber er wisperte Lex’ Namen. Sanft und verführerisch klang das. Ein so starker Kontrast zu Lex’ derben Stößen, dass ihm eine Gänsehaut über den Körper lief. Erstaunt stellte Lex fest, dass sein Gespiele sich kurz darauf ergoss. Sperma spritzte ihm durch die Position zielsicher auf den Bauch und die Brust. Ein Tropfen landete sogar auf Denvers Lippen und er leckte ihn mit seiner Zunge ab. Der Anblick machte Lex vor Erregung verrückt. Er stieß noch verbissener zu. Die Lust, aber auch der Ärger über den undurchschaubaren Gegner gipfelten in einem Orgasmus, wie Lex ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Er besaß Denver mit seinem Schwanz, aber der besaß ihn mit seinen Augen, denn sein Blick hielt Lex gefangen. Denver beobachtete ihn im Moment der völligen Hingabe. Für diesen Zeitraum gab Lex die Kontrolle auf, ließ sich fortschwemmen und war so verletzlich, wie ein Mensch es nur sein kann. Aber Denver versuchte nicht, das auszunutzen. Er lag nur da und betrachtete Lex beim Genuss des Höhepunktes. Erst als er abgeebbt war, nahm Denver seine Beine von Lex’ Schultern und drehte sich zur Seite, ohne ihn aus dem Blick zu lassen.


  „Das muss alles sehr schwer für dich sein.“


  Lex starrte ihn an. „Schwer? Für mich? Ich bin nicht derjenige, der in einer Zelle landen wird. Du bist es!“


  „Warum hast du so lange gebraucht, um nach Agando zu kommen?“


  „Warum willst du das wissen? Ich habe dich gefunden, das sollte viel eher dein Problem sein.“


  Denver streckte vorsichtig seine Hand aus und berührte Lex’ Oberschenkel. „Sag mir, was dich aufgehalten hat. Was hast du zu verlieren, wenn du es mir erzählst?“


  Lex’ Blick fiel auf die Hand, die ihn streichelte. Sie strich über seine Haut und hinterließ ein angenehmes Gefühl. Er kam zu dem Schluss, dass Denver recht hatte. Er konnte es ihm ebenso gut erzählen.


  „Ich habe versucht, nach Dolex zu gelangen. Es ist mir nicht gelungen. Mein Shuttle wurde schwer beschädigt. Das ist der Grund, warum wir nicht längst auf dem Weg zur Erde sind.“


  Denver lächelte leicht; es war offensichtlich, dass das beschädigte Shuttle nicht der einzige Grund dafür gewesen war.


  „Nach Dolex … Benahra ist also dort?“


  Lex starrte ihn an und seine Augen verengten sich. „Was weißt du über Benahra?“


  Denver zuckte mit den Schultern. „Nichts. Nur, dass sie deine Partnerin ist. Das ist allgemein bekannt. Ebenfalls, dass sie Dolexidin ist. Kann man ja kaum übersehen, so grün sind menschliche Frauen normalerweise nicht. Ich habe mich ein wenig über dich informiert. Man sollte seinen Feind stets kennen, nicht wahr?“


  Ein Hoffnungsschimmer erlosch in Lex, weil Denver ihm nichts über Benahras Verschwinden sagen konnte. Es war unsinnig, sich an solche Strohhalme zu klammern. Denver riss ihn aus seinen Gedanken. „Warum ist sie nach Dolex gegangen? Sie war so lange auf der Erde … Ist sie freiwillig auf ihren Heimatplaneten zurückgekehrt?“


  Lex hielt die Hand fest, die ihn streichelte. „Du interessierst dich für merkwürdige Dinge. Was geht dich das alles an?“


  Denvers Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Weil ich weiß, dass du vor Sorge um sie halb wahnsinnig werden musst. Und weil ich weiß, dass du sie liebst … nicht so, wie du mich liebst, aber genug, um unvorsichtig zu werden.“


  


  7. Kapitel


  


  „Du denkst, ich würde dich lieben?“ Lex lachte abfällig. „Ich habe dich gefickt und das war’s! Ich weiß echt nicht, was mit euch Typen nicht stimmt. Ihr verwechselt Liebe mit Geilheit. So etwas erlebe ich nicht zum ersten Mal, aber du bist mit Abstand der merkwürdigste Spinner!“


  „Bist du mal drauf gekommen, dass mit dir was nicht stimmt?“, konterte Denver. Er blickte Lex in die Augen und es wurde deutlich, dass er noch mehr sagen wollte, aber er schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“


  „Ja, solche Aussetzer sollte man besser vergessen“, knurrte Lex, griff nach seiner Kleidung und zog sie an. Denver wollte sich erheben. Lex packte ihn am Handgelenk. „Wo willst du hin?“


  „Ins Bad. Oder willst du mich etwa hier im Bett festhalten, bis dein Shuttle startklar ist?“


  Lex dachte nach. Er hatte zweimal nicht verhindern können, dass Denver sich aus dem Staub machte. Diesmal wollte er auf Nummer sicher gehen.


  „Ich denke, ich werde ein anderes Shuttle anfordern, damit wir die Sache hinter uns bringen können.“


  Denver atmete tief durch, seine Stimme klang resigniert. „Wenn du das für nötig hältst. Darf ich mich trotzdem erst mal waschen und pinkeln gehen, oder willst du mir das verbieten?“


  Lex bedeutete ihm aufzustehen und folgte ihm ins Bad. Denver wusch sich rasch am Waschbecken. Er drehte sich zu Lex um. „Kannst du mich mal kurz alleine lassen?“


  „Nein!“


  Denver schnaubte und ging zur Toilette. Er drückte auf einen Sensor, woraufhin die Toilettenbrille hochklappte, dann positionierte er sich vor der Kloschüssel und hielt sein erschlafftes Glied in Position. Nichts geschah.


  Lex knurrte: „Ich ahnte es. Das sollte nur ein weiterer Fluchtversuch werden.“


  Denver drehte verärgert den Kopf zu ihm. „Nein, das ist nur ein Pinkelversuch! Kannst du etwa pissen, wenn dir jemand dabei zusieht?“


  Lex verbiss sich ein Grinsen. Er wandte sich ab. Ein paar Sekunden später hörte er am eindeutigen Geräusch, dass Denver nun erfolgreicher war. Als die Spülung rauschte, sagte Lex: „Okay, ich möchte, dass du dich jetzt wieder aufs Bett legst.“


  „Wieso, hast du noch nicht genug?“


  „Die Zeit, dass du dich frei bewegen kannst, ist vorbei.“


  Ohne auf Lex’ Worte zu achten, ging Denver zum Waschbecken und hielt seine Hände unter den Strahl, trocknete sie und deutete auf die große Badewanne. „Ich dachte, wir nehmen zusammen noch ein Bad. Wusstest du, dass die Wanne das reinste Wunderwerk ist? Die Wand erwacht erst zum Leben, wenn du das Wasser anstellst. Ein Wasserfall mit Farbwechsler … kitschig, aber spektakulär, wenn man einige nedanische Biere intus hat.“


  Irritiert schaute Lex zu der weiß gekachelten Wand. Denvers Beschreibung nahm Gestalt in seinem Kopf an, als hätte er all das bereits gesehen. Es musste bei dem Film gewesen sein, den man ihm beim Einchecken gezeigt hatte. Außerdem stoben ihm erotische Szenen durch den Kopf. Er versuchte, die Gedanken abzuschütteln.


  „Für so was hätten wir uns unter anderen Umständen kennenlernen müssen.“ Denver seufzte. „Ja, das stimmt.“ Er verließ das Bad und Lex folgte ihm. Denver blieb im Flur stehen, er sah zur Zimmertür. „Ein Kraftfeld?“


  „Unmöglich für dich, es zu deaktivieren. Es gibt kein Entkommen. Einen Sprung aus dem Fenster würde ich dir nicht anraten. Dreißig Stockwerke sind zu hoch für eine weiche Landung. Und ich bin mir sicher, dass du diesmal keinen Minitransporter im Hintern stecken hast, denn da steckte ich eben noch drin.“


  „Du denkst wirklich, ich hätte zu solchen Tricks gegriffen? Deshalb warst du scharf drauf, mich zu ficken? Was kommt als Nächstes? Eine Ohrenkontrolle? Oder willst du einen Blick in meine Nase werfen?“ Er hob demonstrativ den Kopf.


  „Lass den Mist! Leg dich aufs Bett!“


  Mit langsamen Schritten ging Denver ins Schlafzimmer und setzte sich auf die Matratze. „Mir ist klar, dass du das Ziel hast, mich so schnell wie möglich loszuwerden. Es geht dir um die Delani. Es geht dir um deine Kopfgeldjäger-Ehre. Außerdem geht es dir darum, Kellim zufriedenzustellen. Das ist traurig. Ist dir klar, dass er es war, der deine Freundin ihrem Volk in die Arme getrieben hat? Ich an deiner Stelle wäre ganz schön sauer auf ihn.“


  „Ich kläre meine Angelegenheiten mit Kellim selbst. Du brauchst mich nicht gegen ihn aufzuhetzen. Das ändert nämlich nichts daran, dass du ihn bestohlen hast und dich dafür verantworten musst. Lass Benahra da raus und kümmere dich gefälligst um deine eigenen Probleme. So wirst du einer Auslieferung jedenfalls nicht entkommen.“


  Während er sprach, hatte Lex die elektronischen Fesseln aus seiner Tasche geholt und wollte eine davon Denver gerade ums Handgelenk legen, als der plötzlich aufsprang und nach ihm schlug. Lex war überrascht über die Aktion, aber er wich geschickt aus und hieb seinerseits nach Denver. Er traf ihn in den Magen. Denver krümmte sich. Doch kaum hatte er das getan, rammte er Lex seinen Kopf in den Bauch. Der keuchte auf, taumelte an die Wand zurück, fing sich schnell und trat rücksichtslos nach Denvers Kopf. Er erwischte ihn an der Stirn. Denver fiel wie ein gefällter Baum rücklings aufs Bett. Über seiner Augenbraue klaffte eine Platzwunde. Im Nu war Lex über ihm, nagelte ihn mit seinem Körpergewicht fest und ließ die elektronische Fessel um Denvers Handgelenk schnellen. Er fixierte sie am stabilen Bettrahmen, bevor er mit einer zweiten Denvers andere Hand fesselte. Schwer atmend lag Denver auf dem Rücken und musste ein Auge schließen, damit das Blut nicht hineinlief. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Lex bemerkte, dass seinem Gefangenen die Nacktheit nun unangenehm war. Denver versuchte, seinen Unterleib unter die Bettdecke zu bringen, indem er mit seinen Beinen danach fischte. Lex griff nach der Decke und warf sie demonstrativ zu Boden.


  „Fühlt sich scheiße an, so ausgeliefert zu sein, oder?“, fragte er süffisant. Denver funkelte ihn zornig an.


  „Keine Zaubertricks mehr auf Lager? Wo willst du jetzt hin? Ich wette, du wärst an jedem noch so miesen Ort lieber, als in meiner Gewalt.“ Lex konnte sehen, wie Denver der Schweiß aus allen Poren trat. Er war in Panik, was an der Fesselung lag. Er hatte zuvor schon so reagiert, aber diesmal hatte Lex kein Mitleid. Er legte seine Hand auf den flachen Bauch des Gefesselten und fuhr mit seinen Fingerspitzen über die Muskulatur, die sich unter der weichen Haut abzeichnete.


  „Du hast einmal zu oft mit mir gespielt. Ich habe keine Ahnung, warum du mich auf deine Spur geführt hast. Du wolltest Katz und Maus mit mir spielen ... und du hast verloren. Es wird Zeit, dass du das einsiehst.“


  „Ich habe erst verloren, wenn du die Übergabe vollendet hast.“


  Lex versprach mit dunkler Stimme: „Oh, das werde ich! Ich werde dich ihm übergeben, verlass dich drauf! Ich würde dir raten, deine Kräfte lieber zu schonen. Sicherlich wird Kellim dir einen höchst strapaziösen Empfang bereiten. Das bisschen Blut hier ist vermutlich nur der Anfang.“


  Er streichelte an Denvers Stirn entlang und zeigte ihm seine blutverschmierten Fingerkuppen. Dann beugte er sich hinab und küsste ihn hart. Lex erwartete, dass sein Gefangener ihm auswich, stattdessen erwiderte der den Kuss. Lex ließ seine Zunge noch um Denvers kreisen, darauf bedacht, dass der Austausch hinter seinen eigenen Zähnen stattfand, da er nicht wild drauf war, den Rest seines Lebens ohne Zungenspitze verbringen zu müssen.


  Als er sich löste, blickte er Denver an. „Ich werde nicht schlau aus dir. Warum küsst du mich? Ich habe von Verbrechern gehört, die für ihre Verfolger ein Faible haben, aber du schlägst alle. Ich glaube, ich werde dich auf eine sehr verrückte Art vermissen.“


  „Das ist ein Anfang“, gab Denver zurück.


  Lex erhob er sich vom Bett. Er zog sich an und griff zu seinem Kommunikator. Lex gab Acht darauf, nicht mehr zum Bett zu sehen, da er sich eingestehen musste, dass der Mann darauf ihn ziemlich verwirrte. Seine Anziehungskraft war gefährlich und Lex konnte dem nur entgehen, wenn er sich dem direkten Kontakt möglichst entzog. Selbst den Blickkontakt wollte er erst einmal vermeiden. Deshalb stand er mit dem Rücken zum Bett und blickte zur Wand, während er darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde, die er angewählt hatte. Einer der Fische im Aquarium glotzte ihn durch die Scheibe hindurch an. Lex murmelte: „Ein Leben als Gefangener ist immer mies, selbst in einem der nobelsten Hotels auf Yaga, stimmt’s, Glubschauge?“ Ihm war bewusst, dass Denver ihn ebenfalls gehört hatte, und dass es ihm in naher Zukunft noch wesentlich schlechter als einem Fisch im Aquarium ergehen würde. Das hatte er ausschließlich sich selbst zuzuschreiben.


  Lex schaute aufs Display. Nachdem der diensthabende Operator sich gemeldet hatte, sagte er: „Mein Name ist Lex Warren. Ich bin im Auftrag meiner Regierung hier. Eine Sondergenehmigung liegt Ihnen vor. Mein Shuttle wurde beschädigt, daher benötige ich sofort Ersatz.“


  „Das wird nicht so schnell möglich sein“, gab der Operator zurück.


  Lex gefiel weder die Antwort, noch derjenige, der sie ihm mitteilte. Zweifellos war auch dieser Angestellte des Planeten Yaga ein attraktiver Typ, doch seine feminine Ausstrahlung war nicht Lex’ Fall. Die Lider mit den langen Wimpern klimperten bedauernd, als der Operator erklärte: „In Anbetracht der Tatsache, dass Sie Kopfgeldjäger sind, wie ich der Sondergenehmigung entnehme, muss ich davon ausgehen, dass es sich bei Ihrem bevorstehenden Flug um einen Gefangenentransport handelt?“


  Lex brummte zustimmend, dann fragte er: „Wo liegt das Problem?“


  „Es liegt darin begründet, dass Ihre Regierung Ihnen vielleicht freie Hand gegeben hat, Yaga jedoch erst zustimmen muss, wenn Aktivitäten solchen Ausmaßes unter unserem Namen stattfinden.“


  Lex hörte Denver schadenfroh lachen. „Hören Sie, ich will nur Ihren Planeten von einem kriminellen Individuum befreien. Das liegt im Interesse der Verantwortlichen von Yaga.“


  „Mag sein, aber es ist nicht an mir, das zu entscheiden. Das muss ich meinen Vorgesetzten überlassen. Ich werde Ihre Anfrage weiterleiten und denke, morgen früh kann ich Ihnen das Ergebnis mitteilen.“


  Lex stöhnte genervt. „Bemühen Sie sich nicht … Bis morgen früh ist mein eigenes Shuttle einsatzbereit. Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich dann mit meinem Gefangenen starte, oder habe ich diesbezüglich ebenfalls Probleme zu erwarten?“


  „Natürlich nicht. Solange Sie sich nicht unserer Technik bedienen, um Ihren Gefangenen abzutransportieren, reicht Ihre Sondergenehmigung absolut aus.“


  „Ich bin erfreut, das zu hören.“ Lex dachte darüber nach, ob er versuchen sollte, an ein privates Shuttle zu gelangen. Aber das würde schwierig werden, ohne Denver aus den Augen lassen zu müssen. Eine Alternative fiel ihm ein. Er bedankte sich noch mal beim Operator und beendete die Verbindung, um Kontakt mit Miles Frazer aufzunehmen. Ihn würde er am ehesten dazu bewegen können, ihm sein Shuttle zu leihen, sofern er eines besaß. Lex war sich allerdings darüber im Klaren, dass der Operator wirklich Ärger bekommen könnte, falls dessen Vorgesetzte davon Wind bekämen. Ein Nein würde Lex daher sofort akzeptieren, aber einen Versuch war die Sache wert. Er kontaktierte ihn unter der Nummer, die Frazer ihm extra hatte zukommen lassen. Die Verbindung wurde aufgebaut. Eine Meldung erschien, die Nummer sei ungültig. Lex versuchte es erneut, mit gleichem Ergebnis.


  „Verdammt“, brummte er.


  „Probleme?“, fragte Denver. „Ich hätte dir gleich sagen können, dass das mit dem Ersatz-Shuttle nicht leicht wird. Yaga ist prima zum Urlaub machen, aber was interstellare Abkommen angeht, sind die eigenartig. Kein Wunder. Durch ihre Einreisebestimmungen bewegen sie sich in einer Grauzone, die oft genug angefochten wird. Sieht also ganz so aus, als müsstest du es noch eine Nacht mit mir aushalten.“


  „Das ist noch nicht raus“, erwiderte Lex. Er kontaktierte noch einmal den Operator.


  Der ging sofort in Abwehrhaltung. „Möchten Sie die Anfrage bei meinen Vorgesetzten stellen? Ich kann Ihnen nichts anderes anbieten.“


  „Nein, ich melde mich wegen einer persönlichen Angelegenheit. Können Sie mir sagen, wann Miles Frazer Dienst hat?“


  „Miles Frazer hat hier keinen Dienst mehr. Er wurde verhaftet.“


  Es dauerte, bis Lex die Worte begriffen hatte. „Was wird ihm vorgeworfen?“


  „Er wurde wegen Gefährdung des interstellaren Friedens angeklagt und dem Planeten ausgeliefert, der die Verhandlung durchführen wird.“


  Lex wollte die nächste Frage nicht stellen, aber er musste es tun.


  „An wen wurde er ausgeliefert?“


  Das Lächeln des Operators war gänzlich verschwunden. „Er wurde nach Dolex gebracht.“


  


  *


  


  Lex fühlte sich, als wäre er in einem Albtraum gefangen. Jahrelang hatte er keinen einzigen Gedanken an den Planeten Dolex verschwendet, und nun kam es ihm so vor, als würde jeder Mensch, mit dem ihn mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft verband, dorthin verschwinden.


  Der Operator wollte die Verbindung beenden, als Lex schnell fragte: „Was hat Frazer getan, um den interstellaren Frieden zu gefährden?“ Er wartete auf eine Antwort. Der Operator konzentrierte sich auf einen seiner Monitore, runzelte die Stirn und blickte Lex dann aufmerksam an.


  „Darf ich Sie fragen, in welcher Verbindung Sie zu Miles Frazer stehen?“


  „Wir hatten Sex. Sonst verbindet uns nichts.“


  Der Operator nickte, als sei das die Antwort, die er erwartet hatte. Er hob eine Augenbraue. „Sie sollten demnächst vorsichtiger sein, damit Ihre Sexdates nicht den Zugangscode zu Ihrem Shuttle erhalten.“


  Lex war verwirrt. Der Operator beugte sich vor und seine Stimme klang in Lex’ Ohren ein wenig zu schrill.


  „Miles Frazer wurde dabei ertappt, wie er versuchte, eine Audio-Verbindung zum Planeten Dolex zu erzwingen. Als man ihn zur Rede stellte, gestand er, zuvor Ihr Shuttle entwendet zu haben, um unerlaubt auf dem Planeten landen zu können. Da er bereits vor einigen Wochen dafür verurteilt wurde, einen Dolexiden auf Yaga versteckt zu haben, und er gegen die verhandelten Auflagen verstoßen hat, wird er nicht damit rechnen können, dass unsere Verantwortlichen ein gutes Wort für ihn einlegen. Er muss sich in vollem Aufmaß vor der dolexidischen Regierung verantworten. Das wird sicher nicht gut für ihn ausgehen. Die sind männlichen Verbrechern gegenüber nicht nachsichtig. Ich gehe davon aus, dass er nie zurückkehren wird. Schade, er war ein guter Operator und ein netter Kerl.“


  Lex war wie betäubt. Als der Operator die Verbindung trennte, saß er immer noch da und starrte auf das Display. Er spürte Denvers Blick.


  „Dieser Frazer hat dir etwas bedeutet?“


  „Ja, ich mag ihn. Ich begreife nicht, warum er die Schuld für den Flug nach Dolex auf sich genommen hat. Es war mein Vergehen, nicht seines.“


  Denver versuchte, sich bequemer hinzulegen, aber die Fesselung hinderte ihn.


  „Erzählte der Operator nicht, man hätte ihn dabei erwischt, wie er eine Verbindung zu Dolex erzwingen wollte?“


  Lex nickte und seine Stimme klang düster. „Wahrscheinlich habe ich durch meine Sorge um Benahra die noch frische Wunde in ihm aufgerissen. Es gibt einen Mann, in den er verliebt ist. Jemanden vom Planeten Dolex, den er rettete… und wieder verlor. Ich denke, er wollte herausfinden, wie es ihm geht. So, wie ich herausfinden möchte, wie es Benahra auf ihrem Planeten ergeht. Als man ihn bei dem Vergehen ertappte, war ihm sicher klar, dass er damit seine Bewährung verspielt hatte. Er wusste, dass ich nach Dolex wollte. Vermutlich hat er meine Aktion beobachtet und nahm kurzerhand die Schuld auf sich, indem er vorgab, mein Shuttle entwendet zu haben. Das wäre gar nicht nötig gewesen. Ich hatte genügend Druckmittel in der Hand, um für meinen kleinen Ausflug nicht belangt zu werden. Das konnte Miles nicht wissen. Man hat ihn auf den Planeten gebracht, den er am meisten verabscheut. Diese Rasse wird nun über ihn richten.“ Lex rieb sich übers Gesicht. Er fühlte sich erschöpft.


  „Das wird übel für ihn werden“, sagte Denver leise.


  „Das weiß ich auch“, fauchte Lex ihn an. „Scheiße!“ Sein Blick war von Wut erfüllt. „Wenn ich hier nicht wegen dir festsitzen würde, könnte ich versuchen, ihn dort rauszuholen! Die Handlungsunfähigkeit macht mich wahnsinnig!“


  Denvers Stimme klang unnachgiebig. „Du könntest nichts für ihn tun. Genauso wenig, wie du Benahra retten kannst.“


  Mit einem Satz war Lex auf dem Bett und riss Denvers Kopf an den Haaren hoch. Die Wunde blutete heftiger. Lex beugte sich zu dem Gesicht des Gefesselten hinab und zischte: „Meinst du, ich bräuchte so ein mieses Stück Dreck wie dich, das mir sagt, was ich kann und was ich nicht kann?“


  In Denvers Augen war ein Schmerz zu erkennen, der über den körperlichen hinausging. Seine Stimme war leise aber eindringlich. „Du kannst vieles, aber kein Mensch kann alles. Wenn du versuchst, ohne Genehmigung auf Dolex zu landen, wird man dich abschießen. Wem wäre geholfen? Die Zeit ist noch nicht reif, um einzugreifen. Sie wird kommen. Deine Zeit wird kommen.“


  Lex wusste, dass Denver recht hatte. Es gab nichts, das er tun konnte; er ließ ihn los, doch seine Wut war noch nicht verraucht. Dass ausgerechnet ein Krimineller ihn daran erinnerte, dass er nichts Unüberlegtes tun sollte, machte ihn zornig. Denver war immer noch nackt, Lex schob ihm unsanft seine Hand in den Schritt. Er umfasste Denvers Eier und übte leichten Druck auf sie aus.


  „Du hast was an dir, das mich wahnsinnig macht. Ich bin ständig hin- und hergerissen, ob ich dir das Maul mit der Faust oder meinem Schwanz stopfen soll.“


  Denver atmete flach, weil er fürchtete, dass Lex fester zudrücken könnte. „Zweites wäre mir wesentlich lieber.“


  „Ja, das hast du bereits bewiesen. Ich frage mich nur, warum?“


  „Du weißt, warum. Weil ich es mag, wenn du sexuell auf deine Kosten kommst.“


  „Warum? Wir sind Feinde! Bist du so extrem devot, dass du dich von einem Gegner ficken lässt, um selbst Befriedigung zu erfahren? Willst du meine Faust lieber woanders hin haben? Brauchst du jemanden, der dir mal richtig den Arsch aufreißt?“


  „Deine Fragen sind mir zu plump. Ich denke, du solltest einige Dinge lieber selbst herausfinden.“


  Lex seufzte. „Es gibt derzeit so viele Rätsel in meinem Leben, dass mir dazu Lust und Kraft fehlen. Da uns nichts anderes übrig bleibt, als hier bis morgen früh zu warten, werde ich mir eine angenehme Zeit machen. Du hingegen wirst die kommenden Stunden als ziemlich unangenehm empfinden. Ich war zu nachsichtig, als ich darauf verzichtete, dich komplett zu fesseln. Noch mal wird mir der Fehler nicht unterlaufen.“


  Lex holte aus seiner Tasche zwei weitere Fesseln hervor und fixierte damit je einen Fuß von Denver an den Bettpfosten. Denvers Augen offenbarten eine Hilflosigkeit, die Lex berührte. „Du hast dir das selbst zuzuschreiben“, brummte er.


  „Du willst mich die ganze Nacht so gefesselt lassen?“


  „Nur solange, bis ich mit den Dingen fertig bin, die ich vorhabe.“ Er bückte sich, hob die Decke auf, die er zuvor auf den Boden geworfen hatte, und legte sie über den Gefesselten. Denvers Augen zeigten Erstaunen. Lex sah ihn noch einen Moment lang an, dann begann er, die Schränke zu inspizieren. Er durchsuchte Denvers Kleidung und entdeckte in einem der Schränke eine große Tasche. Lex durchwühlte Denvers Habseligkeiten und fand eine Strahlenkanone. Er holte sie hervor, pfiff, als er das Modell erkannte, und hielt sie so, dass Denver sie sehen konnte.


  „Sehr schickes Teil. Nicht ganz billig und schwer zu besorgen. Du scheinst dich mit Waffen auszukennen. Hast du sie legal erworben?“


  „Ich habe sie auf Anraten eines Freundes gekauft, der sich mit Waffen auskennt. Sie gehörte zu meiner Ausrüstung, während ich Kurierdienste für die Regierung geflogen bin. Sie ist genehmigt und die Kosten wurden mir vom Gehalt abgezogen.“


  Lex drehte die Waffe um, öffnete mit geübten Handgriffen das Gehäuse und entfernte den Kristall, der den Laserstrahl bündelte. „Mag sein, dass die Waffe legal war und dich ein paar hübsche Einheiten Delani gekostet hat. Aber inzwischen hat dir die Regierung das Privileg entzogen, eine Waffe zu tragen.“


  „Nicht die Regierung – die weiß nicht einmal, dass ich gesucht werde, richtig? Es ist Kellim, der dich auf mich angesetzt hat. Und vielleicht ist es besser, wenn die Waffe nun in deinem Besitz ist, denn ich würde sie ohne zu zögern auf das Dreckschwein richten und abfeuern.“ Denver hatte mit so viel Verachtung gesprochen, dass Lex ihn erstaunt ansah.


  „Dir ist aber schon klar, dass du dich gerade eines weiteren Vergehens schuldig gemacht hast?“


  „Warum? Weil ich gewillt bin, jemanden zu töten, der ohne zu zögern über eine ganze Menge Leichen gehen würde? Er ist ein intriganter Scheißkerl, der nichts für die Erde tut, sondern nur für sich selbst. Er ist eine Gefahr für die Menschen und für andere Völker!“


  Lex runzelte die Stirn und setzte sich neben Denver aufs Bett. „Kannst du beweisen, was du da sagst? Du hast für ihn gearbeitet. Was weißt du über ihn? Wenn du solche Dinge behauptest, musst du etwas gegen ihn in der Hand haben. Also, raus mit der Sprache, was von alledem kannst du ihm nachweisen?“


  Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt und Agandos Lichter zeichneten die Silhouette einer pulsierenden Großstadt, die niemals schlief. Denvers Stimme klang so schwach wie das am fernen Horizont sterbende Tageslicht. „Ich kann nichts davon beweisen. Noch nicht. Aber bald werde ich es können, und dann wirst du verstehen.“


  Lex seufzte und erhob sich. „Du bietest mir nicht gerade viel an, um dir zu helfen. Im Gegenteil. Du machst deine Lage nur schlimmer und schlimmer. Ich bin verpflichtet, deine Morddrohungen weiterzugeben. Das gehört zum Kodex, dem ich mich als Kopfgeldjäger für die Regierung unterwerfen musste. Normalerweise bin ich gezwungen, jetzt und auf der Stelle mit Senator Kellim Kontakt aufzunehmen und ihm davon zu berichten. Die Gefährdung seiner Person erfordert hartes Durchgreifen meinerseits. Mit der Aussage würde ich quasi dein Todesurteil unterschreiben. Kellim ist einflussreich. Nach dir hingegen wird niemand fragen, wenn du verschwindest. Ohne meine Aussage hast du zumindest die Chance, wieder auf freien Fuß zu kommen. Es wird schlimm genug sein, wenn du für den Diebstahl an einem Regierungsmitglied bestraft wirst, darum rate ich dir dringend, deine Zunge im Zaum zu halten.“


  „In deinen Augen mag ich ein Individuum sein, das das Allgemeinwohl gefährdet. Aber auch wenn das höchste Abkommen der Vereinigten Völker der Planeten anderes sagt, gibt es Situationen, in denen man als Einzelner gegen Gesetze verstoßen muss, um dadurch viele zu retten. Man muss einiges riskieren, um Gerechtigkeit zu schaffen, wenn niemand außer einem selbst sieht, dass sie in Gefahr ist. Ich denke, das muss ich nicht wirklich einem Mann erklären, der bereit war, für eine Freundin – für ein in unserer Rechtsprechung unwichtiges Individuum – den interstellaren Frieden zu gefährden und sogar sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.“


  Die Worte trafen Lex. Er blickte zum Fenster hinaus, um nicht mehr Denver sehen zu müssen, der es erneut schaffte, ihn mit seinen Worten zu berühren. Benahra hatte ihn vor ihm gewarnt, und dabei hatte sie nicht mal ahnen können, dass die Gefahr weit über den sexuellen Reiz hinausging. Lex wurde klar, dass er sich gegen Denvers Einflussnahme wehren musste, sonst würde der Auftrag scheitern. Er wollte seinen Gefangenen im Auge behalten, aber er ahnte, dass er sich damit selbst einer zu großen Gefahr aussetzte. Alles in ihm schrie danach, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Er beschränkte sich darauf, Denvers Fesselung zu überprüfen und sagte: „Wehr dich nicht dagegen. Die Dinger sind so eingestellt, dass sie enger werden, wenn du versuchst, dich zu entwinden. Wenn ich wiederkomme, würde ich dich ungern mit abgestorbenen Gliedmaßen vorfinden. Es wird das Beste sein, wenn du versuchst, zu schlafen.“


  Denvers Stimme klang besorgt. „Was hast du vor?“


  „Ich werde ein wenig zu entspannen. Keine Panik, ich bin direkt nebenan im Bad. Wenn du ein Problem hast, ruf mich. Aber ich warne dich! Wenn du zu fliehen versuchst, werde ich dir eine Lektion erteilen, die du nie vergisst!“ Lex wartete, ob seine Warnung angekommen war.


  Denver nickte kaum merklich. Als Lex ins Bad ging, lehnte er die Tür an und atmete tief durch, während er sich auf dem Waschbecken abstützte und sich im Spiegel betrachtete. Augenringe zeugten davon, dass er in letzter Zeit zu wenig Schlaf bekommen hatte. Das war er gewohnt, wenn er auf Yaga war. An Sex hatte es ihm bislang nicht gemangelt, aber der Stressfaktor war eindeutig so extrem wie noch nie zuvor. Dabei war es nicht einmal der Auftrag wegen Denver, der ihn fertigmachte, sondern die Sorge um Benahras Rückkehr nach Dolex. Immer wieder dachte Lex darüber nach, was sie gerade durchmachte. Es war furchtbar, zu wissen, dass er derzeit nichts für sie tun konnte. Er hoffte, dass Denver recht damit hatte, dass seine Zeit noch kommen würde.


  Lex stieß sich vom Waschbecken ab und ging zur Wanne. Er betrachtete die gekachelte Wand und stellte den Wasserhahn an. Kaum rauschte der Strahl in die Wanne, begannen die Kacheln sich zu bewegen. Es war, wie Denver erzählt hatte, und dennoch traute Lex seinen Augen kaum, als sich die Fliesen zur Seite schoben und eine geräumige Nische freigaben, in die sich ein farbenprächtiger Wasserfall ergoss. Er plätscherte zu dem einlaufenden Wasser, ohne die Wanne jedoch zusätzlich zu füllen. Ein Sensorknopf ermöglichte es, den Wasserfall ein- oder auszuschalten.


  „Eine computergenerierte Illusion.“ Lex legte seine Hand auf den felsigen Untergrund. Er inspizierte die Fläschchen, die neben der Wanne in einem Regal standen, und griff zu einem silbernen, dessen Etikett den Inhalt einer Essenz der dalidischen Schwert-Tanne versprach. Lex kippte den Badezusatz in die Wanne, zog sich aus und stieg ins schäumende Wasser. Mit einem wohligen Seufzen lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Der Duft des Schaumbades war aromatisch und streichelte seine Sinne. Das Rauschen des Wasserfalls war bei Weitem nicht so laut, wie man es gewohnt war, sondern sehr angenehm und beruhigend. Er lauschte dem gleichmäßigen Klang. Plötzlich war da ein anderes Geräusch. Ein Flüstern, direkt an seinem Ohr. Lex riss die Augen auf, aber dort war niemand. Sein Blick fiel auf das Wasser und er erkannte mit Schrecken, dass die Wanne bereits randvoll war. Hektisch stellte er den Wasserhahn aus; der computersimulierte Wasserfall plätscherte weiter. Lex wusste nicht, wie die Zeit so schnell vergangen sein konnte. Nur eine Minute zuvor war die Wanne noch weniger als halb voll gewesen. Er fragte sich, ob er für ein paar Minuten eingeschlafen war und die Stimme im Traum gehört hatte. Als eine Hand seine Schulter berührte, wirbelte Lex so heftig herum, dass Wasser über den Wannenrand auf den Boden schwappte. Sein Herz hämmerte in wildem Takt. Denver stand neben ihm!


  Lex sprang auf, doch Denver drückte ihn an der Schulter zurück in die Wanne. „Wie ist das möglich? Wie konntest du die Fesseln lösen?“


  Die unterschiedlichen Augen fixierten ihn und Lex war klar, dass er in einer wirklich ungünstigen Lage war, denn in der anderen Hand hielt Denver die Cobalt 2IX und zielte auf seinen Kopf.


  „Das ist das Gefährliche an mechanischen Feuerwaffen, nicht wahr, Lex? Die gehorchen jedem, der sie in der Hand hält. Im Gegensatz zu deiner Strahlenkanone, die so eingestellt ist, dass sie nur auf deinen Fingerabdruck reagiert.“


  „Woher weißt du das?“


  „Machen das nicht alle Kopfgeldjäger aus Sicherheitsgründen so?“


  Lex schüttelte wie betäubt den Kopf. „Nein, das ist nicht üblich. Meine Waffe ist eine Sonderanfertigung.“


  „Dann habe ich gut geraten“, sagte Denver. Sein Blick fiel auf Lex' Schoß, der durch eine Lücke im Schaum sichtbar wurde.


  „Wie auch immer … Wenn du nicht tust, was ich sage, werden Teile deines Schädels gegen die Wasserfallwand klatschen, habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Lex nickte. „Verrätst du mir, wie du es gemacht hast?“


  „Nein. Aber ich verrate dir etwas anderes. Du wirst jetzt die Antwort darauf erhalten, ob ich devot bin. Rück nach vorne!“


  Als er dem Befehl nachkam, stieg Denver hinter ihm in die Wanne. Lex konnte den Lauf der Waffe spüren, die gegen seinen Hinterkopf gepresst wurde. Dann fühlte er Denvers Lippen an seinem Nacken. Der Mann küsste ihn und biss ihn kurz darauf sachte in die Schulter, während er zugleich die Mündung der Waffe an die Stelle wandern ließ, die er zuvor geküsst hatte. Lex ahnte, dass ein abgefeuerter Schuss ihm das Rückenmark durchtrennen würde. Der Gedanke erschreckte ihn, ebenso wie die Tatsache, dass er seinem Feind völlig ausgeliefert war. Das Schlimmste war, dass sein Glied auf die Annäherung von Denver mit einer beinahe schmerzhaften Steifheit reagierte. Er gab sich Mühe, sich den Umstand nicht anmerken zu lassen, und war heilfroh, dass der Schaum seine Körpermitte bedeckte. Die Erektion musste verschwinden, bevor Denver sie bemerkte! Lex gestand sich ein, dass nicht nur die Küsse, sondern ebenfalls Denvers Macht ihn absolut anmachte. Er hörte dessen Stimme, die leise an sein Ohr drang.


  „Ja, ich bin devot … meistens. Aber Überraschung, Lex, du bist es auch manchmal! Ich weiß, das passt dir ganz und gar nicht, weil es dein Selbstbild torpediert. Glaube mir, es ist nicht schlimm, Gefallen daran zu finden, dass ich dich in der Hand habe. Es ist in Ordnung.“


  Lex schüttelte verbissen den Kopf, aber er sah ein, dass er Denver nichts vormachen konnte. Die Frage war nur, woher der die Gewissheit nahm, dass er mit Geilheit auf die Situation reagierte. Bislang hatte er wohl kaum etwas von der Erektion mitbekommen, die langsam unangenehm zwischen Lex’ Beinen hämmerte.


  Abermals biss Denver ihn. Lex bemühte sich, seine Lust ins Gegenteil zu verkehren. Ehe er es verhindern konnte, griff Denver mit einer Hand unter Wasser um ihn herum und umfasste seinen Schaft. Prall und verräterisch pulsierte sein Glied in der Hand des Gegners. Mit langsamen Bewegungen fuhr sie an Lex’ Latte entlang und Denver wisperte ihm ins Ohr: „Eine mechanische Waffe hat wirklich eine erstaunliche Wirkung. Ich weiß, dass es dir lieber ist, wenn du sie in der Hand hältst und der andere sich in deiner Gewalt befindet. Doch so herum hat das Spiel auch seinen Reiz, nicht wahr? Endlich kannst du mal loslassen und bist gezwungen, zu genießen. Dein Schwanz findet es auf jeden Fall sehr geil, dass du das Ruder aus der Hand geben musst. Ich denke, wir sollten ihm den Gefallen tun und damit noch ein wenig spielen, meinst du nicht?“


  Lex war egal, ob Denver damit seine Erektion meinte, oder die Situation selbst. Er wünschte sich, dass er mit beidem noch ausgiebig spielen würde. Und das tat er! Denver rieb Lex’ Riemen und trieb damit die Erregungskurve immer weiter in die Höhe. Das Ziehen in den Leisten wurde unerträglich und Lex hatte das Gefühl, seine Eier stünden kurz vor dem Platzen. Nur noch ein paar der geilen Massagebewegungen und er würde ins Badewasser abspritzen. Denvers Hand wurde langsamer. Der verfluchte Mistkerl wusste genau, wie weit Lex war, und er gönnte ihm den Abschuss nicht. Lex stöhnte gequält und wollte sich selbst zum Höhepunkt bringen, aber Denver schnalzte nur mit der Zunge und drückte ihm die Waffe fest in den Nacken.


  „Deine größte Schwachstelle ist deine Ungeduld. Du magst keine Zügel, aber manchmal sind sie notwendig.“


  „Was sollen die bescheuerten Weisheiten? Hast du mich nach Yaga gelockt, um mir all deine ach so wertvollen Lebenstipps aufzuzählen? Ich gebe dir ebenfalls einen: Bestehle nie einen Senator, dann hast du die Chance, so viele Schwänze zu wichsen, wie du Lust hast. Aber wenn du zum Dieb an einem so mächtigen Mann wirst, könnte es sein, dass dir sogar die Möglichkeit genommen wird, es dir selbst zu besorgen. War das Weisheit genug für dich? Du wirst in einer kleinen Zelle unter der Erdoberfläche ein verdammt einsames Dasein fristen. Vermutlich kettet man dich an eine Wand, bis du bereit bist, Kellim zu sagen, wo du sein Eigentum versteckt hast. Vielleicht wird es dir sogar gelingen, dich den Fesseln zu entwinden, aber niemals der Gefangenschaft selbst. Falls doch, wirst du ein ewig Gejagter sein und früher oder später einen gewaltsamen Tod erleiden. War es das alles wert, Denver?“


  „Nenn mich Ryan.“


  „Was?“, fragte Lex verblüfft. Hatte der Kerl ihm gar nicht zugehört? „Ist das dein einziges Problem, wie ich dich nenne?“


  „Es klingt nicht ganz so hasserfüllt, wenn du mich beim Vornamen nennst. Das ist mir wichtig.“


  „Du bist verrückt. Ein total Durchgeknallter!“


  „Solange ich von dir durchgeknallt werde, ist das okay für mich.“


  Lex fühlte, wie Denvers Hand mit der erotischen Massage wieder begann. Sein Glied reckte sich dem gierig entgegen. Lex sehnte sich danach, zum Höhepunkt gerieben zu werden. Er hörte ein dumpfes Geräusch. Es war seine Waffe, die Denver zu Boden hatte fallen lassen.


  ‚Der Kerl ist wirklich verrückt‘, dachte Lex. Was glaubte er, jetzt noch gegen ihn unternehmen zu können? Lex war viel besser ausgebildet, und dass Denver im Kampf gegen ihn chancenlos war, hatte Lex bereits bewiesen.


  Er drehte den Kopf, und sofort war da Denvers Mund, der sich ihm näherte. Ohne zu zögern, küsste Lex ihn. Als ihre Zungen sich trafen, wurde ihm klar, wie sehr er den Geschmack mochte. Er schloss die Augen und wünschte sich, die Umstände wären anders. Ihm fiel ein, dass Denver diese Worte ebenfalls verwendet hatte. Die Umstände erforderten jedoch, dass er ihn zur Strecke brachte. Zum Glück hatte er dazu momentan nicht genügend Bewegungsfreiheit. Denvers Hand hatte ihn voll und ganz im Griff. Lex küsste Denver heftiger und umfasste die Hand, die seinen Penis rieb. Gemeinsam führten sie die Bewegungen aus. Es war so vertraut, das zu tun. Lex wurde schwindlig von dem Gefühl der Nähe und des Glücks. Denver hatte davon gesprochen, dass Lex demütig sein müsste, um zu genießen, aber davon war nichts übrig geblieben. Da die Waffe fort war, blieb Lex nicht einmal die Ausrede, er sei zu Zärtlichkeiten gezwungen worden, und er ahnte, dass Denver ihn hatte entlarven wollen. Lex drängte dessen Hand fort und drehte sich um.


  „Du bist wirklich ein komischer Kauz.“ Er berührte mit seinem Finger Denvers Lippen. Mit der Zungenspitze nahm der ihn in Empfang und liebkoste Lex’ Fingerkuppe.


  Als Lex seine Hand fortzog, antwortete Denver: „Das höre ich nicht zum ersten Mal. Ich hatte mal einen Freund, der behauptete das ständig.“


  „Was ist aus dem Freund geworden?“


  Denver zögerte. „Es funktionierte nicht mehr. Er lebte in einer anderen Welt als ich … und in einer anderen Zeit.“


  Lex nickte verstehend. Er kannte solche Fälle selbst zur Genüge. Was einst wie eine perfekte Partnerschaft ausgesehen hatte, konnte einen nach kurzer Zeit zu der Frage veranlassen, wie man je an so einen Schwachsinn hatte glauben können. Die Nähe, die man gespürt hatte, war so trügerisch gewesen, wie die Zartheit einer quilinischen Schnapp-Rose, deren Blütenblätter durchschimmernd und beschützenswert aussahen. Sobald sich ein Lebewesen den Blumen näherte, schlug ein zwischen den fragilen Blättern hervor schnellender Kranz aus giftigen Stacheln tödliche Wunden in das Opfer und ließ es nicht mehr los. Sie saugten es aus, bis die Nährstoffe völlig aufgebraucht waren. Für Menschen war die Pflanze nicht lebensbedrohlich, das Problem war nur, dass manche Menschen ebenso heimtückisch waren. Wenn man den tragischen Fehler beging, sich in einen von ihnen zu verlieben, war man verloren.


  Lex überlegte, ob Denver aus dem Grund alles auf eine Karte gesetzt hatte. Vielleicht hatte er das Gefühl gehabt, nach der gescheiterten Beziehung nichts mehr zu verlieren zu haben. Den Gedankengang kannte Lex selbst ziemlich gut. Nicht umsonst hatte er sich in der letzten Zeit vor emotionalen Beziehungen geschützt. Benahra hatte absolut recht gehabt, dass er in der Lage war, einen anderen Mann glücklich zu machen. Dummerweise war es nur immer so gewesen, dass besagte Männer dazu neigten, ihn nach kurzer Zeit unglücklich zu machen. Sie taten das, indem sie ihm nach den ersten Beziehungsproblemen den Rücken kehrten, als wäre er nichts weiter als ein Übel, das man schnell loswerden musste. Lex war klar, dass sein Job das mit sich brachte. Wer wollte ständig auf den Partner warten? Lex musste sich eingestehen, dass es alles andere als leicht war, mit einem Menschen zusammenzuleben, der einer Tätigkeit nachging, die ihn ständig in Lebensgefahr brachte. Das Leben als Kopfgeldjäger war ein unstetes, also hatte Lex die Notbremse gezogen und feste Partnerschaften vermieden. Das mochte nicht erfüllend sein, aber der einzig mögliche Weg, um nicht immer aufs Neue einen emotionalen Knockout zu kassieren.


  Denver riss ihn aus seinen Gedanken, indem er seine Hand an Lex’ Brust hinab wandern ließ. „Lass uns nicht an Morgen denken. Denk nur an das Hier und Jetzt.“


  Erneut trafen ihre Münder sich zu einem Kuss. Ihre Zungen verschmolzen miteinander und umspielten sich. Lex konnte Denvers Erregung schmecken. Ihre Küsse wurden gieriger, ihre Hände wanderten in den Schoß des jeweils anderen. Sie massierten sich gegenseitig und Lex wusste, dass es nun keine Unterbrechung mehr geben würde. Er sah es in Denvers Augen, die vermutlich genauso funkelten wie seine. Sie fielen in den Taumel der Ekstase. Es war ein unbeschreiblicher Moment. Sanft und überaus intensiv. Lex fühlte sich frei und verbunden zugleich. Irgendwann einmal hatte er dieses Gefühl als Idealfall bezeichnet. Er erinnerte sich nicht mehr wann und zu wem er das gesagt hatte, aber jetzt erlebte er es, und es machte ihn glücklich zu sehen, dass es Denver ebenso ging. Sie rieben sich gegenseitig zum Höhepunkt und genossen ihn unter wildem Stöhnen. Ihre Schwänze pulsierten gemeinsam, der ausströmende Saft vermischte sich mit dem Badewasser. Wilde, ungestüme Blicke trafen aufeinander, bereit, sich gegenseitig an der Ekstase teilhaben zu lassen.


  Als ihr Puls sich wieder beruhigt hatte, küssten sie sich noch einmal, bevor Lex aufstand und die Wanne verließ. Er hörte, wie Denver sich räusperte, bevor er fragte: „War das der Abschiedskuss?“


  Lex zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Nicht, wenn es nach mir geht. Uns bleibt noch die ganze Nacht. Aber morgen früh endet das hier. Ich werde dich nicht laufen lassen, Ryan, egal, wie nahe wir uns kommen.“


  Trotz seiner deutlichen Ansage lächelte Denver und Lex ahnte, dass er es tat, weil er ihn beim Vornamen genannt hatte.


  „Ich weiß, dass du noch denkst, du müsstest so handeln.“


  Lex hob abwehrend die Hände. „Du wirst mich nicht umstimmen können. Mit nichts! Es sei denn, du sagst mir, was du Kellim gestohlen hast, und warum.“


  Denver wich seinem Blick aus. Lex versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Das ist es, nicht wahr? Das große Geheimnis. Ich verstehe zwar, dass Kellim mir nicht sagen will, was es ist, aber warum willst du es mir nicht sagen? Ich kann mir nichts vorstellen, das euch beide so schweigsam macht. Wenn du mir den Gegenstand gibst, kann ich ihn Kellim wiedergeben und dich laufen lassen. Vielleicht wird er versöhnt genug sein, um die Jagd auf dich zu beenden. Möglicherweise wird er sie aber auch fortsetzen lassen. In diesem Fall hättest du allerdings genügend Vorsprung, um dich aus dem Staub zu machen. Und zwar spurlos! Es ist nämlich nicht sehr ratsam, einem Kopfgeldjäger ständig mitzuteilen, wo man ist. Glaube mir, er findet es von selbst heraus, aber in dem Fall bleibt dir mehr Zeit. Gib mir den gestohlenen Gegenstand und ich gebe dir die Chance, da einigermaßen heil raus zu kommen. Ich finde, das ist ein faires Angebot.“


  Lex hatte sich in ein großes Handtuch gehüllt und reichte Denver ebenfalls eins, das der sich um die Hüfte schlang.


  „Ich habe den Gegenstand nicht mehr“, erwiderte Denver.


  „Du hast ihn nicht mehr? Hast du ihn zu Geld gemacht? Kann man ihn zurückerwerben? Wenn ja, muss das schnell gehen. Es wird besser sein, wenn Kellim gar nichts davon erfährt.“


  Denver betrachtete sich im Spiegel und strich sein nasses Haar zurück. „Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen. Du ahnst gar nicht, wie sehr. Trotzdem kann ich dir zu dem Gegenstand nicht mehr sagen.“


  Lex seufzte. „Also bleibt nur der eine Weg. Ich liefere dich aus und du wirst Kellim all das erklären müssen.“ Einen Moment lang zögerte Lex, dann sagte er resigniert: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kellim auf die Offenbarung besonders gut reagiert. Falls du das Diebesgut nicht zurückgeben kannst, wird er dich vielleicht töten.“


  „Ja, das sehe ich auch so. Darum möchte ich die letzte Nacht, die ich mit dir habe, auf schöne Weise verbringen. Ich wiederhole meinen Wunsch. Denk nicht an morgen, sondern nur an das, was uns hier und jetzt verbinden kann.“


  Vor Lex’ geistigem Auge zogen Bilder vorbei, die ihn schier wahnsinnig machten. Er sah, wie Denver in einem schallisolierten Keller gefoltert wurde. Lex stellte sich vor, wie die Haut aufplatzte, die er eben noch gestreichelt hatte. Das blaue und das braune Auge würden sich mit Schmerz füllen, bis schließlich alles darin erlosch.


  „Dein Wunsch ist schwer für mich umzusetzen“, bekannte er.


  Denver lächelte freudlos, als habe er Lex’ Gedanken gelesen. „Ich werde dir dabei helfen.“


  Gemeinsam verließen sie das Badezimmer, um in den Schlafraum zu gehen. Als Lex auf das Bett blickte, schwankte er zwischen Lachen und Wut. Die Fesseln waren noch am Rahmen befestigt, aber der Mann, den sie halten sollten, stand hinter ihm und küsste seinen Nacken. „Sei nicht enttäuscht, dass deine Spielzeuge so schnell den Geist aufgegeben haben.“


  „Ich werde die Firma verklagen, die so einen Schrott herstellt! Die sollen die Dinger gefälligst richtig testen!“


  Denver lachte und sein Atem kitzelte Lex. „Die werden nichts finden. Ich bin halt gut.“


  „Du bist ein Geist, das ist dein Trick! Du kannst dich in Luft auflösen, richtig?“ Lex drehte sich, um ihm in die Augen zu sehen.


  Denver wiegte leicht den Kopf hin und her. „So in der Art. Aber ein Geist bin ich nicht. Oder würde dich das anmachen, wenn ich einer wäre?“


  Lex lachte. „Es würde mich anmachen, wenn mein Leben weniger kompliziert wäre. Wenn ich mir die momentane Situation so ansehe ...“


  „Halt! Du fängst schon wieder an, über morgen nachzugrübeln. Lass es, das führt zu nichts! Sag mir, was du jetzt tun möchtest.“


  „Eins steht fest, wir werden nichts zusammen unternehmen. Zum einen würde es mir gerade noch fehlen, wenn mich jemand mit einem Flüchtigen bei der gemeinsamen Freizeitgestaltung sieht, und zum anderen kann ich dich hier zumindest im Auge behalten. Ob Geist oder nicht, diesmal wirst du schon direkt vor meinen Augen verschwinden müssen.“


  „Gut, damit fällt das Schwimmen im zehnten Stock wohl aus.“


  Lex ging in Gedanken noch mal die visuelle Führung durch, die er bei seiner Ankunft erhalten hatte. Der zehnte Stock bot viele Möglichkeiten für sexuelle Abenteuer, war aber auch recht unübersichtlich. „Vergiss es!“, sagte er entschieden.


  „Ist okay, ich bin ohnehin völlig … durchgeknallt.“


  Lex grinste, dann sagte er: „Ich bin ziemlich müde.“


  „Das bin ich auch.“ Denver ging zum Bett und legte sich seitlich darauf. Lex folgte ihm und schmiegte sich an seinen Rücken. Einen Arm legte er ihm locker über die Hüfte.


  „Keine Fesseln?“, fragte Denver.


  „Nein, keine Fesseln. Die Tür ist verschlossen und aus dem Fenster wirst du kaum springen wollen.“


  „Was ist mit der Waffe im Badezimmer? Hast du keine Angst, dass ich sie hole, während du schläfst?“


  „Wenn du mich hättest töten wollen, wäre eben ein guter Zeitpunkt gewesen. Wenn du schlafen willst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür. Wir haben morgen eine Reise vor uns.“


  


  8. Kapitel


  


  Ein Geräusch weckte Lex. Er schlug die Augen auf. Von draußen schien bereits das Tageslicht herein. Erstaunt stellte er fest, dass er die ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Er erwartete, sich allein im Bett vorzufinden, aber zu seiner grenzenlosen Erleichterung lag Denver noch in seinem Arm und erwachte zögerlich.


  „Was ist das?“, murmelte er.


  „Mein Kommunikator“, erwiderte Lex. Er schwang sich aus dem Bett, schnappte sich das Gerät und schaute auf das Display.


  „Es ist Benahras Nummer“, stieß er aufgeregt hervor und beeilte sich, den Anruf entgegenzunehmen. Es dauerte, bis er erkannte, dass es sich bei der Frau, die auf dem Display erschien, tatsächlich um Benahra handelte. Ihr Haar war streng zurückgekämmt und ihre Züge wirkten ungewöhnlich ernst. Sogar ihr Tonfall klang anders. Es war, als hätte sie jeglichen melodischen Klang aus ihrer Stimme verbannt, von dem Lex nun erst feststellte, wie sehr er ihn gemocht hatte.


  „Lex? Man sagte mir, ich solle mich bei dir melden.“


  Das war alles? Mehr hatte sie ihm nicht zu sagen?


  „Ja. Ich war über dein plötzliches Verschwinden sehr überrascht.“


  „Und ich bin über deine Kontaktaufnahme sehr überrascht. Man brachte mir dafür extra meinen Kommunikator. Es ist äußerst unüblich, dass Männer eines anderen Planeten Kontakt zu einer dolexidischen Frau aufnehmen.“


  „Dann bist du das jetzt also … eine dolexidische Frau?“


  „Das war ich immer.“ Ihre Stimme klang herablassend.


  Lex starrte aufs Display. Er versuchte, an seiner Gesprächspartnerin etwas wiederzuerkennen, das ihn an die Benahra erinnerte, mit der ihn eine jahrelange Freundschaft verband. Wo war die Frau hin, mit der er nedanisches Bier getrunken hatte? Die ihm ungehemmt seine sexuellen Abenteuer entlockt hatte. Die Freundin, die immer für ihn da gewesen war, wenn er sich einsam fühlte. Nächtelang hatten sie sich unterhalten und manchmal zusammen geschwiegen. Selbst im Moment des größten Schweigens waren sie sich nahe gewesen.


  „Ich weiß, dass du immer eine dolexidische Frau warst. Aber du wolltest niemals auf deinen Planeten zurückkehren. Kannst du dich daran erinnern?“


  Für einen kurzen Moment runzelte Benahra die Stirn. „Mag sein, aber ich habe es mir eben anders überlegt.“


  Lex fühlte, dass ihm das Gespräch entglitt. Nicht, dass er es bislang im Griff gehabt hätte, aber wenn ihm nicht rasch etwas einfiel, würde Benahra den Kontakt beenden. In dem Fall würde er wahrscheinlich nicht die Chance bekommen, noch einmal zu ihr durchzudringen.


  „Benahra, weißt du, wie du nach Dolex gekommen bist?“


  Stille. Er konnte sehen, dass sie nachdachte, ihre Miene verdüsterte sich.


  „Das ist doch nicht wichtig. Ich bin hier, das ist das Einzige, was zählt.“


  Lex’ Gedanken rotierten. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  „Also, Lex, es war nett, dass du dich gemeldet hast, aber tu es bitte nicht wieder.“


  „Warte!“, schrie er Benahra an. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um die Verbindung zu unterbrechen. „Kannst du dich an den Zoldaner-Fall erinnern?“ Er beobachtete jede Regung, um zu sehen, ob Benahra begriff. Sie verengte die Augen.


  „Ja“, gab sie knapp zurück. „Gut, ich möchte, dass du mit mir darüber sprichst.“


  „Warum sollte ich das tun? Ich führe nun ein anderes Leben. Was damals gewesen ist ...“, sie unterbrach sich selbst und Lex konnte spüren, dass sie verwirrt war. Er war sich nicht sicher, ob das reichte, aber es war ein Anfang.


  „Zoldaner … das war der Fall, bei dem die Bewohner des Planeten Zolda ihr Vermögen diesem Kayne überschrieben haben, nachdem er ihr Gedächtnis manipuliert hatte. Sie alle glaubten, er wäre ihr direkter Erbe. Obwohl er nicht mal wie ein Zoldaner aussah, dachten sie, er gehöre zu ihrer Familie.“


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte Lex.


  „Das war ein schwieriger Fall damals, weil wir Kayne zwar gefasst hatten, aber keines der Opfer ihn anzeigen wollte. Wir hatten große Mühe, die Leute davon zu überzeugen, dass er sie manipuliert hatte. Fast wäre er auf freien Fuß gekommen.“


  „So war es. Ein schwieriger Fall … Aber sie haben sich erinnert, weil du nicht locker gelassen hast, bis sie es begriffen. Benahra, diesmal werde ich es sein, der nicht locker lassen wird!“ Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war riskant, ihr so deutlich zu verstehen zu geben, dass er sie weiter bedrängen wollte. Vor allem, weil sie seinem Vorhaben mit nur einer einzigen Handbewegung ein Ende bereiten konnte, indem sie die Verbindung trennte. Benahra presste die Lippen zusammen und endlich erkannte er darin eine vertraute Geste. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Das war gut, denn momentan war sie eindeutig nicht sie selbst.


  „Das klingt wie ein Versprechen … oder wie eine Drohung?“


  „Es ist ein Versprechen, Benahra.“


  Sie nickte. Ihr Blick schweifte kurz ab, aber immerhin ließ sie ihre Hand unten. Als sie in die Kamera blickte, funkelten ihre Augen. „Weißt du, Lex, wir hatten eine gute Zeit.“


  „Ja, die hatten wir!“


  „Aber was wir getan haben, war falsch.“


  Lex stutzte. „Was denkst du denn, was wir getan haben?“, fragte er verwirrt.


  „Wir hatten Kontakt.“


  Lex wartete, aber mehr kam nicht von ihr. Er zuckte mit den Schultern. „Wir hatten Kontakt … und das war falsch?“


  Sie nickte nachdrücklich. „Ich muss nach vorne sehen, und ich möchte die Zeit auf der Erde vergessen. Meine Familie braucht mich. Es gibt so vieles, das ich hier zu tun habe.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Das darf ich dir nicht sagen.“


  „So streng geheim?“


  „Du würdest es nicht verstehen. Du bist ein Mann.“


  Lex stöhnte genervt auf. „Sag mal, ist das ein Slogan bei euch? Benahra, ganz ehrlich, das ist alles Unsinn, was du mir erzählst. Du weißt ja nicht mal, wieso du nun überhaupt auf Dolex bist, obwohl du früher alles daran gesetzt hast, deinen Heimatplaneten nie wieder betreten zu müssen. Ganz egal, was du glaubst, dort erledigen zu müssen, hier auf der Erde hast du ebenfalls noch vieles zu erledigen. Wir haben Aufträge! Du kannst dich nicht einfach davon machen und mich alleine lassen.“


  „Das Gespräch dauert schon viel zu lange“, war ihre einzige Erwiderung.


  Er erkannte an ihrem Blick, dass er sie diesmal nicht erreicht hatte. „Benahra, ich möchte dir gerne noch eine Frage stellen.“


  Sie überlegte offenbar, ob sie es ihm gestatten sollte. Er zögerte nicht, sondern fuhr fort: „Es geht um jemanden, dem auf eurem Planeten der Prozess gemacht wird. Sein Name ist Miles Frazer. Er ist ein Mensch, aber er wurde von Yaga aus zu euch gebracht. Könntest du bitte für mich herausfinden, wie es ihm geht, und dich noch einmal bei mir melden?“


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  „Benahra, bitte! Was kostet es dich schon, diese Kleinigkeit für mich zu tun?“


  „Was hätte ich davon, es zu tun?“


  Lex überlegte. Die Aussicht, mit ihm in Kontakt zu bleiben, konnte Benahra offensichtlich nicht reizen. „Gar nichts … jedenfalls nichts, was du jetzt auf den ersten Blick als Vorteil erkennen könntest. Aber ich denke, dass es gar nicht so leicht sein wird, etwas über Miles Frazer zu erfahren. Du hättest eine Herausforderung. Das ist alles, Benahra … eine Herausforderung.“


  Sie kaute an ihrer Lippe. Lex jubelte innerlich. Er hatte sie bei ihrem Ehrgefühl gepackt, selbst wenn sie es nicht richtig begriffen hatte. Was immer man mit ihr angestellt hatte, ein Kern der alten Benahra war auf jeden Fall noch vorhanden. Lex war sich sicher, dass er den öfter berühren könnte, wenn er mehr Zeit hätte. Er überlegte sein weiteres Vorgehen.


  Plötzlich sagte Benahra: „Ich werde die Verbindung beenden. Sie hat mich bereits wertvolle Zeit gekostet.“


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte Lex, in der Hoffnung, sie noch hinhalten zu können.


  „Heute ist ein großer Tag. Ich werde Torlat sein Zeichen einbrennen.“


  „Wer ist Torlat?“, fragte Lex.


  „Torlat ist mein Mann.“


  Lex klappte der Unterkiefer runter. „Du verpasst deinem Mann ein Brandzeichen?“


  „Natürlich! Damit gehört er ab heute offiziell mir. Du siehst also, ich habe noch viel zu tun. Leb wohl.“ Diesmal zögerte sie nicht. Ehe Lex recht begriff, hatte Benahra den Kontakt beendet.


  „Verdammte Scheiße!“ Er ließ den Kommunikator sinken und starrte an die Wand, sein Kopf war leer.


  „Tut mir leid, dass deine Freundin sich so verändert hat“, hörte er Ryan sagen.


  Er drehte sich zu ihm um. „Die haben ein Monster aus ihr gemacht. Das ist nicht die Benahra, die ich kenne. Ich muss sie da unbedingt wegbekommen.“


  „Ich glaube nicht, dass dir das zum jetzigen Zeitpunkt gelingen wird. Du wirst warten müssen.“


  „Du redest immer davon, dass meine Zeit noch kommen würde. Ich habe keine Ahnung, warum du das denkst, aber feststeht, selbst wenn du recht hast, wird Benahra bis dahin Dinge getan haben, die sie sich selbst niemals verzeihen wird. Es mag ihr jetzt richtig erscheinen, ihrem Mann ein Brandmal zu verpassen, aber die Benahra, die ich kannte, hätte so etwas nicht getan! Sie hätte niemals jemanden gebranntmarkt, um ihn zu besitzen. Das ist abartig!“


  „Nicht dort, wo sie nun ist. Da ist es normal. Solange Benahra auf Dolex ist, solltest du dich mit diesen Dingen abfinden. Zumindest, wenn dir daran liegt, weiterhin Kontakt mit ihr zu haben. Das alleine ist eine riesige Ausnahme. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie sich noch einmal bei dir melden wird.“


  Lex’ Knöchel wurden weiß, als er seine Finger fest um den Kommunikator schloss. Seine Stimme klang rau und nachdrücklich. „Ich kenne Benahra besser als jeder andere. Ich kenne sie auf jeden Fall besser als ihre Familie es tut. Sie wird die Herausforderung annehmen, die ich ihr gestellt habe. Und sie wird mir davon berichten, weil wir uns immer gegenseitig erzählt haben, wenn wir Grund hatten, stolz zu sein!“


  „Aus dem Grund hat sie dir von dem Brandzeichen erzählt. Sie ist stolz darauf, einen Mann zu besitzen. Besser, du gewöhnst dich dran.“


  Einen Mann besitzen … Lex dachte über die Worte nach. Er hatte sie bislang immer im sexuellen Kontext benutzt. Oft genug hatte er Männer unterworfen, um sie zu besitzen. Er hatte ihnen sogar Schmerz zugefügt, stets im Hinblick darauf, dass sie auf ihre Kosten kamen. Lex hatte nie etwas getan, das den anderen für den Rest seines Lebens kennzeichnete, selbst wenn er in Gedanken manchmal damit gespielt hatte, weil es ihn anmachte. Was Benahra vorhatte, war ein ganz anderes Kaliber. Sie tat es nicht, um Lust zu schenken oder zu genießen … oder etwa doch? War das eins der Spielchen auf Dolex, die die Frauen scharfmachten? Konnte es wirklich möglich sein, dass Benahra ihn auf eine geradezu sadistische Art um Längen in puncto harten Sex’ schlug? Lex wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie sich die dolexidischen Männer dabei fühlen mochten. Doch nach dem, was er durch Frazer erfahren hatte, waren die allermeisten von ihnen absolut bereit, all die Schmerzen und die Schmach einzustecken. Was hatte Benahra gesagt, wie viele Arten der Züchtigung dolexidische Frauen ihren Männern zukommen ließen? Über 1500? Ihn schauderte.


  Er war immer noch in seine Gedanken verstrickt, als sein Kommunikator sich meldete. Lex blickte auf das Display und erkannte einen Kerl vom Mechaniker-Team. Kurz und knapp teilte er Lex mit, dass sein Gleiter in Schuss sei und abflugbereit im Hangar stünde. Lex bedankte sich und verbot es sich selbst, nach den Reparaturkosten zu fragen. Er wollte sein Delani-Konto später überprüfen. Noch am gleichen Tag sollte eine Zahlung darauf eingehen. Sobald er Denver übergeben hatte, würde Kellim ihm die restlichen Einheiten überweisen. Er versuchte, das so nüchtern wie möglich zu sehen. Es ging ums Geld. Immerhin hatte er aus diesem Grund den Auftrag angenommen.


  Als Denver sich aus dem Bett erhob und ihn anlächelte, fühlte Lex einen Knoten in seinen Eingeweiden. „Wir müssen wohl gleich los. Darf ich vorher noch ins Bad?“


  Lex wollte ihm das bisschen Privatsphäre ermöglichen. Und so verschwand Denver durch die Badezimmertür, während Lex damit begann, die Sachen zusammenzupacken. Noch vor dem Mittag wäre sein Auftrag erledigt. Allerdings bezweifelte er immer mehr, ob wirklich der Gerechtigkeit Genüge getan wäre.


  Als Denver ins Zimmer zurückkehrte, war er komplett angezogen und sein Gesichtsausdruck zeigte Anspannung. „Ich denke, du legst Wert darauf, jetzt keine Zeit mehr zu verlieren“, sagte er mit belegter Stimme.


  Lex bejahte. Er deutete auf die Fesseln in seiner Hand. Denver drehte sich um und verschränkte die Handgelenke hinter dem Rücken. Die elektronischen Fesseln zogen sich fest, Denver zuckte kurz zusammen.


  „Du weißt, dass ich eine Waffe griffbereit habe. Tu uns beiden einen Gefallen und zwing mich nicht, sie benutzen zu müssen.“ Lex wartete, bis Denver genickt hatte, dann hob er die Sperre der Zimmertür auf, indem er den Code eingab und das Kraftfeld daraufhin verschwand.


  „Du wirst vorgehen! Schön langsam. Glaube mir, ich werde auf dich schießen, wenn du versuchst, zu fliehen.“


  Denver lachte freudlos. „Du hast Angst um deinen Ruf. Verständlich. Wenn ich dir noch mal entwische, bist du Geschichte.“


  Lex wusste nicht, ob das eine Drohung sein sollte, aber er war nicht bereit, sich provozieren zu lassen. Die Situation war bereits schlimm genug. Er fühlte, dass Ryan Denver ihm alles andere als gleichgültig war. Lex ärgerte sich über die Empfindungen, sie gefährdeten seine Professionalität.


  


  *


  


  Während er Denver durch die Gänge des Hotels folgte, bemerkte er die Blicke der anderen Gäste. Einige fanden die Szene erregend und Lex kam zu dem Schluss, dass sie glaubten, er und sein Gefangener würden im Auftrag des ‚Water Palace‘ eine erotische Show abziehen. Wahrscheinlich ging der ein oder andere davon aus, dass Denver in Kürze öffentlich hart und bestrafend von ihm gevögelt werden würde. Lex stöhnte leise, als er spürte, dass der Gedanke ihm ebenfalls wesentlich besser gefiel, als das, was er mit seinem Gefangenen in Wahrheit vorhatte.


  Der Transport innerhalb des Hotels stellte ein weiteres Problem dar. Lex war nicht überzeugt, dass er Ryan bei der Prozedur im Auge behalten könnte. Kaum hatten sie die Wasserfläche betreten, landeten sie gemeinsam am Zielort und Lex war erleichtert, dass er Ryan immer noch unter Kontrolle hatte. Zum ersten Mal schnürte es ihm fast die Kehle zu, einen gefesselten Gefangenen zu befehligen. Ryan hatte ihm mehr als einmal bewiesen, dass er ihm auf vielen Gebieten ebenbürtig war. Zudem hatte er es auf geradezu unheimliche Weise geschafft, sich seinem Zugriff immer zu entwinden. Aber diesmal nicht. Lex war sicher, dass er ihn unter Kontrolle hatte. Das Gefühl hätte ihn in Hochstimmung versetzen müssen, stattdessen machte es ihn seltsam nervös. Er versuchte, die Empfindung zur Seite zu drängen, aber es kam ihm ein wenig so vor, als hätte er etwas zerstört, ohne zu wissen, was es sein könnte.


  


  *


  


  Als sie wenig später im Hochgeschwindigkeits-Pendlerzug saßen, wurde das Schweigen zwischen Lex und Ryan fast unerträglich. Lex hörte, wie Passagiere Kommentare über sie machten. Normalerweise störte es ihn nicht, wenn andere darüber spekulierten, warum er jemanden festgenommen hatte. Bei Ryan war es anders. Ein Teil von ihm wollte ihn verteidigen und vor verbalen Angriffen schützen. Doch Lex wusste, dass er von nun an nichts mehr für ihn tun konnte. Nichts, außer ihn wohlbehalten zu Kellim zu bringen. Danach würde er ihn vergessen müssen.


  Eine Ader an Ryans Hals pulsierte heftig. Ein sicheres Anzeichen dafür, unter welchem Stress er stand. Ohne groß nachzudenken, streckte Lex seine Hand nach ihm aus und streichelte sanft seinen Oberschenkel.


  „Gehört das zu deinen üblichen Vorgehensweisen, wenn du einen Gefangenen auslieferst?“, zischte Ryan ihn an und seine Augen sprühten zornige Funken.


  Sofort zog Lex seine Hand fort. „Du bist nicht irgendein Gefangener für mich.“


  „Ach nein? Wenn das wahr wäre, säße ich hier nicht gefesselt.“


  „Es geht nicht anders. Ich darf nichts riskieren.“


  „Du riskierst mehr, als dir bewusst ist. Du denkst, du rettest deine Zukunft, indem du mich auslieferst. In Wahrheit zerstörst du sie gerade.“


  Zwei Männer waren auf sie aufmerksam geworden und Lex fing einen fragenden Blick auf. Er schüttelte den Kopf, als er begriff, dass sie glaubten, es handele sich um ein Sexspielchen, bei dem sie eventuell mitmachen könnten.


  Ryan hatte es ebenfalls bemerkt. Sein Blick verdüsterte sich noch mehr. „Das muss deine Fantasie ja mächtig beflügeln. Die denken, du hättest die Macht, darüber zu entscheiden, wer von ihnen mich fickt.“


  Lex schluckte. „Hör auf damit. Ich mache nur meinen Job, sonst nichts.“


  „Wieso sollte ich aufhören? So ist es doch! Du entscheidest, ob Kellim die Chance bekommt, mit mir zu tun, was immer ihm beliebt. In seinem Fall heißt das, mich beiseitezuschaffen. Warst du es nicht selbst, der mir ausgemalt hat, was er mit mir tun wird? Ficken wird er mich vermutlich nicht, aber eine nette Abreibung wird er für mich parat haben.“


  „Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich habe versucht, dir zu helfen. Du sagst mir ja nicht mal, was du ihm gestohlen hast. Wenn es nicht mehr in deinem Besitz ist, wirst du mit Kellim selbst klären müssen, wie du aus der Geschichte rauskommen willst. Das ist nicht mein Problem! Das Einzige, was ich für dich tun kann, ist, eine Gerichtsverhandlung zu erwirken.“


  Ryan hob überrascht die Augenbrauen. „Das würdest du tun, obwohl du dich zum Schweigen über den Fall verpflichtet hast?“


  „Ja, das würde ich für dich tun.“


  Ryan blickte aus dem Fenster, seine Stimme war kaum hörbar, als er sagte: „Das ist großzügig von dir … in deiner Position, und wenn man bedenkt, was du zu verlieren hast. Aber es reicht mir nicht.“


  


  *


  


  „Benahra, wo bleibst du? Wir warten alle. Torlat fragt unentwegt nach dir.“ Tawenas Stimme klang drängend durch die Tür, doch sie erreichte Benahra nicht wirklich. Diese starrte immer noch auf das Display, auf dem zuvor Lex zu sehen gewesen war. Sie wusste, dass er ihr gleichgültig sein sollte, aber das war er nicht! Sie hatte gespürt, dass er sich um sie sorgte, und das tat gut! Benahra schämte sich für ihre Empfindungen. In Kürze würde sie sich mit Torlat rechtlich vereinigen, und Lex stammte nicht einmal von Dolex. Er hatte die falschen Ansichten und ihm fehlte die notwendige Demut. Benahra seufzte, als ihr klar wurde, dass sie ihn gerade deshalb früher gemocht hatte. Das Schlimmste war, dass ein Teil von ihr noch Freundschaft für ihn empfand. Ein unmöglicher Zustand, den ihre Familie nicht tolerieren würde. Es gab noch etwas, das Benahra seit dem Gespräch beschäftigte: der Zoldaner-Fall, den Lex erwähnt hatte. Es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren. Die Erinnerungen verschwammen, als läge ein dichter Nebel darüber. Es hatte mit Lex’ Frage zu tun, wie sie nach Dolex gekommen war. Benahra versuchte, sich zu erinnern. Es gelang ihr nicht.


  Tawena klopfte ungeduldig an die Tür. „Wie lange brauchst du noch, um die passende Kleidung zu wählen? Soll ich dir helfen?“


  Benahra zwang sich, den Kommunikator wegzulegen. „Nein, danke, ich komme zurecht. Ich möchte nur noch zwei Kleider anprobieren. Es soll alles perfekt sein. Torlat muss sich gedulden. Diese Lektion werdet ihr ihm doch wohl beigebracht haben!“


  „Natürlich. Du hast recht, Torlat soll sich in Geduld üben. Aber Mutter möchte wissen, wann sie das Buffet eröffnen kann.“


  „Sag ihr, sie kann es sofort tun. Ich werde Torlat erst zum Mann nehmen, wenn ich mir ganz sicher sein kann, dass er meiner würdig ist.“


  Ein Seufzen war zu hören, bevor Tawena gerade laut genug, dass Benahra sie hörte, murmelte: „Erst willst du gar keinen Dolexiden und dann ist dir der Gefügigste von allen nicht gut genug.“


  Benahra stutzte. Was sollte das heißen, sie wollte erst keinen Dolexiden? Tawena sagte: „Ich werde es Mutter ausrichten. Torlat wird dir dienen. Du wirst zufrieden mit ihm sein, glaube mir!“


  Ein erster Impuls sagte Benahra, dass sie ihrer Schwester besser kein Wort glauben sollte. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Tawena wirkte erleichtert. „Die Zeremonie kann beginnen.“


  Benahra schüttelte den Kopf. „Ich habe zuerst noch anderes zu erledigen.“ Tawenas Blick wurde misstrauisch und sie strich nervös ihr smaragdfarbenes Kleid glatt. „Ich werde Mutter holen.“


  „Das brauchst du nicht.“


  Doch Tawena rief bereits nach dem Rest der Familie. Ein paar Sekunden später war Benahra von ihrer Mutter und den Schwestern umgeben. Unablässig redete man auf sie ein. Sie hörte nicht zu. Ihr Blick fiel auf Torlat, der nackt und mit rasierter Brust im Türrahmen stand. Seine Hand lag auf seinem Herzen … der Stelle, an der Benahra ihm ihr Zeichen in die Haut brennen sollte. Es war unübersehbar, dass er ihr völlig ergeben war. Wollte sie das? Erneut drohte der Gedankennebel von ihr Besitz zu ergreifen. Entschieden sah sie ihre Mutter und die drei Schwestern an.


  „Torlat ist sicher ein ergebener Mann, aber das reicht mir nicht.“ Benahra bemerkte den überaus kritischen Blick ihrer Mutter. Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie erkannte, dass sie von ihr überwacht wurde. Die Frage war nur, warum? Benahra konnte sich nicht erinnern, was zwischen ihnen vorgefallen war, sie wusste nur, dass sie vorsichtig sein musste. Sie senkte die Stimme ein wenig. „Ich bin in sexueller Hinsicht nicht ganz zufrieden mit ihm.“


  Ihre Mutter beäugte den nackten Torlat. „Er scheint mir ausreichend bestückt.“


  „Ja, aber mit der Ausdauer hapert es.“ Benahra hasste sich selbst für die Lüge. Der Sex mit Torlat war fantastisch gewesen. Dennoch stimmte etwas nicht, und das hatte nichts mit Torlat als Person zu tun, sondern mit der Art und Weise, wie sie ihn behandelte. Benahra spürte, dass sie das besser nicht vor ihrer Familie offenbarte. Ebenso wenig wie sie die Frage stellen würde, wie sie nach Dolex gekommen war. Sie ahnte, dass die Antworten zerstörerisch wirken würden. Ihre Familie brauchte sie. Aber Lex ging Benahra einfach nicht aus dem Kopf. Er war so ganz anders als die Männer auf ihrem Planeten. Eigentlich war es eine Frechheit, dass er es gewagt hatte, sie um etwas zu bitten. Dennoch … Benahra würde die Bitte erfüllen, um ihre Gedanken ordnen zu können. Das Chaos in ihrem Kopf würde nicht ruhen, bevor sie alles mit Lex geklärt hatte.


  „Du kannst ihn zu mehr Ausdauer zwingen“, sagte Benahras Mutter und setzte zu einer langen Erklärung an.


  Benahra unterbrach sie rasch. „Torlat ist bestimmt nicht schlecht. Trotzdem möchte ich einen zweiten Mann mit ihm gemeinsam in Besitz nehmen.“ Benahras Mutter stand der Mund offen.


  Lilana gab ein überraschtes Keuchen von sich, während Sehina und Tawena kicherten. „Einen zweiten? Aber das ist...“


  „Es gibt kein Gesetz, das dagegen spricht, nicht wahr?“, fragte Benahra mit einem Lächeln.


  „Nein, das gibt es nicht“, bestätigte ihre Mutter.


  Benahra warf ihren Schwestern einen vielsagenden Blick zu, als sie sagte: „Genaugenommen ist es sogar so, dass es früher üblich war. Hattest du selbst nicht ebenfalls zwei Männer, Mutter?“


  Benahras Mutter presste die grünen Lippen aufeinander. Alle Blicke ruhten auf ihr. Sie nickte stumm. Vor Benahras geistigem Auge erschien plötzlich dieser Teil der Vergangenheit so klar, wie sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  „Tawena, Sehina und Lilana sind von deinem Mann Dovas gezeugt worden. Mein Vater hieß Garott. Er wurde von Dovas getötet, weil der es nicht ertrug, dass er nicht dein einziger Sexpartner war. Als er nach Lilanas Geburt erfuhr, dass ich von einem anderen gezeugt worden war, drehte er durch. Du erklärtest ihm, dass es dein gutes Recht sei, jeden Mann zu nehmen, der dir gefällt, und er kein Anrecht auf irgendetwas hätte. Trotzdem hast du ihm erst von Garott erzählt, als du dachtest, dass Lilanas Geburt ihn beschwichtigen würde. Du hattest dich getäuscht. Er hätte es niemals gewagt, dir oder einem von uns Mädchen etwas zu tun, aber er suchte Garott und ermordete ihn. Dovas wurde von dir dafür zum Tode verurteilt. Seitdem bist du alleine.“


  Benahra konnte beobachten, wie ihre Schwestern näher zusammenrückten und sie misstrauisch beobachteten. Sie wollten Benahras Worten nicht trauen, doch auch bei ihnen schien sich die tragische Geschichte wieder ins Bewusstsein zu graben.


  „Ich dachte nicht, dass du dich daran erinnern kannst“, murmelte ihre Mutter. Benahra lächelte kalt. „Du hast uns die Erinnerungen genommen. Aber ich weiß es nun wieder. Und ich weiß noch mehr. Mein Vater … er war ein Mensch. Du nanntest ihn Garott, nachdem du ihn aus dem Gefangenenlager freigekauft, und ihm ermöglicht hast, ein Leben auf Dolex zu führen. In Wahrheit hieß mein Vater Bernard. Ich bin zur Hälfte Mensch.“


  „Du bist Dolexidin! Ja, Bernard war ein Mensch, seine Gene waren schwach. Sieh dich an, Benahra! Deine Haut ist grün, dein Haar trägt grünen Schimmer, und du hast die Ausstrahlung, die nur dolexidischen Frauen zu eigen ist!“


  „Hat er meinen Namen ausgesucht, oder hast du ihn mir in Erinnerung an ihn gegeben?“, fragte Benahra, als hätte sie die Einwände ihrer Mutter gar nicht gehört. Als sie nicht antwortete, fügte Benahra an: „Hast du ihn geliebt?“


  „Er war gefügig, das ist alles.“


  Als ihre Mutter fortsah, sagte Benahra: „Du würdest dir vielleicht wünschen, das wäre alles gewesen, aber du bist vor Kummer fast gestorben, als Dovas ihn umbrachte. Dass du seit Bernards Tod alleine lebst, ist Antwort genug. Du hast selbst nicht das gelebt, was du uns immer predigst. Das ist der Grund, warum du die ganze Sache aus unseren Gedanken durch ein Ritual entfernen musstest. Es ist dir gelungen … bis jetzt. All das wird lebendig. Ebenso, wie die Erinnerungen an den Menschen Bernard. Sage mir eines: Hast du dir zeit meines Lebens Sorgen gemacht, ich könnte so werden wie mein Vater? Hast du befürchtet, ich könnte meine menschliche Seite entdecken? Liegt dir deshalb so viel daran, dass ich mich mit Torlat vereinige?“


  „Ich denke, er wird dich zur Ruhe bringen und deine dolexidischen Gene stärken.“


  Ein Teil Wahrheit hatte sich soeben den Weg gebahnt. Benahra ahnte, dass es noch nicht alles war. Es gab einen Grund, warum sie hierher zurückgekehrt war. Es wurde Zeit, ihn herauszufinden. Zuvor gab es noch anderes zu erledigen. Lex hatte ihr eine Aufgabe gestellt, und sie war ihm enorm wichtig gewesen. Benahra nahm die Herausforderung an. Sie richtete ihre Worte an die Mutter, die zwar geschwächt war, deren Einfluss auf die Schwestern aber immer noch groß genug war, um Benahra vorsichtig agieren zu lassen.


  „Ich trage die dolexidischen Gene in mir, und sie sind stark… So stark, dass mir ein Mann nicht reicht. Was für dich gegolten hat, gilt auch für mich. Ich werde mir einen zweiten Partner aus den Gefangenenlagern holen. Einen Menschen. Torlat wird von Beginn an lernen, seinen Platz zu teilen. Es erscheint mir notwendig, denn ich werde nicht die gleichen Fehler machen, wie du, Mutter. Ich werde mich nicht in einen der beiden verlieben, sondern sie so benutzen, wie es einer Dolexidin zusteht. Ich werde nun gehen. Wenn ich wiederkomme, werde ich Torlat und den Neuen zu meinem Besitz erklären. Ich werde die alten Traditionen aufleben lassen und damit dem Geist der dolexidischen Frauen neues Leben einhauchen. Bekomme ich deine Einwilligung?“ Benahra wartete gespannt.


  Als ihre Mutter nickte, atmete sie erleichtert durch.


  „Torlat soll sich bereithalten. Ich möchte die Zeremonie durchführen, sobald ich zurück bin.“


  Bevor Benahra das Haus verließ, warf sie Torlat einen Blick zu. Er stand da, als hätte sie ihn mit der Peitsche geschlagen. Sein ganzer Körper schien in Schmerz gekrümmt zu sein, die Augen waren niedergeschlagen. Benahra ahnte, dass sie ihm mit ihrer Forderung und ihren Lügen weit mehr angetan hatte, als sie es mit einer körperlichen Züchtigung vermocht hätte. Er litt unter ihrer Missachtung. Zu gerne hätte sie ihm klargemacht, dass sie es zum Teil für ihn tat. Sie musste dafür sorgen, dass ihre Mutter und ihre Schwestern ihr abnahmen, dass sie zur konsequentesten Dolexidin geworden war, die sie je erlebt hatten. Nur so würde es ihr gelingen, dass man sie in Ruhe ließ. Egal, was ihre Gesellschaft vorsah, Benahra fand es nicht richtig, einen anderen Menschen zu besitzen. Möglicherweise hatte sie mehr von ihrem Vater geerbt, als ihre Mutter wahrhaben wollte.


  


  *


  


  „Ein sehr beeindruckendes Shuttle“, staunte Ryan, während sie im Hangar auf BC zugingen. Lex gab nur ein Brummen von sich.


  „Ist das ein Teil deiner Belohnung, weil du dich bereit erklärt hast, mich zu jagen und auszuliefern?“


  Lex schnürte es die Kehle zu. „Halt den Mund“, knirschte er.


  Ryan sah ihm in die Augen. „Warum? Ist dir das etwa unangenehm? Oder kommst du langsam ins Grübeln, wie brisant der Fall für Kellim sein muss, wenn er dir ein so kostspieliges Geschenk macht, nur damit du schweigst.“


  Lex packte Ryan an der Schulter und hielt ihn fest. „Sag mir, was so brisant an dem Fall ist! Hör auf, immer nur Andeutungen zu machen! Begreifst du nicht, dass ich dir helfen will?“


  Denver lachte ironisch. „Helfen? Das ist also deine Art, jemandem zu helfen. Kein Wunder, dass sowohl Benahra, als auch Miles Frazer trotz deiner Bemühungen auf Dolex einer unbestimmten Zukunft entgegensehen.“


  „Das ist nicht fair! Ich konnte bei beiden rein gar nichts dagegen unternehmen, dass sie fortgebracht wurden! Aber bei dir könnte ich etwas unternehmen! Du sagtest, es reicht dir nicht, wenn ich dafür sorge, dass du einen Prozess erhältst. Zugleich gibst du mir nichts an die Hand, um mehr als das zu tun. Rede verdammt noch mal mit mir und gib Preis, was du Kellim gestohlen hast. Was war so wertvoll, dass es ein Shuttle wie das hier als Kopfgeld rechtfertigt? Los, sprich!“


  Denver schüttelte den Kopf. „Weißt du, Lex, die Tatsache, dass du das Shuttle von einem Typ wie ihm angenommen hast, zeigt mir, dass ich dir nicht vertrauen kann. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt.“


  „Vertrauen? Was soll der Unsinn? Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, um von mir Vertrauen zu verlangen. Es ist eher umgekehrt notwendig, dass du mein Vertrauen verdienen musst!“


  Denver blickte ihn nur an und Lex war versucht, seine Worte zurückzunehmen. Er schloss kurz die Augen und murmelte: „Verdammt.“ Dann deutete er auf die Treppe, die zur Einstiegsluke führte. „Geh voran!“


  Ryan stieg die Stufen hinauf. Seine Hände wurden unerbittlich von den Fesseln fixiert. Lex fragte sich, wie alles so weit hatte kommen können? Wieso hatte er sich emotional auf Denver eingelassen? Es hatte bereits so viele Männer gegeben, die er festgenommen hatte. Stets hatte er die Jobs gewissenhaft und ohne tiefere Gefühle ausgeführt, doch diesmal war es anders. Alles an Ryan war ihm so vertraut. Es konnte unmöglich der Sex alleine sein, der ihn gefühlsmäßig an ihn gebunden hatte. All die anderen Kerle, die er gevögelt hatte, hatten kein solches Gefühlschaos bei ihm ausgelöst. Als sie das Shuttle betreten hatten, blickte Ryan sich um und pfiff anerkennend. „Ein Prachtstück. Dafür hätte vielleicht sogar ich einen Unschuldigen ans Messer geliefert.“


  „Unschuldig? Soll das heißen, du hast Kellim nicht bestohlen?“


  „Oh doch, das habe ich. Allerdings tat ich es nicht alleine.“


  Lex starrte Denver überrascht an. „Du hattest einen Komplizen? Bist du deshalb nicht mehr im Besitz des Diebesguts, weil er es an sich genommen hat?“


  „Sozusagen“, antwortete Denver.


  „Rette deine Haut und nenne mir seinen Namen! Worauf wartest du noch?“


  „Ich warte darauf, dass die richtige Zeit kommt.“


  Lex stöhnte. „Du klingst wie ein verrückter Prophet. Deine Zeit ist jetzt! Erkennst du das nicht?“


  „Schon, aber es ist nicht seine Zeit.“


  Verärgert schüttelte Lex den Kopf. „Was soll das heißen? Immer so ein kryptisches Gerede! Es sollte dir egal sein, was aus ihm wird!“


  „Es ist mir aber nicht egal!“


  Lex ließ sich in seinen Kommandosessel fallen und deutete auf den daneben, damit Denver sich ebenfalls niederließ. „Du sorgst dich um den Kerl, obwohl er dich reingelegt hat?“


  „Wer sagt, dass er mich reingelegt hat?“


  Lex zog die Augenbrauen hoch. „Ich will es mal so sagen: Du sitzt hier, und in Kürze wirst du in einer Zelle landen, während er mit dem Diebesgut über alle Berge ist und von dir geschützt wird.“


  „So ist es nicht.“


  Lex hieb wütend auf die Schaltkonsole ein. „Wie ist es dann?“


  „Es ist kompliziert.“


  „Daran zweifele ich nicht“, zischte Lex. Er sah Ryan aufmerksam in die Augen. Verblüfft sagte er: „Du bist in den Kerl verliebt, richtig? Darum willst du deinen Komplizen nicht verraten.“


  Denver nickte.


  „Du Idiot! Bist du blind? Er nutzt dich nur aus! Er benutzt deine Gefühle zu seinem Vorteil!“ Lex war unglaublich wütend. Aber da war noch eine andere Empfindung. Er war eifersüchtig. Am liebsten hätte er sich dafür selbst geohrfeigt. Was für einen Anspruch erhob er denn auf Ryan Denver? Nur, weil er ein paar Mal mit ihm gevögelt hatte und sie eine Nacht aneinander geschmiegt verbracht hatten, hieß das nicht, dass sie mehr miteinander verband, als körperliche Momentaufnahmen. Wenn Denver so dämlich war, sein Herz an jemanden zu verschwenden, der ihn egoistisch ausnutzte, war das wirklich nicht Lex’ Problem! Dennoch wollte er nicht so schnell locker lassen. Ryans Offenbarung über einen Mittäter eröffnete ganz neue Möglichkeiten.


  „Wenn du mir seinen Namen nennst, werde ich ihn aufspüren und du kannst Kellim in Aussicht stellen, sein Eigentum zurück zu erhalten.“


  Ryan lachte bitter auf. „Was wir ihm gestohlen haben, ist nicht sein Eigentum.“


  Lex hatte die Anfrage für den Start manuell eingegeben, und ein Operator erschien auf dem Sichtschirm. „Shuttle XKEK658BC, Sie haben Startfreigabe.“


  „Danke“, murmelte Lex und verbannte den attraktiven Mann vom Sichtschirm. „BC, starte die Triebwerke und leite das Verlassen der Umlaufbahn von Yaga ein!“


  Der Bordcomputer bestätigte und fügte an: „Die Datenbank wurde wie von dir befohlen um das Programm einer umfassenden Sammlung von Gay-Pornos erweitert. Wünschst du einen der Filme zu sehen, Lex?“


  „Nein, das wünsche ich nicht. Gute Arbeit, BC.“ Lex fing Ryans Blick auf.


  „Bisschen vorlaut dein Bordcomputer, oder?“


  „Er ist nicht perfekt. Ich glaube, das mag ich so an ihm. Ich bin es nämlich ebenfalls nicht.“


  Ryan lächelte und Lex fühlte die Auswirkung der Geste in seinem Bauch. Ein angenehmes Gefühl der Vertrautheit. Er verfluchte sich dafür. Dann kam er auf Ryans letzten Satz zurück. „Du sagtest, es sei nicht sein Eigentum gewesen, was ihr entwendet habt. Soll das etwa heißen, dass er es selbst gestohlen hat?“


  „Nein. Aber er hätte es nicht besitzen dürfen.“


  „Also ein illegaler Gegenstand?“


  Ryan nickte. Das Shuttle vibrierte leicht, als es von der Oberfläche abhob.


  „Gut, damit können wir ihn unter Druck setzen.“


  „Wie willst du das tun, wenn man ihm den Besitz nicht nachweisen kann? Das ist der Grund, warum er keinen offiziellen Auftrag wollte. Er kann es sich nicht leisten, dass auffliegt, was ihm gestohlen wurde. Er will es zurückhaben. Um jeden Preis!“


  „Sag mir, was es ist!“ Als Ryan ihn nur ansah, wurde Lex eindringlicher: „Bitte, vertraue mir!“ Die Worte waren ihm schwergefallen, aber er musste sie aussprechen.


  „Nein“, erwiderte Ryan und wandte den Blick auf den Sichtschirm.


  „Du dämliches Arschloch“, knurrte Lex nun, „siehst du nicht, dass ich dir wirklich helfen will?“


  Ganz langsam richtete Ryan den Blick auf ihn. „Warum?“, fragte er.


  „Weil ich dich ...“, Lex unterbrach sich.


  „Weil du mich was?“, hakte Ryan nach.


  Lex ärgerte sich über sich selbst. Warum konnte man Emotionen nicht in eine Kapsel packen und ins All schießen?


  „Weil ich dich nicht ausliefern will, wenn ich nur den geringsten Zweifel habe, ob es gerechtfertigt ist.“


  Denver blickte ihn stumm an. Enttäuschung war auf seinem Gesicht zu erkennen und Lex wusste, dass er etwas anderes hatte hören wollen. Dumpf sagte Denver: „Hast du die Zweifel nicht längst?“


  Lex kämpfte mit sich selbst. Ein Teil von ihm wollte Ryan glauben, aber ein anderer erklärte ihm analytisch, dass es dazu keinen Grund gab.


  „Nichts von dem, was du Kellim anlastest, kannst du beweisen. Du hast einen Komplizen und nennst mir seinen Namen nicht. Du willst mir nicht sagen, was ihr entwendet habt, aber behauptest, dass Kellim es illegal besaß. Das sind doch alles Hirngespinste! Weißt du, was ich langsam glaube, Denver?“ Lex ließ die Rückkehr zum Nachnamen wirken, bevor er fortfuhr. „Ich glaube, dass du mich manipuliert hast. All die Zeit über, vom ersten Moment an unseres Treffens in der ‚Dark Fantasy Welt‘ im ‚Horny Unicorn‘. Seit diesem Zeitpunkt erlebe ich merkwürdige Flashbacks. Empfindungen, die mir vertraut erscheinen … Situationen … Orte … und ich wette, dass du mir das alles suggerierst. Ebenso wie dein Verschwinden … Du hast Tricks auf Lager, die ich nicht durchschaue … NOCH nicht! Aber ich lasse mich von dir nicht länger manipulieren. Von nun an bist du auf dich alleine gestellt.“ Lex hatte während seiner wütenden Rede Denver beobachtet, und es erschreckte ihn, dass der seine Ankündigung offensichtlich hatte kommen sehen. Mit einem leichten Nicken bestätigte Ryan, dass er begriffen hatte.


  „BC, Kurs auf die Erde. Zielort Regierungs-Shuttlehangar!“, bellte Lex. Der Bordcomputer bestätigte umgehend.


  Die nächste Zeit verging in Schweigen. Lex spürte, dass Ryans Blick ihn ab und zu streifte, doch er war nicht bereit, ihm in die Augen zu sehen. Er dachte an Benahra, um sich abzulenken. Falls Ryan alles nur erfunden hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass sie nicht zu einer Spielfigur von Kellim geworden war. Dann musste Lex davon ausgehen, dass ihre Rückkehr nach Dolex freiwillig erfolgt war. Vielleicht gab sie nur vor, sich nicht daran erinnern zu können, weil sie sich ihm gegenüber nicht rechtfertigen wollte. Lex hoffte inständig, dass sie zumindest seine Bitte erfüllte und nach Miles Frazer sah. Insgeheim fragte er sich jedoch, was das bringen sollte. Er würde ohnehin nichts unternehmen können. Selbst wenn er offizielle Wege beschritt, könnte für Frazer bereits jede Hilfe zu spät kommen. Alleine die Tatsache, dass man ihn auf den verhassten Planeten gebracht hatte, würde sicher Spuren in seiner Seele hinterlassen. Wie bei Benahra, sofern sie nicht freiwillig dort war. Lex bekam Kopfschmerzen von der Grübelei. Zugleich musste er sich eingestehen, dass eine grenzenlose Enttäuschung ihn erfasst hatte. Er war enttäuscht, dass Ryan Denver nicht der war, den er in ihm hatte sehen wollen – enttäuscht, dass Benahra sich ihm selbst jetzt noch entzog, nachdem er zu ihr durchgedrungen war – und enttäuscht von sich selbst, dass er dumm genug gewesen war, sich von anderen enttäuschen zu lassen.


  „BC, stell eine Verbindung zu Senator Kellim her!“, sagte Lex harsch.


  Ryans Blick ruhte auf ihm. „Warum nennst du dein Shuttle BC?“


  Lex machte eine wegwerfende Geste. „War ein spontaner Einfall.“


  „Die Verbindung zu Senator Kellim ist hergestellt“, meldete sich der Bordcomputer. Auf dem Monitor erschien Kellims Gesicht. Noch ehe Lex etwas sagen konnte, sah er, wie der Senator zufrieden grinste.


  „Das wurde Zeit, Lex. Wie ich sehe, haben Sie Denver dingfest gemacht. Ich erwarte Sie beide nach der Landung umgehend in meinem Haus. Man wird Sie vom Shuttle-Hangar abholen.“ Er beendete die Verbindung.


  Lex ärgerte sich über den befehlenden Tonfall ebenso wie über die Tatsache, dass sie sofort nach der Landung ständig unter Beobachtung stehen würden.


  „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit“, sagte Ryan.


  Lex konnte fühlen, wie sehr der Gedanke seinen Gefangenen bedrückte, und ihm selbst ging es nicht anders. Dennoch knurrte er: „Ich denke, wir haben ohnehin schon viel zu viel Zeit miteinander verbracht.“ Der Kreis aus seltsamer Vertrautheit musste endlich durchbrochen werden.


  „Die Würfel sind also gefallen?“, fragte Ryan.


  „Das waren sie von Anfang an.“


  „Nur von dem Anfang, den du kennst.“


  „Was soll das heißen? Für mich ist der Anfang der Moment, in dem du entschieden hast, einem Senator einen Gegenstand aus seinem persönlichen Besitz zu entwenden. Der Anfang ist für mich der Augenblick, in dem ich den Auftrag erhielt, dich zu jagen und auszuliefern. Verrate mir mal, was für dich der Anfang ist? Etwa der Moment, in dem du dir eine Sexfantasie mit mir zusammengesponnen hast? Du kanntest mich ja nicht mal! So ein Verhalten ist mitleiderregend! Ich habe keine Ahnung, wie ich das jemals anders sehen konnte, aber damit ist jetzt endgültig Schluss!“


  „Oh Gott, Lex, du bist manchmal so ein verdammtes Arschloch! Lass dich nur einmal auf deine Gefühle ein! Ich weiß, dass dir das schwerfällt, aber es ist wichtig! Vergiss, dass ich ein Dieb bin, den du fassen sollst, damit er bestraft werden kann. Ich bin viel mehr als das!“


  Es war seltsam, zu sehen, wie wichtig Ryan seine Ausführungen waren. Es irritierte Lex und er kannte nur eine Erklärung dafür. „Du versuchst, mich emotional zu manipulieren. Vergiss es! Es wird dir nicht gelingen.“


  Die Hoffnung erlosch in Ryans Augen. „Ja, ich habe versucht, dich zu manipulieren. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll ...“


  „Das ist nicht mein Problem.“


  Ryan wandte den Kopf ab und murmelte: „Scheiße.“


  Lex schwieg. Aber Ryan hatte recht, die Situation war richtig scheiße!


  Eine ganze Zeit lang sagte keiner von beiden ein Wort. Lex überprüfte häufiger als nötig den Kurs, um sich abzulenken. Als sie in die Umlaufbahn der Erde eintraten, fühlte er Ryans intensiven Blick. Er konnte kaum fassen, welch starke Wirkung sein Gefangener auf ihn hatte.


  „Würdest du mich noch ein letztes Mal küssen?“, fragte Ryan.


  „Nein!“, erwiderte Lex ohne zu zögern.


  „Schade. Ich hätte mich in den kommenden dunklen Zeiten meiner Gefangenschaft gerne daran erinnert.“


  „Du hast genügend, woran du dich erinnern kannst. Ein neuerlicher Kuss ist unnötig.“


  „Unnötig …“, echote Ryan dumpf.


  Lex zögerte, den Blickkontakt abzubrechen. „Ach, verdammt“, murmelte er, stand aus seinem Kommandosessel auf und ging auf Ryan zu. Er beugte sich hinab und presste seine Lippen auf die seines Gefangenen. Sofort spielten ihre Zungen miteinander. Der Geschmack war herrlich vertraut und ersehnt. Als sie den Kuss beendet hatten, flüsterte Ryan: „Das hier ist nicht das Ende.“


  „Ich hoffe, dass es nicht dein Ende ist“, erwiderte Lex ebenso leise.


  Ryan schüttelte den Kopf, aber Lex war sich nicht so sicher.


  „Landemanöver wird eingeleitet“, meldete sich BC zu Wort.


  Lex setzte sich schnell in seinen Kommandosessel und kontrollierte, wie sein Shuttle selbständig die Sequenzen durchführte. Ein weiterer „Vorteil“ eines Luxus-Shuttles: Für den Piloten blieb weniger zu tun, und so hatte er mehr Zeit, sich Gedanken um persönliche Probleme zu machen.


  Von jetzt an nahm alles unaufhaltsam seinen Lauf, ohne, dass Lex noch Einfluss darauf hatte. Kaum, dass BC auf dem Boden aufgesetzt hatte, verlangten zwei Regierungsbedienstete Zutritt zum Shuttle. Lex wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie trotz der offensichtlichen Fesseln kaum einen Unterschied zwischen dem Gefangenen und ihm machten. Er kam zu dem Schluss, dass sie keine Ahnung hatten, warum sie Ryan und ihn zu Kellim bringen sollten. Die beiden uniformierten Männer funktionierten einfach. Und genau das würde Lex ebenfalls tun müssen … funktionieren, um seinen Job zu Ende zu bringen. Bis auf das Nötigste wurden keine Worte gewechselt. Kellim hatte die Regierungsbediensteten mit einem kleinen und wendigen Kurzstreckengleiter hergeschickt. Lex wusste kaum, wohin er seine Beine tun sollte, als er im hinteren Bereich Platz nahm. Als Ryan direkt neben ihn gesetzt wurde, fühlte Lex seine Körperwärme. Es war verrückt, so zu empfinden, aber er hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, mit ihm an seiner Seite im Bett zu liegen, statt ihn ausliefern zu müssen.


  


  *


  


  Als Lex nach kurzer Flugzeit das Anwesen des Senators durch das Shuttle-Fenster sehen konnte, sagte einer der Männer: „Ich bitte Sie, mir Ihre Waffen auszuhändigen.“


  Lex blickte noch einen Moment auf die dicht gewachsenen Bäume, die die Villa des Senators umgaben, um sie vor allzu neugierigen Blicken zu schützen. Er konnte der Prozedur nicht entgehen, also holte er seine Waffen hervor und reichte dem Mann eine nach der anderen.


  „Senator Kellim erwartet Sie beide in seinem Arbeitszimmer. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass Ihr genetischer Fingerabdruck beim Betreten des Hauses automatisch erfasst wird.“


  Lex kannte die Prozedur vom Betreten öffentlicher Einrichtungen. Ryan schien unruhig auf die Ankündigung zu reagieren, er wich Lex' fragendem Blick aus. Sie landeten in einer eigens dafür eingerichteten Zone, von der aus ein schmaler Gang ins Innere des Hauses führte. Lex wusste, dass sich hier die Sensoren für den genetischen Scan befanden. Es war nicht angenehm, auf diese Weise erfasst zu werden. Selbst, wenn man nichts davon bemerkte, blieb das ungute Gefühl, komplett durchleuchtet worden zu sein. Als sie in den Flur des Hauses treten wollten, hielt einer der beiden Regierungsbediensteten Ryan auf.


  „Drehen Sie sich um und gehen Sie den Gang noch mal entlang!“, forderte er.


  Ryans schlanker Körper straffte sich und Lex konnte erkennen, dass seine Kieferknochen hervortraten. Er drehte sich um und kam der Aufforderung nach. Langsam durchschritt er den Gang, während der Mann, der ihn angesprochen hatte, stirnrunzelnd auf ein portables Display starrte. Er klopfte mit zwei Fingern fest gegen das Gehäuse und stieß ein genervtes Seufzen aus.


  „Das Mistding muss mal richtig durchgecheckt werden“, sagte er leise zu seinem Kollegen.


  „Zeig mal her!“ Er nahm das Gerät in Augenschein. „Bei dem da hat es funktioniert.“


  Lex kam zu dem Schluss, dass er damit gemeint war. Es ärgerte ihn, dass die beiden Männer durch den Scan so gut wie alles über ihn wussten, aber nicht einmal so höflich waren, in seiner Gegenwart seinen Namen zu benutzen.


  „Lass ihn noch mal durch den Scanner laufen.“


  Lex warf einen Blick zu Ryan, der wich ihm aus, drehte sich wie gefordert um und ging den Gang entlang.


  Die beiden Männer sahen immer noch ratlos auf das Display. „Was machen wir jetzt?“


  „Melde es Kellim.“


  „Scheiße“, fluchte der Mann mit dem Scanner, zog seinen Kommunikator aus der Tasche und wartete, bis sein Auftraggeber ihm Gehör schenkte. „Hier ist Benson von der Sicherheit. Der Scanner macht bei Ryan Denver Probleme. Wir können seinen genetischen Fingerabdruck nicht erfassen. Bei Lex Warren funktioniert das Gerät einwandfrei.“


  ‚Zumindest weiß dieser Versager, mit wem er es zu tun hat‘, dachte Lex.


  „Bringen Sie die beiden Männer umgehend in mein Büro“, befahl Kellim knapp.


  „Jawohl, Sir! Soll ich den Scanner überprüfen lassen?“


  „Nein, mit dem Gerät ist alles in Ordnung.“ Kellim beendete die Verbindung. Benson zuckte mit den Schultern. „Lass uns die beiden zum Boss schaffen.“


  Kaum, dass Lex und Ryan das Arbeitszimmer von Kellim betreten hatten, wurden die beiden Sicherheitsmänner vom Senator fortgeschickt.


  „Sie haben es also wirklich fertiggebracht, Lex“, sagte Kellim anerkennend und deutete auf den einzigen Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Lex setzte sich und warf einen Blick zu Ryan, der immer noch gefesselt neben ihm stand und Kellim fixierte.


  Der Senator konzentrierte sich vorerst nur auf Lex. „Wissen Sie, was ich mit einem Knopfdruck bewirke?“ Er führte demonstrativ seinen Zeigefinger auf das große Display, das zu seiner Rechten auf dem Schreibtisch lag.


  „Nein, aber ich denke, Sie werden es mir gleich sagen.“ Lex hatte keine Lust auf Spielchen.


  Kellims Lächeln wurde noch selbstgefälliger. „Ich habe Ihnen soeben den Rest Ihrer Delani aufs Konto transferiert. Damit wäre Ihre Aufgabe erledigt und Sie sind reich.“ Lex spürte Ryans brennenden Blick. Kellim bemerkte ihn ebenfalls und grinste, bevor er zu Lex sagte: „Sie können jetzt gehen.“ Die Aufforderung war klar. Lex fragte sich, warum er jemals davon ausgegangen war, dass Kellim ihn beiseiteschaffen wollte. Vielleicht hatte er doch nichts mit Benahras Verschwinden zu tun.


  Lex erhob sich und machte einen entscheidenden Fehler: Er blickte Ryan noch einmal in die Augen und erkannte, dass er ihn nicht mit Kellim alleine lassen durfte. Es war, als bestünde eine Verbindung zwischen ihnen, die auf jeden Fall bestehen bleiben musste. Er war über die Empfindung verwirrt, aber er gab ihr nach. Entschieden richtete er sich an den Senator.


  „Ich möchte bei dem Verhör dabei sein.“


  Es dauerte einen Moment, bis Kellim die Worte begriff. Seine Miene verdüsterte sich.


  „Ich möchte ihn als unabhängigen Zeugen dabei haben“, ließ sich Ryan vernehmen.


  Kellim funkelte ihn zornig an. „So, das möchten Sie also? Wissen Sie was, Denver, es ist mir scheißegal, was Sie möchten!“


  „Ich habe ein Anrecht auf eine faire Verhandlung und eine öffentliche Anhörung in meinem Fall.“


  „Nichts davon wirst du bekommen. Ich mach dich fertig!“, fauchte Kellim.


  „Sorgen Sie für eine Verhandlung!“, forderte Lex.


  „Das alles geht Sie nichts mehr an. Vergessen Sie, dass Sie den Namen Ryan Denver je gehört haben!“


  „Ich will es aber nicht vergessen“, erwiderte Lex mit Nachdruck.


  „Seien Sie kein Dummkopf. Sie haben Ihr Geld, und ich bin bereit, die Summe noch einmal zu verdoppeln. Fangen Sie ein neues Leben an. Kaufen Sie sich, was immer Sie wollen. Ein Haus am Meer. Echte Zigarren von Tro'lan IV. Ein Anwesen auf dem Meeresgrund bei der Seagarden Corporation. Ich habe selbst vor Kurzem zwei Baulandflächen unter der Kuppel erworben. Die werden enorm an Wert zulegen, sobald das Projekt der Besiedlung anläuft. Mit einem Haus dort wären Sie alle Sorgen los.“


  „Sie meinen, Sie wären mich los. Wissen Sie was? Mich interessiert keine gewinnbringende Geldanlage. Ich rauche nicht. Ich will nicht noch mehr Delani. Ich will die Wahrheit! Ich will endlich die verfluchte Wahrheit!“ Er wandte sich zu Ryan um, damit der begriff, dass er sie von ihm ebenso forderte, wie von Kellim.


  „Wahrheit?“, höhnte der Senator. „Von mir haben Sie immer nur die Wahrheit gehört. Wenn Sie sie von Denver hören wollen, werden Sie nichts als Lügen kassieren. Wussten Sie, dass er eines weiteren Vergehens überführt wurde? Es hat sich herausgestellt, dass ein gewisser Todt Breys von ihm ermordet wurde.“


  Kaum hatte der Senator zu Ende gesprochen, schrie Ryan: „Das ist nicht wahr! SIE waren es, der ihn getötet hat! Er war Ihnen im Weg, weil Sie fürchteten, dass er Regierungsmitgliedern die Wahrheit über den Diebstahl erzählen könnte!“


  Der Senator wurde zornesrot. Für einen älteren Mann war er erstaunlich flink, als er aufsprang und sich auf Ryan stürzte. Er riss ihn am Kragen und verpasste ihm einen Tritt in den Unterleib. Unter einem schmerzvollen Stöhnen fiel Ryan auf die Knie und zur Seite, während Lex den Senator an die Wand drängte.


  Kellim war wie von Sinnen und schrie den sich windenden Ryan an. „Du verdammter kleiner Schwanzlutscher wirst den Rest deines Lebens damit verbringen, eine Wand anzustarren! Eine dunkle Zelle wartet im unteren Stockwerk meines Hauses auf dich. Du wirst mir mein Eigentum wiedergeben, oder du bleibst dort, bis du krepierst!“


  Speicheltropfen spritzten aus Kellims Mund. Ryan versuchte, auf die Beine zu kommen, aber die Schmerzen und seine Fesselung hinderten ihn daran. Kellim wollte sich aus Lex’ Griff befreien, der hielt ihn jedoch eisern fest.


  „Sie werden keinen Wehrlosen angreifen, ist das klar?“


  „Lassen Sie mich los. Wir sollten in Ruhe noch mal über alles reden“, sagte Kellim.


  Zögerlich kam Lex seiner Bitte nach, behielt ihn allerdings im Auge, als er zu seinem Schreibtisch zurückging.


  „Ryan Denver wird nicht im Keller Ihres Hauses verschwinden. Nicht, bevor ich nicht weiß, was hier läuft! Wenn Sie meine Unterstützung wollen – mein Schweigen – wird es Zeit, mir reinen Wein einzuschenken!“


  „Wissen Sie, Lex, ich hatte Sie ausgewählt, weil ich mir sicher sein konnte, dass Sie Denver schnell ausfindig machen würden. Außerdem ist Ihr Ruf als Kopfgeldjäger tadellos. Ich mag Sie persönlich nicht, aber ich denke, das wissen Sie.“


  Lex hob eine Augenbraue. „Es ist mir absolut egal, was Sie von mir persönlich halten.“


  Der Senator zuckte mit den Schultern. „Sie wollen Antworten. Das kann ich gut verstehen. Mich würde es wahnsinnig machen, wenn ich herausfinden würde, dass mich alle belogen haben. Das muss unangenehm sein … und zutiefst enttäuschend.“


  Lex’ Miene verdüsterte sich. „Beenden Sie den Zustand! Sagen Sie mir, was Denver Ihnen entwendet hat!“


  Kellim legte die Handflächen aneinander und lächelte, als hinter Lex’ Rücken die Tür aufgestoßen wurde.


  „Es war an der Zeit, Männer anzufordern, die sich um Sie kümmern werden. Für die Regierung der Erde wird Ihr Tod ein herber Verlust sein. Sie verstehen sicher, dass Ihre Dickköpfigkeit keine andere Möglichkeit als Ihre Ermordung mehr zulässt.“ Während Kellim sprach, stürzten drei Sicherheitsbeamte auf Lex und Ryan zu. Den ersten konnte Lex abwehren, indem er ihn geschickt austaktierte. Ein zweiter hatte bereits den wehrlosen Ryan im Visier. Der dritte war in Reichweite und holte zum Schlag gegen Lex aus. In dessen Kopf schien etwas zu explodieren, als die Faust ihn traf. Er stürzte zu Boden und war einen Moment lang wie betäubt. Trotz der Schmerzen lief sein Verstand auf Hochtouren. Lex gab vor, bereits ohnmächtig zu sein, um Zeit zu gewinnen. Er hörte Kellims Stimme.


  „Bringt Warren in Denvers Wohnung. Zieht ihn aus und stecht ihn mit einem einfachen Küchenmesser in Denvers Bett ab. Achtet darauf, dass er verblutet ist, bevor ihr geht. Es soll wie eine Beziehungstat aussehen. Denver bringt ihr wie befohlen in die Zelle. Ich werde offiziell eine Fahndung nach ihm einleiten, sobald Warrens Leiche gefunden wurde.“


  Lex versuchte, den hämmernden Schmerz zu ignorieren, sprang blitzschnell auf und schlug seinem unachtsamen Angreifer den Ellenbogen ins Gesicht. Ein Schwall Blut schoss aus der gebrochenen Nase. Lex nutzte die allgemeine Verwirrung, um Ryans Peiniger einen gut gezielten Tritt gegen die Kehle zu verpassen, ehe der ihn angreifen konnte. Der Mann fiel um wie ein gefällter Baum und zuckte röchelnd, während er sich an den Hals griff.


  Von Kellim waren Befehle zu hören. Ryan kam auf die Beine und im gleichen Moment erhielt Lex einen Schlag. Er hatte den Gegner hinter sich zu spät bemerkt. Seine Schläfe war getroffen und die Welt wurde dunkel. Lex kämpfte um sein Bewusstsein. Schemenhaft nahm er wahr, wie Ryan trotz der Fesselung einen Zweikampf mit seinem Angreifer aufnahm. Es gelang ihm, ihn zu Fall zu bringen.


  Lex mobilisierte seine ganze Kraft, um klar zu werden und ihm zu helfen. Mit einem Tritt in den Magen schaltete Lex den Gestürzten aus. Inzwischen hatte der Typ mit der gebrochenen Nase seine Waffe gezogen und richtete sie auf Ryan. Lex riss dem Sicherheitsbeamten, den sie zu Fall gebracht hatte, die Strahlenkanone aus der Hand und richtete sie auf Ryans Bedroher. Er zögerte keine Sekunde, sondern feuerte sofort. Der Mann wurde von der Wucht fortgeschleudert und prallte gegen die Wand, wo er wie eine Puppe zu Boden rutschte. In seinem Leib war ein faustgroßes Loch zu erkennen, aus dem Blut und Eingeweide hervorquollen. Mit einem dumpfen Geräusch fiel seine Waffe zu Boden.


  „Scheiße, wenn das schiefgegangen wäre, wäre ich jetzt tot!“, keuchte Ryan.


  „Es ist aber nicht schiefgegangen. Ich bin für so was Spezialist. Wird wirklich langsam Zeit, dass du mir ein wenig vertraust!“


  Er wischte sich Blut von der Schläfe.


  „Lex, pass auf!“, schrie Ryan. Im gleichen Moment hatte Lex den Gegner, der ihn rücklings angreifen wollte, mit der Strahlenkanone niedergestreckt. Es war der Kerl, den er zuvor mit einem Tritt in den Magen ruhiggestellt hatte. Lex’ Schuss hatte ihn am Oberschenkel erwischt. Der Getroffene war weiß wie die Wand, während er seine Hände auf die Wunde presste. Er atmete schnell und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Mit angstgeweiteten Augen keuchte er: „Erschießen Sie mich bitte nicht. Ich habe Frau und Kinder.“


  „Schön für dich! Überlege dir, den Job zu wechseln“, knurrte Lex. Er wirbelte herum, um auf Kellim zu zielen. Doch der Senator verschwand bereits durch einen Geheimgang, der sich gerade hinter ihm schloss, als Lex feuerte.


  „Wie eine feige Ratte!“ Lex musste einsehen, dass es zu spät war, den Senator zu erreichen. Er rannte um den Schreibtisch herum und riss die Schubladen auf. Schnell steckte er einige Gegenstände ein und ging zu dem am Boden liegenden Sicherheitsmann. „Los, ich will den elektronischen Schlüssel, um die Türen zu öffnen!“


  Der Angesprochene starrte ihn an. Seine Brust hob und senkte sich rasch.


  Lex presste ihm seine Kanone zwischen die Augen. „Deine Frau wird wenig Spaß an deiner Identifizierung haben, wenn dein Schädel zerfetzt ist.“


  Der Sicherheitsmann beeilte sich, das kleine Gerät mit zitternden Fingern aus seiner Hosentasche hervorzuholen.


  „Welcher Code?“, blaffte Lex ihn an.


  „Eins-Null-Drei … Nn… neun-Gamma-Beta“, brachte der Mann stammelnd hervor. „Bitte … bitte töten Sie mich nicht.“


  Lex gab den Code ein und wartete. „Dein Glück, dass du dich für die Wahrheit entschieden hast. Grüß die Familie recht herzlich!“ Er schlug ihn mit einem Fausthieb bewusstlos. Zu Ryan sagte er: „Los, dreh dich um!“ Er löste die Fesseln und drückte ihm eine Strahlenwaffe in die Hand.


  „Hier, ein Geschenk von Senator Kellim. Seine Schubladen sind voll davon. Hoffen wir, dass sie funktionieren.“


  Ohne zu zögern, gab Ryan einen Schuss ab, mit dem er einen Teil von Kellims Schreibtisch zu Sägespänen verarbeitete. „Funktioniert“, bestätigte er trocken.


  „Lass uns von hier verschwinden. Noch was, Ryan … Ich habe keine Ahnung, ob wir hier lebend rauskommen, aber falls dem so ist, habe ich einige Fragen an dich. Und du wirst sie beantworten!“


  


  9. Kapitel


  


  Ein übler Geruch lag in der Luft. Benahra schob sich ihr Tuch vor Mund und Nase, während sie auf die steinernen Gebäude zuging. Das Gefangenenlager war in einer Talebene errichtet worden, die von zwei Seiten von hohen Felswänden umgeben wurde. Ein Fluss lief mitten hindurch, dessen Fluten den Streifen Land im Sonnenlicht wie ein Messer teilten. Einige Wächter beäugten Benahra neugierig, senkten jedoch sofort den Blick, wenn sie die Männer ansah.


  „Was willst du hier?“, hallte eine Stimme zu Benahra herüber. Sie kam von einer Frau, die im Schatten der Felsen eine Lieferung Gemüse begutachtete. Sie war zweifellos die Befehlshaberin über das Lager. Ein großer Schlüsselbund hing an einem Gürtel, der ihren feisten Leib umschlang. „Mach irgendwas damit. Das Zeug gammelt schon“, wies sie einen Mann an, der für die Nahrungszubereitung der Gefangenen verantwortlich war.


  „Nun?“, wandte sie sich erneut an Benahra.


  Diese richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Als ehemalige Botschafterin auf der Erde verlange ich einen Menschen aus dem Gefangenenlager zu meinem Eigentum zu machen.“


  Die Befehlshaberin hob überrascht eine Augenbraue. Sie neigte leicht den Kopf, um Benahra Ehre zu erweisen.


  „Verzeiht mir, nun erkenne ich Euch. Ihr seid Benahra Colhana, die für unser Volk als Vermittlerin fungierte. Warum wollt Ihr Euch, da Eure Zeit auf der Erde vorüber ist, mit einem unwerten Menschenmann abgeben?“


  Benahra hatte mit der Frage gerechnet. Sie setzte einen stolzen Blick auf. „Ich musste lange mit ansehen, wie würdelos die Männer auf der Erde die Frauen behandeln. Männer leben dort frei und mit eigenem Willen. Es gelüstet mich, einen von ihnen für das Unrecht bezahlen zu lassen. Daher möchte ich gerne einen wählen, der mir passend erscheint.“


  Die Befehlshaberin grinste und offenbarte ein paar braune Zähne. „Das ist ein guter Entschluss. Ich könnte Euch einige zeigen, mit denen ich mich selbst vergnügte.“


  „Ich möchte gerne alle sehen.“


  „Natürlich. Warum nicht?“ Die beleibte Frau zückte ihren Schlüsselbund. Gemeinsam gingen sie zu einem großen Tor, das das Innere der Steingebäude verschloss. Die Befehlshaberin öffnete es.


  „Ich selbst muss hier Stellung halten, da heute noch eine Lieferung Mehl eintrifft, die längst überfällig ist. Ich muss dem Müller eine Lektion erteilen, damit er demnächst pünktlich erscheint. Berlot soll Euch in die Lager begleiten. Er wird für Euch den Respekt der Gefangenen erzwingen.“


  Sofort eilte ein Wächter herbei, der eine Lanze mit sich führte. Benahra nahm ihm die Waffe aus der Hand.


  „Ich will von keinem Mann begleitet werden. Oder zweifelt Ihr meine Fähigkeiten als Dolexidin etwa an?“


  „Natürlich nicht, Benahra Colhana. Ihr seid eine würdige Herrin und im Umgang mit Menschen sicher erfahrener als wir alle zusammen. Geht und sucht Euch einen, der Eure Stärke bis ans Ende seines jämmerlichen Lebens zu spüren bekommen soll.“


  


  *


  


  Das Licht im Inneren der Gefangenenunterkünfte war gerade hell genug, um schattenhafte Gestalten auszumachen. Die Männer hockten an Mauern gelehnt und in Ecken, unbekleidet und schmutzig. Manch einer war in Ketten gelegt. Benahra vermutete, dass es diejenigen waren, die es gewagt hatten, sich ihrer Gefangenschaft zu widersetzen. Wer nicht gefesselt war, schien auf andere Art an diesen Ort gebunden zu sein. Sie alle waren schwach und gebrochen im Gemüt. Benahra fröstelte es. Sie hielt ihren Speer einsatzbereit. Dunkel erinnerte sie sich, wozu Menschen ohne Hoffnung in der Lage waren. Zu oft hatte sie früher erlebt, wie Verbrecher, die zur Strecke gebracht waren, ihr eigenes Leben achtlos aufs Spiel setzten, um ihr und Lex noch zu entkommen. Langsam ging sie durch den Raum und versuchte, den Männern ins Gesicht zu sehen. Die meisten richteten den Blick rasch zu Boden, wenn sie ihre Aufmerksamkeit bemerkten. Als einer mit langen dunklen Haaren ihr standhielt, beugte sie sich ein wenig zu ihm hinab und fragte leise: „Kennst du einen Miles Frazer?“


  Der Mann schüttelte knapp den Kopf, seine Stimme klang flehend: „Nehmt mich in Eure Dienste. Ich bin noch gut bei Kräften.“


  „Warum willst du das?“


  Er sah sie einen Moment lang sprachlos an, dann flüsterte er: „Weil ich hier drin nicht sterben will. Niemand sollte hier drin sterben müssen.“


  „Warum bist hier?“ Nun wich er ihrem Blick aus und starrte an die Wand, an der Unrat klebte. „Antworte mir!“


  Seine Lippen begannen zu zittern. „Weil ich mich eines Verbrechens schuldig gemacht habe.“


  Benahra stutzte. „Du bist ein Mensch! So, wie die meisten anderen hier. Solltet ihr eure Strafe nicht auf der Erde verbüßen?“


  „Ja, das wäre richtig.“ Er verzog er die schmalen Lippen zu einem bitteren Lächeln. „Man tauscht uns aus … Die Dolexidinnen brauchen stets Gefangene, die sich um die widerwärtigen Probleme ihres Planeten kümmern. Männer, die die Abwassergräben sauber halten. Männer, die den stinkenden Müll verbrennen. Männer, die die riesigen Felder bearbeiten, die ihre Nahrungsmittelversorgung sicherstellen.“


  „Es gibt auch dolexidische Männer, die solche Arbeiten erledigen.“


  Der Gefangene lachte rau und verfiel in Husten. Benahra wartete, bis er sich beruhigt hatte. Blut tropfte von seinen aufgeplatzten Lippen auf das stoppelige Kinn. „Die dolexidischen Männer dienen euch unmittelbar. In euren Häusern. Auf den Feldern auf eurem eigenen Land. In euren Betten. Für die Arbeiten, die niemand sieht, und die getan werden müssen, holen sich eure Befehlshaberinnen gerne Gefangene von anderen Planeten. Da die Menschen ein ganz besonderes Interesse an ein paar eurer Güter haben, findet der Austausch Ware gegen menschliche Gefangene still und heimlich fernab der Öffentlichkeit statt.“


  „Gegen was werdet ihr eingetauscht? Woher weißt du das alles?“ Benahra beugte sich hinab, um ihm das Sprechen zu erleichtern.


  „Es gibt ein seltenes Material auf Dolex. Niemand konnte bislang seine Quelle ausfindig machen, aber der Fluss löst es irgendwo in den Weiten der unbegehbaren Felsen. Er trägt es mit sich und wir, die hier im Lager verbleiben, haben die Aufgabe, es herauszufiltern. Ich kann nicht mehr darüber sagen, als dass es sich anfühlt wie winzige Scherben. Es ist im Wasser kaum auszumachen und wir stehen tagelang nackt in den Fluten, um es mit bloßen Händen herauszufischen, da wir keine Werkzeuge benutzen dürfen. Es wäre zu gefährlich, uns Dinge zu geben, die wir als Waffen verwenden könnten.“


  Er hob die Hände und drehte sie um, um Benahra seine Handflächen zu zeigen. Sie waren voller blutiger Ekzeme, die aufgequollene Haut war aufgeplatzt und eitrig. Benahra warf einen Blick auf seine Füße. Die Zehen waren kaum noch zu erkennen, schwarz und grau verfärbt, als seien sie bereits abgestorben.


  „Man verabreicht uns ein Mittel. Es schützt vor Blutvergiftungen. Das ist allerdings das Einzige, wovor es uns bewahrt. Ich wünschte, es würde nicht wirken.“


  Benahra schluckte.


  Hoffnungsvoll schaute er sie an. „Wenn ich Euch dienen dürfte, würde ich arbeiten, bis ich tot umfalle. Alles ist besser, als hier bei lebendigem Leibe zu verfaulen.“


  Benahra nahm eine Bewegung neben sich wahr. Sofort wirbelte sie herum und hielt den Speer drohend empor. Eine hagere Gestalt zog sich daraufhin in die Schatten zurück. Benahra wandte sich ihrem Gesprächspartner zu. „Woher weißt du all die Dinge?“


  Er seufzte. „Ich gehörte einst zu jenen auf der Erde, die die Lieferungen überwachten, die von Dolex kamen. Ich nahm die Ladungen in Empfang und überprüfte die Mengen und die Qualität. Niemand sagte mir, wofür das Material verwendet wird. Ich tat meinen Job. Eines Tages fand ich etwas im Transporter-Shuttle, was dort nicht hingehörte.“ Er verstummte. „Was hast du gefunden?“ Er schwieg. „Ich befehle dir, zu sprechen!“, sagte Benahra.


  „Nein.“


  Benahra führte die Spitze ihres Speeres an seinen Hals. „Rede!“


  Er sah sie mit einem Lächeln an. „Tötest du mich sonst?“


  Benahra verfluchte sich selbst, nahm den Speer von seiner Kehle und positionierte die Spitze an seinem Hodensack. „Nein, natürlich nicht. Ich kenne andere Mittel, um dich zum Reden zu bringen.“


  Er schloss die Augen in Erwartung großer Schmerzen.


  „Sag mir, was du gefunden hast!“


  Seine Stimme war kaum mehr als ein schwaches Flüstern. „Eine Frau. Eine dolexidische Frau.“


  Benahra riss die Augen auf. „Warum war sie dort?“


  „Sie hatte von Dolex fliehen wollen.“


  „Warum?“


  „Ich weiß es nicht. Ich fragte sie nicht.“


  „Was ist mit ihr geschehen?“


  Er senkte den Kopf zum Speer hinab, der immer noch bedrohlich seine Hoden berührte. Dann hob er den Blick und seine Augen zeigten grenzenlose Furcht. „Ich habe sie noch in dem Transporter vergewaltigt und danach getötet.“


  Benahra konnte nicht fassen, was er ihr erzählte. Kaum hatte sie den Schrecken begriffen, riss der Mann die Speerspitze mit den Händen zu seiner Brust empor und stemmte sich ihr entgegen. Auf seinem Gesicht entstand ein Ausdruck der Glückseligkeit, während ein Blutschwall aus seinem Mund strömte. Seine Lippen bildeten ein Wort, das in roten Speichelblasen zerplatzte. „Endlich.“ Er sank zur Seite und fiel zu Boden.


  Benahra schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Dann öffnete sie die Lider und zog mit einem Ruck den Speer aus dem toten Körper.


  


  *


  


  Lex spähte den Gang hinunter. Bislang war kein anderer Sicherheitsmann aufgetaucht. Ryan stand leise keuchend neben ihm. Etwas schien ihm zu schaffen zu machen. Lex musterte ihn. Wortlos fasste er nach Ryans Arm, den der fest an seine Seite gepresst hatte, und zog ihn fort. Ein Blutfleck breitete sich an der Stelle auf dem Hemd aus.


  „Ist nur ein Streifschuss“, murmelte Ryan.


  „Wir kümmern uns später darum, okay?“, fragte Lex.


  Ryan nickte und drückte seinen Arm wieder an die Stelle. Lex blickte den Gang hinab.


  „Wir müssen es bis zum Shuttle-Raum schaffen. Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit. Wenn wir aus dem Haus fliehen, wird man uns auf dem Grundstück fassen. Wir müssen so schnell wie möglich die Erde verlassen, bis wir...“ Lex unterbrach sich und fügte bitter an: „Gut möglich, dass es verdammt lange dauern wird, bis wir zurückkehren. Solange wir nicht beweisen können, was Kellim für ein mieses Spiel veranstaltet, haben wir mehr als schlechte Karten.“


  „Das wird immer schwieriger werden. Die Zeit spielt ihm in die Hände. Solange wir auf der Flucht sind, hat er genügend Möglichkeiten, uns Verbrechen anzulasten, wie es ihm gerade passt. Das wird eine harte Nuss, Lex … zu hart.“


  „Es gab noch keine Nuss, mit der ich nicht zurechtgekommen wäre.“


  Sie bewegten sich langsam durch den Flur bis zur nächsten Abzweigung. Lex gab Ryan ein Zeichen, still zu sein. Er hielt die Strahlenwaffe schussbereit.


  „Okay, wir wissen beide, was es zu bedeuten hat, dass wir bis jetzt nicht aufgehalten wurden“, flüsterte Lex.


  Ryan gab einen brummenden Laut von sich. „Die wissen, dass wir zum Shuttle-Raum wollen. Dazu müssen wir den engen Gang passieren. Wir laufen ihnen direkt in die Arme!“


  „Aus dem Grund müssen wir einen anderen Weg finden.“


  „Wie sollen wir das anstellen?“


  „Wo ein Geheimgang ist, da sind noch mehrere. Ich bin mir sicher, dass das Haus über ein ganzes Netzwerk solcher geheimer Wege verfügt. Ganz sicher führt einer von ihnen unmittelbar zum Landeplatz. Kellim wird dafür Sorge getragen haben, dass er im Falle eines Falles unbemerkt dorthin gelangen kann, um mit einem Shuttle zu fliehen, falls sein Haus gestürmt wird. Wir sollten versuchen, in den Besitz eines der Shuttles zu gelangen, um von hier abzuhauen.“


  „Also müssen wir den Eingang zum Fluchtweg finden.“ Denver klang nicht besonders zuversichtlich.


  „Wir sollten das Schlafzimmer des Senators suchen. Solche feigen Typen haben ständig Angst, dass sie im Schlaf von Feinden überrascht werden könnten. Ich bin mir sicher, dass von dort aus ein Weg direkt zu seinem privaten Shuttle-Landeplatz führt.“


  Ryan verzog das Gesicht. „Wenn ich eines nie im Leben wollte, dann das Schlafzimmer dieses widerlichen Schweines zu sehen.“


  „Manchmal kann man es sich nicht aussuchen. Okay, der Gang hier führt vom Eingangsbereich weg und liegt im Dunkeln. Scheint mir der passende Ort für ein Schlafzimmer.“


  Sie eilten so leise wie möglich weiter voran und kreuzten eine große Treppe, deren Stufen nach unten führten. Die Halle, in der sie endeten, war ebenfalls leer. Bei der ersten Tür, die Lex und Ryan erreichten, machten sie Halt.


  Lex drückte die Klinke und spähte in den Raum. „Sieht aus wie das Ankleidezimmer.“


  „Wozu braucht man so was?“


  Sie schlichen zur nächsten Tür.


  „Weißt du, was ich mich frage?“, sagte Lex, während er in den Raum blickte. „Badezimmer“, warf er knapp ein, bevor er seinen Satz beendete. „Warum hat Kellim uns nicht erschossen? Die Waffen dazu waren direkt vor seiner Nase in den Schreibtischschubladen. Warum ist er geflohen?“


  Ryan zuckte mit den Schultern, aber Lex konnte sehen, dass er seinem Blick auswich. „Du weißt warum“, stieß er überrascht hervor.


  „Weil er ein feiges Schwein ist, wie du eben gesagt hast.“


  „Nein, das ist nicht der Grund. Er muss dich unter allen Umständen am Leben lassen, damit du ihm sagst, wo der Gegenstand ist, den er so dringend zurückhaben möchte. Auf mich kann er ja offenbar verzichten, wenn er meine Ermordung in Auftrag gibt, aber er wollte offensichtlich nicht riskieren, dass du zu Schaden kommst. Ich denke, dass die Sicherheitsmänner den Auftrag hatten, dich am Leben zu lassen, sonst wäre die Sache anders für uns ausgegangen.“


  „Vielleicht irrst du dich.“


  „Nein, das denke ich nicht. Deine harmlose Verletzung beweist das. Oder denkst du wirklich, dass Kellims Leute auf so kurze Entfernung nicht in der Lage sind, ihr Ziel zu finden?“


  Ryan erwiderte nichts.


  „Ich habe noch viele Fragen an dich“, sagte Lex ernst, „aber zuerst müssen wir hier raus.“ Er öffnete eine weitere Tür, als aus dem unteren Stockwerk Stimmen zu hören waren.


  „Sieh nach, ob sie zur Haustür raus sind!“


  „Da können sie nicht sein. Der Alarm wäre längst ausgelöst.“


  „Nimm dir die unteren Räume vor! Ich gehe mit Jordan nach oben. Sei vorsichtig, auf wen du schießt!“, mahnte die Stimme.


  Lex sah Denver vielsagend an. „Das ist es“, flüsterte Lex und schlüpfte in den Raum. Er schloss geräuschlos die Tür, als Denver ihm gefolgt war, dann holte er das Gerät aus der Tasche, mit dessen Hilfe er schon die Hoteltür des ‚Water Palace‘ mit einem Kraftfeld versehen hatte und aktivierte es. Als er sich umdrehte, bemerkte er, wie Ryan mit angewiderter Miene das Bett des Senators betrachtete.


  „Wir sollten es in Brand stecken, damit die ganze Bude abfackelt.“


  „Dafür haben wir keine Zeit. Such lieber die Wände ab. Irgendwo muss ein Eingang sein. Ich bin mir ganz sicher.“


  Ryan begann, ebenso wie Lex, den Raum zu inspizieren. „Gut, dass das Haus nicht komplett durch Kameras überwacht wird“, murmelte er, während seine Fingerspitzen die Holzvertäfelung entlang tasteten. Von der Tür her waren Stimmen und schließlich Schüsse zu hören. „Wie lange kann das Kraftfeld sie aufhalten?“


  „Lange genug, damit wir uns das hier mal näher ansehen können.“ Lex grinste, als eine der Holztafeln zur Seite schwang und einen dunklen Gang freigab.


  „Sieht nicht sehr gemütlich aus“, befand Ryan.


  „Bleib ruhig hier und leg dich in Kellims Bett. Ich nehme auf jeden Fall den Weg.“ Er kroch in den Geheimgang.


  „Und wenn das eine Falle ist?“


  „Dann können wir immer noch kämpfen.“


  Ryan folgte Lex. Gemeinsam tasteten sie sich in dem engen Gang vorwärts. Als sie an eine Abzweigung kamen, wies Lex auf den Weg, der steil bergab führte. „Jetzt begeben wir uns ins Erdgeschoss.“


  „Was denkst du, wo Kellim hingegangen ist?“, fragte Ryan.


  Lex schnaubte. „Ich denke, wir sollten davon ausgehen, dass wir im Shuttle-Raum ein Empfangskomitee antreffen, inklusive Kellim. Unser Vorteil ist allerdings, dass sie nicht damit rechnen, dass wir den Geheimgang benutzen. Das sollte uns einen kleinen Vorteil verschaffen, den wir unbedingt nutzen müssen. Ansonsten hast du wohl die zweifelhafte Ehre, noch eine weitere Etage des Hauses kennenzulernen. Was mich angeht … ich bin nicht wild drauf, in deinem Bett zu verbluten. Ich hätte da eher was ganz anderes im Sinn.“


  „Du denkst ausgerechnet jetzt an Sex?“, fragte Ryan verblüfft.


  „Klar! Das ist das Einzige, was mich solchen Mist ertragen lässt, ohne durchzudrehen. Die Aussicht auf eine heiße Nummer sorgt verlässlich dafür, dass ich gerne noch ein wenig überleben möchte.“


  „Ein merkwürdiges Argument“, murmelte Ryan.


  Lex blieb mitten auf der Schräge stehen, sodass Ryan gegen ihn stieß. Er packte ihn am Kragen und flüsterte ihm ins Ohr: „Mir scheint, du nimmst mich nicht ganz ernst. Warte ab! Wenn mein Schwanz erst bis zum Anschlag in deinem Arsch steckt, und ich dir die Seele aus dem Leib ficke, wirst du spüren, wie gut das Argument ist.“


  Ryan wandte den Kopf und küsste Lex wild. Der erwiderte mit einem sinnlichen Zungenspiel und presste Ryan an die Wand, wobei er mit der Hand unnachgiebig dessen hart werdendes Glied massierte. Als er den Kuss beendete, raunte er: „War das genug Anreiz für dich, um dem entgegenzutreten, was uns am Ausgang des Tunnels erwartet?“


  Ryan keuchte leise. „Genug, um alles über den Haufen zu schießen, was sich bewegt.“


  Lex grinste. „Dann mal los. Es kann nicht mehr weit sein.“


  


  *


  


  Wispern drang an Benahras Ohren. „Töte mich! Ich habe auch eine Dolexidin vergewaltigt. Nein … zehn Dolexidinnen … Töte mich!“


  Benahra ignorierte die flehenden Stimmen und sie begann daran zu zweifeln, ob der Mann, der durch ihren Speer den Tod fand, wirklich die Wahrheit gesagt hatte. Sie erinnerte sich daran, zu welchen Taten verzweifelte Menschen in der Lage waren. Benahra hielt die blutige Speerspitze dicht an ihrem Körper, um ihn unter Kontrolle zu behalten. Langsam schritt sie durch die Zellen, fand Männer mit leerem Blick und manche, die dümmlich vor sich hin grinsten. Sie hatten den Wahnsinn als letzte Möglichkeit gewählt, um ihrer Hölle auf Dolex zu entkommen. Benahra achtete auf die Hände und Füße der Gefangenen. Alle hatten ähnlich aufgequollene graue Haut wie ihr vorheriger Gesprächspartner. Ein Gefangener mit zotteligen blonden Haaren saß in einer Ecke, die Beine weit gespreizt. Immer wieder rieb seine Hand an seinem Penis entlang. Er tat es beinahe akribisch, als würde er damit eine wichtige Aufgabe erfüllen. Benahra wollte wegsehen, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Der Mann war zweifellos attraktiv, sofern man den Dreck von ihm spülen würde. In raschem Tempo schnellte sein pralles Glied durch die halb geschlossene Hand. Die Fingerknöchel waren dick und blutig, der Nagel am Daumen war tiefschwarz. Der Blonde richtete seinen Blick auf Benahras Brüste. Im nächsten Moment spritzte ein Schwall Sperma über seine Finger, bedeckte die wunden Knöchel und tropfte auf den schmutzigen Boden. Der Mund des Mannes war weit geöffnet, seine Augen fixierten Benahra; sie erkannte, dass er in Wahrheit weit fort war. Vielleicht an einem Ort, an dem sein Orgasmus der intimen Nähe eines geliebten Menschen zu verdanken war, statt den eigenen Handbewegungen in der trostlosen Einsamkeit.


  ‚Ich könnte ihn von hier erlösen‘, dachte Benahra. Sie hörte jemanden hinter sich höhnisch lachen und wirbelte herum.


  „Das hat dich angemacht, einem Todgeweihten dabei zuzusehen, wie er sich einen runterholt. Ihr Dolexidinnen seid Bestien, nichts weiter! Widerlich, egoistisch und ohne jegliches Mitgefühl.“ Er saß an eine Wand gelehnt und blickte sie hasserfüllt an.


  Benahra zog die Augenbrauen zusammen. Ihr dolexidisches Blut riet ihr, den Kerl für seine Worte auf der Stelle zu töten. Er war muskulös, zahlreiche Wunden bedeckten seinen Körper. Einige davon schienen entzündet zu sein, auf der Haut lag ein Schweißfilm, als ob der Mann fiebere. „Du versuchst nur, mich zu provozieren, um einen schnellen Tod zu erlangen“, entgegnete sie. „Den werde ich dir nicht gewähren. Du bist kräftig. Es wird lange dauern, bis du deinem Schicksal entkommst.“


  „Das Sterben ist nur eine Phase. Eine lange Phase, hier auf dem Drecksplaneten. Aber letztendlich ist es egal, ob man auf Dolex oder auf Yaga stirbt. Danach kommt etwas Neues. Vielleicht sogar Schöneres. Ich wette, dort findet man keine einzige Dolexidin weit und breit. Ihr habt nichts Schönes verdient, sondern die gleiche Hölle, die ihr den Männern auf eurem Planeten bereitet.“


  Benahra stutzte. „Yaga?“


  „Ja, Yaga. Dort habe ich gearbeitet, bevor ich hier hergebracht wurde. Das passt dir wohl nicht, dass ich schwul bin. Sorry, keine Show für dich!“ Er deutete auf sein schlaffes Glied. „Versuch lieber weiter dein Glück bei meinem Kameraden.“


  Benahra folgte seinem Blick und erkannte, dass der Gefangene, der sich gerade erst selbst befriedigt hatte, abermals mit der Hand seinen Schaft rieb. Sein Glied war nicht mehr steif, aber er bearbeitete es verbissen. Benahra begriff, dass er verzweifelt wieder in das kleine Glück flüchten wollte, das ihn aus dem Hier und Jetzt riss.


  Sie sah erneut zu dem Mann mit dem gehässigen Blick, als er sagte: „Ihr habt ihm den Verstand genommen. Nur sein Körper ist ihm geblieben. Eine gute Gelegenheit für dich, ihm den Rest noch zu nehmen. Ihr seid doch der Meinung, Männer sind Besitz. Also los, nimm ihn dir und lass dich von ihm ficken, so oft du Lust hast. Er kann ziemlich oft, vertrau mir. Nimm ihn mit, dann kann der arme Teufel wenigstens woanders sterben, als in diesem Dreck.“


  Benahra ließ die Spitze des Speers auf den Boden sinken und hielt den Griff so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


  „Ist dein Name Miles?“


  Er starrte sie an. „Ja, Miles Frazer.“


  „Dann bist du derjenige, den ich mitnehmen werde.“


  „Auf keinen Fall! Ich bin für deine Zwecke nicht geeignet!“


  Sie beugte sich zu ihm hinab und hielt den Speer vorsichtshalber gegen seinen Bauch gerichtet, als sie ihm so nahe kam, dass er sie ansonsten problemlos hätte überwältigen können.


  „Lex Warren bat mich, nach dir zu sehen. Nun habe ich dich also gesehen, und ich habe entschieden, dass du mit mir kommst. Erhebe dich und geh zum Ausgang. Langsam, damit ich dich im Auge behalten kann. Los jetzt!“


  


  *


  


  Nachdem sie das untere Stockwerk erreicht hatten, lauschte Lex. Er schloss die Augen, als er leise Stimmen hörte, um sich besser auf das Gesagte konzentrieren zu können.


  „Wenn es in falsche Hände gerät, ist alles aus. Kannst du dir das Ausmaß vorstellen? Das betrifft nicht nur die Erde, sondern das ganze Universum!“


  „Lass es uns verhindern. Sag mir, was ich tun soll!“


  „Liebst du mich genug, um ein Verbrechen zu begehen? Liebst du mich genug, um alles aufzugeben?“


  „Ja.“


  Lex riss die Augen auf und wirbelte zu Ryan herum. Was er gehört hatte, waren nicht die Stimmen der Sicherheitsmänner von Kellim gewesen. Es waren seine eigene und Ryans Stimme.


  „Was zum Teufel geht hier vor?“


  Ryan hatte sich an die Wand gelehnt und keuchte. Sein Gesicht war blass, seine Augen suchten Lex’ Blick.


  „Ich habe uns sprechen gehört. Was für Kräfte hast du, Ryan, die mir solche Dinge suggerieren?“


  Ryan verzog das Gesicht vor Schmerz. „Zeig mir deine Wunde!“


  „Es ist nicht die Wunde. Es ist … Lex … es tut mir leid. Es tut mir so wahnsinnig leid.“


  „Was? Was tut dir leid?“


  Ryan wandte den Kopf ab. Seine Stimme klang schwach. „Es tut mir leid, dich im Stich lassen zu müssen. Ich werde dennoch versuchen, dir zu helfen. Bitte, vertraue mir! Es beginnt, und wir können es nicht aufhalten. Weder du noch ich. Der Zeitpunkt ist gekommen. Wir sehen uns auf Korep im Darion-System. Ich weiß, es ist ein langer Flug. Ich werde dort auf dich warten.“


  „Was redest du da?“ Lex wollte nach Ryan greifen. Kaum berührte er ihn, fasste seine Hand ins Leere. Dort, wo eben noch Ryan Denver gestanden hatte, erblickte Lex nichts weiter, als die steinernen Wände des Geheimgangs. Der „Geist“ war verschwunden.


  Lex’ Herz begann wild zu klopfen. Er war allein. Allein gegen all die Männer, die im Shuttle-Raum auf ihn warteten. Ohne Rückendeckung war es ihm praktisch unmöglich, den Überraschungsmoment lange genug auszunutzen, um zu einem Shuttle zu gelangen. Aber Ryan war fort … verschwunden, wie zuvor. Mit einem Minitransporter würde sich das erklären lassen, doch viele andere Dinge ergaben keinen Sinn. Die eigenartigen Empfindungen, viele der Orte zu kennen, obwohl Lex sie zum ersten Mal sah. Die Vertrautheit Ryan gegenüber. Und schon gar nicht die Stimmen, die er soeben vernommen hatte. Lex wusste, dass es nur noch eine einzige Erklärung für all das geben konnte. Diese wäre auch die Lösung für das Rätsel um die plötzlich volle Wanne im ‚Water Palace‘. Lex weigerte sich dennoch, den Gedanken zuzulassen, dass er weit mehr manipuliert sein könnte, als durch kleine Taschenspielertricks.


  ‚Liebst du mich genug, um ein Verbrechen zu begehen? Liebst du mich genug, um alles aufzugeben?‘


  ‚Ja.‘


  Die Sätze hallten durch seinen Kopf. Alles machte jetzt Sinn. Einen so schrecklichen Sinn, dass Lex die Hand zur Faust ballte und in unendlichem Schmerz gegen die Wand schlug. Er atmete schwer. Bilder wirbelten durch seinen Kopf und raubten ihm fast den Verstand. Jetzt war keine Zeit, um durchzudrehen. Er musste hier raus! Lex löste sich endgültig von dem Gedanken, dass Ryan zurückkehren würde. Er war auf sich allein gestellt. Alles, was jetzt zählte, war, zu seinem Shuttle zu gelangen und die Erde zu verlassen … vielleicht für immer.


  Er musste alle Kraft aufbringen, um seinen Weg fortzusetzen. Lex schritt weiter den Gang entlang. Nach ein paar Metern erkannte er, dass sein Weg hier endete. Wenn seine Vermutung stimmte, würde er sich hinter der Tür außerhalb des Hauses im Shuttle-Raum wiederfinden. Es war gut möglich, dass sein Leben in wenigen Sekunden enden würde. Lex dachte an das, was er Ryan gesagt hatte. Nicht einmal die Aussicht auf eine heiße Nummer wollte ihn noch optimistisch stimmen.


  Es gingen Dinge vor sich, die er nicht kontrollieren konnte, und das machte ihn sogar nervöser, als die Aussicht, in mehrere Waffenmündungen zu blicken, wenn er aus dem Dunkel des Ganges kam. Lex lauschte. Nichts war zu hören. Er begann daran zu zweifeln, dass sein Weg ihn ans gewünschte Ziel gebracht hatte. Vermutlich würde er sich gleich im Weinkeller des Senators wiederfinden. In dem Fall bliebe ihm immer noch die Möglichkeit, sich so lange zu besaufen, bis Zeit und Raum egal wurden.


  Er hob seine Strahlenwaffe in Angriffsposition und stieß die Tür auf. Sie öffnete sich mit einem Knarren und Lex kam es vor, als würde das Geräusch durchs halbe Universum gellen. Er sprang aus dem Geheimgang und drehte sich zielend in alle Richtungen. Sein Herz klopfte im Hals; das Gefühl machte ihn wahnsinnig. Da stand ein Shuttle. Er war also im richtigen Raum gelandet, doch alles andere schien falsch zu sein. Durch die Fensterscheiben konnte er erkennen, dass finstere Nacht war. Das konnte nicht sein! Als sie eingetroffen waren, war es höchstens Nachmittag gewesen. Soviel Zeit war unmöglich seitdem vergangen! Der Raum war beleuchtet, aber leer, bis auf einen Wachmann, den Lex am anderen Ende des Tunnels erkennen konnte. Der Sicherheitsbeamte saß auf einem Stuhl, mit dem Rücken zu ihm. Er erwartete eine eventuelle Gefahr von der Seite des Hauses aus. An seiner Kopfhaltung bemerkte Lex, dass er eingenickt war. Lex schlich zum Shuttle und behielt den Wachmann im Blick, während er die Einstiegsluke öffnete.


  „Schlaf weiter. Ich möchte dich am Leben lassen“, murmelte Lex und stieg lautlos die Stufen empor, die ihn ins Innere führten. Kaum schloss sich die Tür hinter ihm, hörte Lex einen Alarm schrillen.


  „Scheiße!“, fluchte er und rannte zur Kommandostation. Die Lichter im Shuttle schalteten sich automatisch ein, aber das war alles an Service. Lex vermisste auf der Stelle BC, doch für Trauer darüber, dass er sein Luxus-Shuttle gegen einen einfachen Gleiter eintauschen musste, um von der Erde zu fliehen, war keine Zeit. Von draußen hörte er eindeutige Geräusche. Man versuchte, die Luke gewaltsam zu öffnen.


  Lex’ Finger huschten über die Schalter. Er deaktivierte sämtliche Sicherheitsvorkehrungen, die das Shuttle standardmäßig besaß. Sicherheit wurde überbewertet. Was zählte, war Mut … und die Bereitschaft, notfalls für die eigene Freiheit zu sterben. Das Tor des Shuttle-Raumes war verschlossen und Lex ahnte, dass es ihm unmöglich sein würde, es zu öffnen. Außerdem drängte die Zeit. Er hörte Schüsse und war sich sicher, dass man versuchte, sein Shuttle fluguntauglich zu machen. Ohne zu zögern, startete Lex die Triebwerke. Er lauschte ihrem Klang und entschied rein nach Gehör, wann sie soweit waren, ihn mitsamt dem Shuttle in die Luft zu katapultieren. Er gab die Flugroute ein und krallte sich kurz darauf an dem unbequemen Sitz fest. Er musste alles auf eine Karte setzen. Mit einem Zittern hob das Shuttle vom Untergrund ab und bereits im nächsten Moment wurde es von einem Schlag getroffen, der die ganze Konstruktion zum Kreischen brachte. Die obere Hülle wurde eingedrückt und Lex zog automatisch den Kopf ein, auch wenn ihm die Aktion gar nichts bringen würde, wenn das Metall dem Druck von außen weiter nachgab. Panisch blickte er auf die Kontrollen und begriff… er gewann an Höhe! Das Shuttle hatte das Dach des Gebäudes zerfetzt und schoss wie ein Pfeil in die Luft. Allerdings zeigte ihm ein zweiter Blick, dass dieses Flugobjekt in keiner Weise mit BC zu vergleichen war. Es hatte durch den Aufprall Schäden davongetragen, die eine Reise im All unmöglich machten. Das schrillende Alarmsignal verdeutlichte Lex, dass er sich in einer geradezu ausweglosen Situation befand. Fieberhaft überlegte er, wo er landen konnte.


  Ihm fiel nur ein logisches Ziel ein.


  „Das mit uns beiden konnte nicht lange gut gehen, Schätzchen. Außerdem bin ich mit einem anderen Shuttle liiert, und wenn ich es mir recht überlege, war das mit dir im Vergleich eine eher blasse Affäre. Bring mich zu BC! Der Weg ist nicht weit … das solltest du noch schaffen.“


  Lex gab als Zielort den Regierungs-Shuttle-Hangar ein. Er war auf sich selbst gestellt. Mit Ryan an seiner Seite wäre alles einfacher … ein Gedanke, der ihn beinahe erschreckte. Ryans Worte hallten in seinem Geist. ‚Liebst du mich genug, um alles aufzugeben? Liebst du mich genug ...?‘


  Lex ballte die Hände zu Fäusten.


  „Nicht jetzt“, flüsterte er. „Jetzt nicht nachdenken! Konzentriere dich auf deine bevorstehende Aufgabe. Für den Rest ist später noch Zeit … dann wird deine Zeit gekommen sein!“


  


  *


  


  „Ist das der Menschenmann, den Ihr ausgewählt habt?“ Die Befehlshaberin betrachtete Miles Frazer abfällig.


  „Ja, ich nehme ihn. Was bin ich Euch schuldig?“


  Die beleibte Frau überlegte. „Er ist noch in recht guter Verfassung. Muskulös, und seine Haut ist ohne Ekzeme.“


  „Er hat Wunden am ganzen Körper und er fiebert“, warf Benahra ein.


  „Die Wunden stammen von seiner Bestrafung. Sie werden heilen. Sein Blut ist noch rein. Seine Zehen und Fingerglieder ungebrochen. Die Haut darüber noch intakt. Ich denke, er ist ein Bündel Delani wert.“


  „Ein Bündel? Ihr sollt es erhalten. Ich gebe Euch mein Wort, dass ich die Zahlung gleich vornehmen werde, sobald ich im Hause meiner Mutter bin.“


  „Euer Name und Euer Ruf reichen mir aus, um Euren Worten zu glauben. Nehmt ihn mit und vergesst nie, ihn im Auge zu behalten, wenn er ungefesselt ist. Er ist heimtückisch und ohne Skrupel. Im Gegensatz zu unseren Männern hat er einen eigenen Willen. Er war nicht lange genug im Lager, um ihn zu brechen.“


  „Ich werde Acht darauf geben, dass dies nachgeholt wird.“


  Benahra befahl Frazer, sich in Bewegung zu setzen. Er ging mit schlurfenden Schritten, da die Befehlshaberin ihn in Ketten hatte legen lassen, sobald Benahra mit ihm die Unterkünfte der Gefangenen verlassen hatte. Die schweren Kettenglieder schleiften bei jedem seiner Schritte über den staubigen Boden. Benahra trieb ihn an, indem sie ihm den Stock in den Rücken bohrte, den die Befehlshaberin ihr überlassen hatte. Als sie um den Berg herum waren, der sie vor den Blicken der beleibten Dolexidin schützte, blieb Benahra stehen. „Warte“, sie beugte sich hinab, als Frazer stillstand. Mit geschickten Fingern löste sie seine Fußfesseln und warf die Ketten in einen dornigen Busch. „Nun sollte dir das Gehen leichter fallen.“


  Frazer blinzelte gegen das Sonnenlicht an. „Wenn Lex dich geschickt hat, musst du Benahra sein.“


  „Ja, Benahra Colhana.“


  „Er hat mir von dir erzählt. Er glaubt, du bist nicht freiwillig hier. Stimmt das?“


  Benahra zögerte. „Ich weiß es nicht.“


  Miles Frazer verengte die Augen. „Das ist nicht die Antwort, die ich erhofft hatte.“


  „Es ist die einzige, die ich geben kann. Lex ist … er ist Vergangenheit. Aber er will das offensichtlich nicht wahrhaben. Er hat Kontakt zu mir aufgenommen und wollte, dass ich herausfinde, was aus dir geworden ist. Jetzt werde ich ihm sagen können, dass du mir dienst. Ich denke, das sollte ihn zufriedenstellen.“


  „Und ich denke, dass du mich mal am Arsch lecken kannst“, erwiderte Frazer. Ehe er sich versah, holte Benahra mit dem Stock aus und hieb ihm ins Gesicht. Die Haut an seiner Wange platzte auf. In Frazers Augen war der Schmerz unverkennbar, doch seine Stimme klang eisig. „Lex wollte es nicht glauben, aber ich wusste es von Anfang an ... Die Freundin, die er immer noch in dir sieht, gibt es nicht mehr. Du bist eine Bestie geworden, wie die anderen Frauen deines Volkes. Lex’ Hoffnung war umsonst. Weißt du, was das Komischste daran ist? Du bist gar nicht in der Lage, zu begreifen, dass du genauso verloren bist wie ich. Aber so ist es! Du hast deine Vergangenheit verloren. Außerdem einen Freund, der sein Leben, seine Freiheit und sogar den Frieden der Galaxis für dich aufs Spiel gesetzt hat.“


  „Ich verstehe nicht ... Was soll das heißen?“ Benahra ließ den Stock sinken und wartete.


  Frazer wollte ihr nicht antworten. Er wandte den Kopf ab und starrte über das staubige Land. Leise sagte er: „Niemand sollte hier sterben müssen. Der Mann, den ich liebte, ist auf Dolex von euch zu Tode gequält worden. Es gibt keine Hoffnung mehr. Erwarte nichts von mir, denn du wirst rein gar nichts bekommen.“


  Benahra schwankte zwischen Zorn und Verzweiflung. Dafür, dass er ihr eine Antwort verweigerte, hätte sie ihn bestrafen müssen. Doch der Schmerz, der aus ihm sprach, berührte sie.


  „Ich erwarte vorerst nur eines von dir. Nämlich, dass du dich vorwärts bewegst! Ich werde dich zum Hause meiner Mutter bringen, und dort wirst du im Anschluss zu meinem Besitz erklärt. Füge dich, damit ich dir helfen kann.“


  Er starrte sie an. „Dein Besitz? Eher sterbe ich!“


  „Dann wirst du sterben“, erwiderte Benahra.


  


  *


  


  Der Hangar war hell beleuchtet. Lex gab die letzten Korrekturen ein, um sein Shuttle in die Einflugschneise zu bringen. Unter ihm liefen schwarz gekleidete Gestalten wild durcheinander. Man hatte offenbar begriffen, was er vorhatte und überlegte fieberhaft, wie es zu verhindern wäre. Lex nahm Kurs auf die Halle, in der BC stand. Ein Suchscheinwerfer wurde auf ihn gerichtet und Lex erkannte aus den Augenwinkeln, dass der Monitor ein Kraftfeld anzeigte, das in der Eile errichtet worden war. Das würde ein zusätzliches Hindernis sein, aufhalten würde es ihn nicht. Er schaltete die Triebwerke auf Umkehrschub, um ein paar zusätzliche Sekunden zu gewinnen.


  „Dank an den edlen Spender, Kellim. Praktisch, was so ein alter Sack alles in seinen Schreibtischschubladen aufbewahrt.“ Lex zog einen portablen Kraftfelddeaktivator aus der Tasche und programmierte ihn mit den Koordinaten, die auf dem Bildschirm in roter Schrift flackerten.


  „Eins, zwei … wow, das ging schnell.“ Lex ging in den Sinkflug und im nächsten Moment zischten die Innenwände des Hangar-Raumes an den Shuttle-Fenstern vorbei. Er schaltete den Umkehrschub auf die höchste Stufe und ließ die Triebwerke dann erlöschen. Mit einem letzten Holpern kam das stark beschädigte Shuttle zum Stehen. Direkt vor dem Sichtfenster prangte BC’s Nase, nur etwa zehn Zentimeter entfernt. Lex starrte darauf.


  „Scheiße, hätte nicht viel gefehlt, und ihr hättet euch geküsst. Für mich ein tödlicher Kuss. Gut, dass wir alle so grundanständig sind und so was nicht zulassen.“ Lex sprang aus dem Kommandosessel und lief zur Luke. Die Strahlenkanone hielt er einsatzbereit. Kaum öffnete das Schott sich ein paar Zentimeter, schossen bereits Phaserstrahlen durch den Spalt. Neben Lex’ Füßen schlug das Bodenmetall Funken. Die Bedienungsanleitung des Feuerlöschers, der neben der Luke hing, ging in Flammen auf. Lex schlug auf den Knopf, der die Luke verriegelte. Ein kreischendes Geräusch war zu hören und er erkannte, dass eine Metallfräse angesetzt wurde, um rasch einen Zugang zu seinem Shuttle zu schaffen. Lex saß in der Falle.


  


  10. Kapitel


  


  Der Hass in Frazers Augen war unübersehbar. Benahra betrachtete ihn fröstelnd. „Verstehst du nicht? Du wirst die Rolle spielen müssen, wenn du überleben willst!“ Er schwieg. Benahras Stimme wurde noch eindringlicher. „Ich kann dafür sorgen, dass du gesund wirst. Ich kann deine Wunden heilen und das Fieber bekämpfen. Alles, was du dafür tun musst, ist, dich zu meinem Besitz erklären zu lassen.“


  „Das kann ich nicht. Du weißt, dass es besser wäre, mich sofort zu töten. Ich werde nicht zögern, dich zu töten, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme.“


  Benahras Augen sprühten bei der Ankündigung vor Zorn. Sie atmete tief durch. „Lass uns noch mal von vorne anfangen. Du und Lex … woher kennt ihr euch?“


  „Von Yaga. Wir hatten Sex miteinander.“


  Benahra wartete, aber mehr kam nicht. „Sex. Das reicht, dass er möchte, dass ich nach dir sehe?“


  Frazer verdrehte die Augen. Benahra ärgerte sich über die Geste, aber vielmehr erschreckte sie, dass das Weiße seiner Augäpfel beinahe quittengelb war. Er war kränker, als sie im ersten Moment geglaubt hatte. „Wir haben auch miteinander gesprochen, okay? Er hat mir seine Sorge um dich anvertraut, und ich erzählte ihm etwas von mir.“


  „Über deinen Geliebten, der hier gestorben ist?“


  Höhnisch erwiderte er: „Erstaunlich, deine Fähigkeiten als analytische Kopfgeldjägerin scheinen immer noch intakt zu sein, obwohl du zu einem ekelerregenden und selbstherrlichen Miststück geworden bist. Ich denke übrigens, Lex würde das ebenso empfinden, wenn er dich jetzt sehen könnte.“


  Benahra wurde zornig, dann fiel ihr Frazers Blick auf, der sie von oben bis unten musterte. Sie neigte den Kopf. Ihr Kleid war über und über mit Blut beschmiert. „Lass mich raten … du hast einen Mann getötet.“


  Benahra brachte kein Wort über die Lippen.


  „Was für ein armer Idiot Lex ist, dass er für dich hierher flog und sein Leben aufs Spiel setzte.“


  „Das hat er getan? Warum?“


  Frazer verzog spöttisch die Mundwinkel. „Weil er glaubte, dass du unter dem leiden würdest, zu was du hier gezwungen wirst. Weil er nicht wahrhaben wollte, dass du Freude daran empfinden könntest, Männer zu versklaven, sie zu demütigen und zu töten. Er hat sich geirrt, nicht wahr? Du hast Spaß!“


  „Nein!“, schrie sie ihn an. Sie fasste sich an die Stirn. Es kam ihr vor, als hätte er sein Fieber auf sie übertragen. „Nein … ich habe keinen Spaß. Und ich habe den Mann nicht getötet. Er hat sich selbst in meinen Speer gestürzt. Ich kann mich nicht erinnern … an mein anderes Leben. Es ist weg. Ich kann mich nur noch verschwommen entsinnen, ab und zu, wenn nichts anderes auf mich einwirkt.“


  „Lass uns hierbleiben, bis du dich erinnerst“, sagte Miles Frazer eindringlich.


  Benahra blickte in die Ferne, ein Riegel schob sich vor ihre Gedanken. Sie ließ ihren Blick über Frazers Körper gleiten. Trotz der Krankheit sah er umwerfend aus. Benahra fühlte Erregung. Sie streckte die Hand nach seinem Penis aus. Frazer drehte sich weg und entkam ihrem Griff. Benahra starrte auf seine Handfesseln. Sie brauchte sein Einverständnis nicht. Sie war die Herrin über jeden Kerl, der noch keiner anderen Dolexidin gehörte. Sie war hier, weil das ihre Aufgabe war: zu herrschen, zu besitzen, zu töten. Sie fasste sich an die Stirn, weil ein unerträglicher Schmerz dahinter aufbrüllte. Lex hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um zu ihr zu gelangen. Er hatte sie zu Miles Frazer geschickt, der ihr Denken durcheinanderbrachte. Lex hatte ihr geschworen, er würde nicht lockerlassen – ebenso wie sie im Zoldaner-Fall nicht locker gelassen hatte.


  „Verzeih mir“, bat sie leise. Frazer wandte sich vorsichtig zu ihr um. Sie biss sich auf die Lippe und sagte: „Ich weiß, dass ich eine andere war. Ich weiß, dass ich wieder so werden will. Aber ich muss diese Frau erst wiederfinden, verstehst du?“


  Er taxierte sie. „Wenn Lex recht hat, wäre es eine gute Sache, wenn du die Frau wirst, die du warst. Doch egal, welche Frau du bist, ich möchte nicht von dir intim berührt werden.“


  „Ich werde deinen Wunsch respektieren. Ich habe ebenfalls Wünsche, die du befolgen solltest, wenn dir an deinem Leben liegt.“


  „Nenne mir deine Wünsche.“


  „Gib vor, mir dienen zu wollen. Zeige dich willig, wenn ich dich in mein Schlafzimmer befehlige und tue danach so, als hätten wir Sex gehabt. Halte den Blick mir gegenüber in Gegenwart anderer gesenkt. Rede nicht, ohne, dass ich es dir erlaube und sprich mich wie deine Herrin an.“


  „Ich glaube, ich muss gleich kotzen“, erwiderte Miles Frazer.


  „Dann kotze, aber sage mir zuerst, ob du einverstanden bist. Ich verspreche dir, ich werde alles tun, um dich nach Hause bringen zu können. Ich kann dir nicht sagen, ob es klappt … ebenso wenig, wie ich dir sagen kann, ob ich je die sein werde, die ich einst war.“


  Er überlegte. Sein nackter Körper zitterte unter einem Fieberschub. Schließlich sagte er: „Wenn du bereit bist, deine Privilegien aufzugeben und dich selbst wiederzufinden, werde ich versuchen, meinen Stolz eine Zeitlang aufzugeben. Ich bin nur dazu bereit, weil ich auf das vertraue, was Lex mir über dich erzählt hat – nicht etwa, weil ich der Frau vertraue, die du jetzt bist!“


  


  *


  


  „Jetzt heißt es, Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten zu beweisen“, murmelte Lex. Er dachte an Ryan, der ihn auf Korep erwartete. Der Planet war weit entfernt und Lex wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing.


  „Ihr bekommt mich nicht. Mein Tod wird nicht von taktischem Vorteil für Kellim werden. Eher fliege ich euch mitsamt dem Hangar um die Ohren.“ In schneller Folge huschten Lex’ Fingerspitzen über das Kontrollpult. Das Warnlicht leuchtete auf. Der Schalter unter seiner Hand pulsierte im roten Licht. Lex betätigte ihn und sofort erklang die monotone Stimme des Bordcomputers.


  „Selbstzerstörungssequenz wurde initiiert. Noch fünf Minuten bis zur Detonation. Stiller Alarm. Es erfolgt keine weitere Warnung.“


  Das Kreischen von Metall war zu hören. Vermutlich war man gerade dabei, einen Teil der äußeren Hülle abzutragen. Lex schaute aus dem Sichtfenster.


  „Ich komme, Baby“, sagte er, dann hob er die Waffe und zielte. Er schoss mehrmals hintereinander und hoffte, dass die Feuerkraft ausreichen würde. Wenn nicht, wäre bald alles vorbei und er würde herausfinden, was hinter seinem heiß geliebten Universum lag. Allerdings war er gewillt, noch ein wenig damit zu warten! Er blickte in das gleißende Licht, das seine Schüsse erzeugt hatten. Einen Moment lang dachte er, er sei bereits in der Hölle gelandet. Überall stoben Glassplitter und glühende Funken umher. Direkt vor ihm hatte sich ein feuriger Kranz gebildet, der ein Loch ins Fenster gefressen hatte. Dahinter erkannte er nichts als dunklen Qualm.


  „Du bist da, BC, ich weiß es! Ich sehe dich nicht, aber ich verlasse mich auf dich!“


  Eilig kletterte er auf die mit Trümmern übersäte Konsole. Er rutschte weg, kam für einen Moment ins Straucheln, fühlte einen Schmerz an der Hüfte und fasste instinktiv an den noch glühenden Rand des zerstörten Fensters, um im Gleichgewicht zu bleiben. Lex schrie vor Schmerz auf, dann sprang er. Die Entfernung war nicht weit, aber ihm war klar, dass er unweigerlich abstürzen würde, wenn er nicht so schnell wie möglich Halt fand. Hektisch suchten seine Hände nach etwas, das sie umklammern konnten, aber BC war so glatt, wie man es von einem Shuttle erwarten konnte. Lex stützte sich mit den Beinen ab, rutschte aber trotzdem unaufhaltsam immer tiefer. Endlich spürte er einen Widerstand unter seinem Fuß. Es musste BC’s hervorstehende Nasenspitze sein. Er stieß sich empor und bekam eine Vertiefung zu fassen. Der Schmerz in seiner verbrannten Hand war heftig, aber Lex musste die versengten Finger benutzen, um eine Chance zu haben. Er zog sich hoch, bis er seinen Fuß in die Vertiefung stellen konnte. Im gleichen Moment hörte er Stimmen.


  „Da ist er! Dort! Er klettert an dem anderen Shuttle hoch!“


  Nur einen Atemzug später schoss man auf ihn. Eine Ladung landete direkt neben seiner noch gesunden Hand und Lex biss die Zähne zusammen, als gleißende Hitze die Fingerspitzen streifte. Mit letzter Kraft schwang er seinen Körper auf BC’s Dach und brachte sich damit außer Sichtweite der Schützen.


  „Los, los, auf die Gerüste! Jetzt machen wir ihn fertig! Der entkommt uns nicht!“, hörte Lex die Männer rufen. Er blickte kurz auf die Verstrebungen, die eine Wand der Shuttle-Halle umgaben und er hörte, wie die Männer die metallenen Stufen hinauf rannten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie erneut in Schussposition waren. Wenn er sich nicht beeilte, würden sie ihn in Stücke schießen. Er tastete wild umher und verfluchte sich selbst dafür, dass seine rechte Hand ihm so gar keine Hilfe war, sondern dafür sorgte, dass seine Sinne kurz davor waren, zu schwinden. Eine gefühlte Ewigkeit später ertastete er die Verriegelung der Dachluke. Eilig löste er sie und klappte mit letzter Kraft den schmalen Durchgang auf. Er stieß sich vorwärts und verlor das Gleichgewicht gerade in dem Moment, als die Männer auf ihn schossen. Lex stürzte ins Innere von BC und schlug hart auf dem Boden auf. Der Bordcomputer erwachte sofort zum Leben.


  „Willkommen Lex.“


  Er wusste, dass sein Shuttle darauf eingestellt war, auf seinen genetischen Code zu reagieren. Der Empfang war nichts weiter als ein einprogrammiertes Verfahren, das automatisch seinen Lauf nahm – dennoch empfand Lex große Freude darüber, dass BC ihn wie einen Freund willkommen hieß. Ein Stück Technik, das ihm das Gefühl gab, zuhause zu sein.


  „BC, starte die Triebwerke! Wir müssen sofort los!“


  Schüsse prasselten gegen die Außenhülle. Die Triebwerke liefen an. Der Bordcomputer meldete sich. „Du bist verletzt. Wünschst du, das Heilungsprogramm für Humanoide zu starten?“


  „Später. Dafür ist jetzt keine Zeit. Heb ab, sobald die Triebwerke uns genug Schub geben.“


  „Es wird noch zehn Sekunden dauern, bis wir flugbereit sind. Wir werden beschossen. Keine nennenswerten Schäden. Soll ich die Phaserbank zur Verteidigung aktivieren?“


  „Nein, das wird nicht nötig sein. In Kürze fliegt hier alles in die Luft. Es wäre gut, wenn wir dann nicht mehr hier sind.“


  Ein paar Augenblicke später verkündete der Bordcomputer: „Start erfolgt jetzt. Bitte nenne mir unser Ziel!“


  „Planet Korep im Darion-System.“


  BC hob ab. Einzelne Schüsse trafen die Außenhülle, aber Lex war sicher, dass sie seinem Shuttle nichts mehr anhaben konnten. Ein gewaltiger Knall folgte, BC wurde von der Druckwelle erfasst und begann zu trudeln. Zwei, drei Sekunden war sein Luxus-Shuttle außer Kontrolle, bevor die leistungsfähigen Sensoren die Berechnungen für einen Ausgleich ermöglichten. Eine Feuerwand schoss am Sichtfenster vorbei und züngelte in den Himmel, ehe die Trümmerteile, die sie nährten, sich der Schwerkraft der Erde ergaben – ganz im Gegensatz zu BC. Unaufhaltsam flog das Shuttle seinem fernen Ziel entgegen.


  


  *


  


  „Das ist er also? Der Menschenmann, den du dir erwählt hast?“ Benahras Mutter begutachtete Miles Frazer.


  „Ja, das ist er. Er wird mein zweiter Mann.“


  Ihre Mutter war skeptisch. „Warum willst du dir einen Menschen ins Haus holen, der sich dir widersetzen will? Torlat würde das nie tun. Du könntest einen seiner Brüder nehmen. Kornor ist noch nicht in Besitz genommen. Er ist schmächtiger als Torlat, aber ...“


  „Mutter, ich habe meine Wahl bereits getroffen. Der Mensch wird mir dienen. Sollte er Probleme machen, werde ich wissen, damit umzugehen. Sein Fleisch wird mir gehören. Sein Wille wird meinem unterworfen. Sein Denken wird nur noch darum kreisen, wie er mich zufriedenstellen kann.“


  Benahra wagte kaum, Frazer anzusehen. Sie fürchtete, sein Blick würde sie beide verraten. Ihre Mutter hingegen prüfte ihn genau und schaute ihm geradewegs in die Augen. Auch Benahra blickte nun zu ihm. Er hatte einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt und Benahra beglückwünschte ihn stumm zu der gelungenen Maskerade. Er verblüffte sie abermals, als er seinen Blick senkte. Ihr Herz schlug schnell und sie hoffte, dass ihre Mutter ihr die Überraschung über die Geste nicht anmerkte.


  In der Ecke stand Torlat und betrachtete seinen Konkurrenten verstohlen. Benahra ahnte, dass er erleichtert war, weil der Neue kein größeres Glied hatte, als er selbst. Auch Miles Frazer hatte bereits ein oder zwei kurze Blicke auf seinen Kontrahenten geworfen, der jedoch im Dunkeln stand, sodass er seinen nackten Körper bislang nur schemenhaft erkennen konnte. Bald würde sich das ändern und die beiden Männer würden ihr gemeinsam nackt dienen müssen. Benahra kam der Gedanke, ob Frazer sich unfreiwillig verraten würde, falls er Gefallen an dem attraktiven Torlat fand. In ihrem Kopf tauchten Bilder von Lex auf, wie er im harten Liebesspiel mit Denver sein erigiertes Glied rhythmisch in dessen Körper getrieben hatte. Sie schüttelte den Gedanken augenblicklich ab. Ihre Situation war schwer genug, als dass sie sich mit der Vorstellung von zwei sich fickenden Männern belasten konnte. Frazer würde gut daran tun, seine wahren Gelüste zu unterdrücken. Ansonsten konnte ihre Scharade nur zu leicht auffliegen, und das brachte sie beide in Gefahr. Benahra seufzte stumm. Schuld war Lex, weil er sie gebeten hatte, nach Frazer zu sehen. Gemeint hatte er allerdings, sie solle sich um ihn kümmern. Und das tat sie! Benahra dachte darüber nach, wie einfach alles wäre, wenn sie sich seinem Wunsch nicht gebeugt hätte. Sie wäre längst mit Torlat vereinigt und würde die unzweifelhaften Vorzüge seines männlichen Körpers genießen. Oder sie hätte einen zweiten Mann gewählt, der dolexidischer Abstammung wäre. Der würde sich danach verzehren, sie mit Torlat gemeinsam zu befriedigen, statt – wie Miles Frazer es vielleicht tat – sich vorzustellen, wie ihr Mann ihn befriedigte. Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus den Gedanken.


  „Ich kann deine Entscheidung nicht verstehen, aber ich respektiere sie. Beschwere dich nachher aber nicht bei mir, wenn dir der Erdenmann Schwierigkeiten macht. Behalte ihn gut im Auge!“


  Sie selbst beäugte ihn abermals. „Seine Brust ist nahezu unbehaart. Er ist für die Zeremonie bereit“, urteilte sie.


  Benahra fing Frazers fragenden Blick auf. Schnell erklärte sie: „Er ist verletzt und fiebert. Ich werde mit der Zeremonie bei ihm warten, bis er gesund ist.“


  „Wenn er sie nicht aushält, war er nicht der Richtige. Betrachte es als einen Test seiner Fähigkeiten.“ Sie gab Torlat ein Zeichen, der sofort heraneilte, um Frazer seinem Schicksal entgegen zu führen.


  Benahra schlug ihm auf die Finger, als er seine Hand auf Frazers Schulter legte.


  „Ich werde nicht riskieren, ihn bei der Prozedur zu verlieren! Er wird sie später vollziehen, nicht heute!“


  Torlat schien alles andere als traurig über ihre Entscheidung zu sein, denn so hatte er das Privileg, offiziell ihr erster Mann zu sein. Auch Benahras Mutter gefiel der Gedanke und sie widmete Frazer einen letzten abfälligen Blick, bevor sie sagte: „Dann lass uns beginnen! Torlat ist gesund und begierig darauf, die Zeremonie zu vollziehen.“


  Sie begaben sich in eine Ecke des Raumes, in der alles vorbereitet war. Die Flammen im Kamin züngelten wild, als wüssten sie um ihre ganz besondere Rolle.


  „Wir haben es in der Machart unserer eigenen Initialen anfertigen lassen. Gefällt es dir?“, fragte Lilana aufgeregt. Sie zeigte ihr ein Stück Eisen, das an einer Stange befestigt war und die Buchstaben BC trug.


  „Ja, wirklich sehr schön.“ Benahra versuchte, ein dankbares Lächeln zustande zu bringen. Vor ihr ging Torlat auf die Knie. Er blickte sie erwartungsvoll an. Die Muskeln seines Oberkörpers waren angespannt.


  Benahra nahm das Eisen und hielt es ins Feuer. Sie starrte auf die Holzscheite, die sich von den lodernden Flammen verzehren ließen. Das Eisen begann zu glühen. Benahras Mutter sprach ein paar Worte zu Torlat in der alten Sprache, die den Treueschwur beinhalteten. Benahra wusste, dass er sich damit zu ihrem Besitz erklärte. Sie würde von nun an über ihn bestimmen. Vorsichtig nahm sie das Eisen aus dem Feuer. „So sei es!“ Sie presste das noch glühende Metall auf Torlats Brust.


  Er schrie aus Leibeskräften. Es war Benahras Name, den er in seinem Schmerz brüllte. Doch Benahra hörte noch etwas anderes. Im Vergleich war es nur ein Flüstern, aber es erschütterte sie noch mehr, als Torlats laute Qual.


  „Du verdammtes, lügnerisches Dreckstück!“


  Sie löste das Eisen vorsichtig von Torlats Brust. Seine Haut warf an der verbrannten Stelle bereits Blasen. Es stank erbärmlich. Der Geruch von verbranntem Fleisch gehörte zum Ritual und wurde von ihren Schwestern und ihrer Familie durch tiefes Einatmen gefeiert. Benahra hatte die Luft angehalten und ihr wurde schlecht. Schlecht vom Gestank. Schlecht vor Scham. Und schlecht, weil sie ahnte, dass Miles Frazer ihr den Tod wünschte.


  Sie blickte sich zu ihm um. Unverwandt starrte er sie an. Benahra erschrak, als sie erkannte, dass in seinem Blick der Zorn einem anderen Ausdruck gewichen war. Frazers Augen zeigten Hoffnungslosigkeit. So gerne hätte sie ihm gesagt, dass er keine Angst haben müsste. Sie hätte alles dafür gegeben, ihm begreiflich zu machen, dass Torlat es wirklich so gewollt hatte … Gewollt ... In ihrem Kopf breitete sich stechender Schmerz aus, als ihr klar wurde, dass Torlat gar keine andere Wahl gehabt hatte, als seine Versklavung zu wünschen, sofern er weiterleben wollte. Benahra erkannte ohne den Schleier, der zuvor ihr Denken getrübt hatte, dass nicht nur Menschen in der Verzweiflung zu allem in der Lage waren, sondern ebenfalls die Männer ihres eigenen Planeten.


  „Ich werde Torlat die heilenden Kräuter auflegen“, sagte Benahras Mutter. Die Schwestern eilten zu den Regalen in einer kleinen Kammer, um das Benötigte zu holen. Benahras Blick blieb auf Frazer gerichtet.


  „Ja, kümmert euch um ihn. Ich werde ihn später in meine neue Behausung führen. Torlat soll sich ein wenig ausruhen. Er hier“, sie zeigte auf Frazer, „wird mir auf der Stelle dienen. Die Prozedur hat meine Lust gesteigert, und er soll zeigen, was er kann!“


  „Dann geht! Ich bin froh, wenn der Menschenmann mein Haus verlässt. Wir schicken dir Torlat nach, sobald die Sonne untergeht.“


  Benahra verabschiedete sich von ihrer Mutter und den Schwestern. Sie machte Frazer ein Zeichen, dass er ihr folgen sollte. Er kam der Aufforderung nach, doch sein Blick war mörderisch.


  Gemeinsam verließen sie das Haus. Es hatte geregnet und die lehmigen Straßen wiesen große Pfützen auf.


  „Wir müssen den Weg hinaufgehen. Mein Haus liegt oben auf dem Hügel am Waldrand.“


  Frazer machte kein Zeichen, ob er sie verstanden hatte. Benahra betrachtete seine Handfesseln. Sie waren stark und unnachgiebig.


  „Wenn wir angekommen sind, werde ich dich befreien. Aber ich warne dich … erhebe nur einmal deine Hand gegen mich und du wirst es bitter bereuen.“ Nun wandte er seinen Blick zu ihr. Benahra erwiderte ihn ohne ein Zeichen der Schwäche.


  „Halte nur dein Versprechen“, sagte er ruhig.


  Sie nickte, dann machten sie sich auf den Weg, den steilen Hügel hinaufzusteigen. Immer wieder trat Miles Frazer mit seinen nackten Füßen in Wasserlachen. Sein Fieber würde nach der Wanderung umso heftiger wüten. Einmal mehr wurde Benahra bewusst, dass sie für ihn verantwortlich war – und das nicht, weil er ihr gehörte, sondern weil er sich auf die Frau verließ, die sie einst gewesen war.


  


  *


  


  Je tiefer Lex ins All vordrang, umso freier fühlte er sich. Die letzte Travorrex-Station hinter Uranus hatte er dazu genutzt, um seine Energiereserven aufzufüllen. Er schätzte es, dass man dort keine Fragen nach dem Flugziel stellte und auf eine Erfassung der Shuttle-Kennnummer verzichtete. Es gab nicht viele planetenfreie Energieversorger, doch Lex wusste, dass sie ein gutes Netzwerk bildeten, wenn man ihre versteckten Stützpunkte im All kannte. Oftmals waren deren Betreiber Gesuchte auf ihren eigenen Planeten. Sie nutzten die Weite des Alls, um sich vor ihren Regierungen zu verstecken. Lex ahnte, dass viele seiner Auftraggeber dachten, dass gerade er solche Stationen besser meiden sollte. Er hatte jedoch noch nie viel davon gehalten, sich nach den allgemein üblichen Regeln zu richten.


  Solange ihm niemand den Auftrag gab, einen der Betreiber festzunehmen, würde er einen Teufel tun, ihnen Ärger zu machen. Auf der Station nahe des Uranus lebte Debbie Anderson. Eine Frau um die dreißig, mit üppiger roter Haarmähne, die auf der Erde ihren kriminellen Vermieter aufs Kreuz gelegt hatte. Dummerweise hatte sie das wortwörtlich getan, indem sie ihn auf der Straße mit ihrem Ein-Personen-Gleiter niedermähte, nachdem er sein Wohnhaus samt Mietern in Brand gesteckt hatte, um eine horrende Versicherungssumme zu kassieren. Eine alte Dame war dabei in den Flammen gestorben, die Debbie sehr viel bedeutet hatte. Der Vermieter musste seit Debbies Rache den Rest seines Lebens in einem Hover-Bett verbringen und würde nie mehr seinen Körper aus eigenen Kräften aufrichten können. Debbie war nach ihrer Tat eilig von der Erde abgereist und hatte sich bei Travorrex beworben, die unter Berufung ihrer interstellaren Unabhängigkeit keinerlei Informationen über ihre Angestellten an planetare Behörden herausgaben.


  Lex und Debbie hatten sich vor ein paar Jahren kennengelernt, als er das erste Mal auf ihrem entfernten Posten gelandet war, weil er Energie für seine fast ausgebrannten Triebwerkkammern benötigte.


  Die selbstbewusste Frau und er hatten gleich einen Draht zueinander gehabt, und Lex erkundigte sich nach seiner Rückkehr zur Erde vorsichtig, auf welchem Ermittlungsstand man in ihrem Fall war. Er erfuhr, dass sie als vermisst galt und der Fall zwei Jahre zuvor eingestellt worden war. Daraufhin war Lex extra noch einmal zu ihrem entfernten Posten geflogen. Debbie hatte die Nachricht über die Verfahrenseinstellung mit einem Grinsen aufgenommen und ihm einen Whisky eingeschenkt, von dem Lex lieber nicht wissen wollte, wie sie an ihn gelangt war. Sie feierten die gute Nachricht ausgiebig und Debbie hatte ihm einen Kuss auf die Stirn gedrückt und ihm gesagt, wenn er nicht durch und durch schwul wäre, würde sie glatt in Versuchung kommen, sich ihre einsamen Stunden mit ihm zu versüßen. Lex war sich sicher gewesen, dass es genügend Kunden gab, bei denen sie in der Hinsicht auf ihre Kosten kam. Debbie war keine Frau, die sich vor der Einsamkeit ihres Postens im All wirklich fürchtete.


  Etwa ein Jahr später hatte Lex ihr gratulieren können, als sie bei einem seiner seltenen Besuche glücklich über ihren gewölbten Leib gestreichelt und ihm gesagt hatte, dass sie eine Tochter erwarte.


  Inzwischen war die Tochter drei Jahre alt und der reinste Wirbelwind. Sie klammerte sich mit Begeisterung an Lex' Beinen fest und Debbie hatte alle Hände voll zu tun gehabt, ihrem Job nachzukommen und sich halbherzig für das Verhalten ihrer Tochter zu entschuldigen. Lex hatte nur abgewunken und die Kleine mit Geschichten aus dem All unterhalten, während Debbie geschäftig umhergeeilt war. Immerhin schaffte sie es trotz des Stresses, ihm zu sagen, dass er furchtbar aussähe. Lex hatte daraufhin nur genickt und ihr versichert, dass er sich Mühe geben würde, bei seinem nächsten Besuch wie das blühende Leben auszusehen. Allerdings bezweifelte er, ob ihm das gelingen würde.


  Sein Shuttle war mit neuer Energie auf dem Weg nach Korep und Lex begann, sich zu langweilen.


  „Okay, BC, ich denke, es wird jetzt Zeit, mir mal die Datenbankeinträge der Pornos näher anzusehen. Liste sie alphabetisch auf.“ Er überflog die größtenteils dümmlichen Titel: „Angriff der Anal-Droiden“, „Arnold’s Sexabenteuer“, „Beim Schwanz gepackt“ ...


  Lex verdrehte die Augen. „Ich wähle Film … hm, keine Ahnung. Sagen wir Film Nummer 36 auf der Liste.“


  Er lehnte sich zurück und achtete weniger auf den Titel, als vielmehr auf die Handlung. Die war allerdings so dürftig, wie man es in dem Genre gewohnt war. Ein fremder Planet wurde im Schnellverfahren von einer Crew unglaublich gut aussehender Krieger erobert und alle jungen Männer des unterlegenen Volkes wurden zusammengetrieben. Der Anführer der kriegerischen Muskelmänner suchte sich treffsicher den Schüchternsten von allen unterworfenen Männern aus, um den armen Unwissenden zu lehren, wie man ordentlich fickte. Lex verfolgte die Sexszenen mit mäßigem Interesse. Da wurde gelutscht, massiert, gevögelt und gefistet, und wie durch ein Wunder fand der scheue Knabe so viel Gefallen daran, dass er gleich seine Mitgefangenen in die hohe Kunst der sexuellen Praktiken einführte, damit jeder es mit jedem treiben konnte. Letztendlich ging Lex das wahllose Gerammel auf die Nerven und er schaltete den Film aus. Sein erigiertes Glied demonstrierte heftig gegen so viel „kulturelle“ Ignoranz. Lex sah ein, dass die Erinnerung an die mit Sperma besudelten Hinterbacken des Jünglings einen stimulierenden Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. Er öffnete seine Hose und nahm sich mit beiden Händen seine steil aufgerichtete Latte vor.


  „Oh ja, Kleiner, dir besorg ich’s“, murmelte er, während er sich vorstellte, wie er dem am Boden kauernden Kerlchen seinen prallen Schaft ins noch jungfräuliche Loch trieb. Der Junge würde sich unter ihm winden, ein bisschen flehen, von ihm abzulassen, und sich ihm schließlich verrückt vor Geilheit selbst so fest entgegen pressen, dass sein enger Anus sich um Lex’ Kolben spannen würde.


  Lex rieb fester und flüsterte: „Dein Arsch gehört mir! Ich ficke ihn so wund, dass du mich in den nächsten Tagen anflehen wirst, es mir stattdessen mit dem Mund besorgen zu dürfen!“ Eine Stimme antwortete. Sie war in seinem Kopf, und es war nicht die des Jünglings aus dem Film, sondern die von Ryan. „Füll meinen Mund mit deinem Saft! Ich will dein Sperma schlucken, Lex. Füll mich damit!“


  Sein Sperma spritzte hervor und er hatte in Gedanken vor sich, wie es Ryan die Kehle hinab lief. Er stieß fest zu und würde sich nicht eher zurückziehen, bis der Kerl den letzten Tropfen geschluckt hatte. Der Höhepunkt war vorbei. Lex atmete schwer und öffnete die Augen. Er war allein. Das Sperma hatte seine Hose besudelt.


  „Mist!“, ächzte er und rieb seine Finger an dem schmutzigen Stoff ab. Er war sich bewusst, dass er selbst schuld war, dass Ryan in seiner Phantasie auftauchte, aber die Stimme hatte einfach zu echt geklungen. Lex’ Herz raste, als er daran zurückdachte. Ryan hatte genau das irgendwann zu ihm gesagt, und Lex hatte seine Bitte erfüllt. Jede Faser seines Körpers wusste es, als hätte sie ein eigenes Sexgedächtnis. Was hatte Ryan im ‚Horny Unicorn‘ zu ihm gesagt? „Jemand wie du braucht einen Mann, der wirklich bereit ist, zu schlucken. Und das bin ich.“


  Plötzlich wurde Lex klar, dass Ryan schon damals genau gewusst hatte, was ihm gefiel. Und das nicht nur, weil er sein Vorgehen bei dem übermütigen jungen Kerl mit angesehen hatte, sondern weil er ihn kannte! Es war Manipulation vom Feinsten gewesen, was in der ‚Dark Fantasy Welt‘ stattgefunden hatte. Ryan hatte Lex im wahrsten Sinne des Wortes bei den Eiern gehabt.


  Er erhob sich aus dem Kommandosessel und ging in den Waschraum. Dann entledigte er sich seiner Kleidung und warf sie in den Textilien-Aufbereiter. Lex blickte in den Spiegel. Die Wunde an seiner Hüfte war verheilt. Er hatte sie anfangs gar nicht beachtet, aber als er das andere Shuttle verlassen hatte, musste eine Scherbe seine Kleidung zerschnitten und ihm die Haut aufgeschlitzt haben. Nun ärgerte er sich, dass er BC nicht erlaubt hatte, das Heilungsprogramm sofort zu starten, denn so würde zweifellos eine Narbe zurückbleiben. Seine Hand hingegen war gut durch die nachträgliche Behandlung geheilt. Nur ein schwacher Fleck war noch übrig.


  Lex drehte die Dusche an und trat unter die warmen Strahlen. Er ließ sich das Wasser übers Gesicht laufen und versuchte, die kreisenden Gedanken zu beruhigen. Er würde sich noch gedulden müssen, bevor er auf Ryan traf. Seine Fragen mussten warten, sonst würden sie ihm den Kopf sprengen. Er hob sein Gesicht und es fühlte sich an, als würden tausend kleine Küsse seine Lippen bedecken. Lex strich sich die Haare nach hinten und ihm wurde klar, dass es Ryans Mund war, den er herbeisehnte.


  


  11. Kapitel


  


  Das Haus war klein, aber gemütlich. Ein Feuer brannte im Kamin und Benahra glaubte, die Wärme und der Anblick würden Miles Frazer gut tun, doch er starrte nur angewidert darauf. Sie ahnte, dass er daran dachte, wie sie Torlat ihr Zeichen eingebrannt hatte.


  „Dir wird nicht das Gleiche widerfahren“, versprach sie und deutete auf einen Sessel, der nahe dem Feuer stand. Frazer ging mit schlurfenden Schritten dorthin. Benahra reichte ihm eine Decke. Sie war kratzig, aber sie würde seinen nackten Körper verhüllen. Er wickelte sie um sich und ließ sich in dem Sessel nieder.


  „Mir ist viel mehr widerfahren, als ich es in meinen schlimmsten Albträumen für möglich hielt. Das hier ist zu Yaga ein verdammt gruseliges Kontrastprogramm.“


  „Wie ist es auf Yaga?“


  Er zog die Decke enger um sich. „Hat Lex dir nie davon erzählt? Er war nicht zum ersten Mal dort.“


  „Das stimmt, er war schon öfter dort. Er hat mir nicht viel erzählt. Vielleicht habe ich es aber auch vergessen. Meine Erinnerungen an Lex sind … blockiert.“


  Überrascht hob er eine Augenbraue. „Deine Leute haben dir ganz schön zugesetzt. Alleine das müsste dir zeigen, auf welcher Seite du stehen solltest.“


  „Hier gibt es nur eine Seite, auf der ich stehen kann. Ich weiß nicht, was du dir vorstellst, aber eine Revolution ist hier nicht im Gange. Du musst begreifen, dass du einer der ganz wenigen Männer auf dem Planeten bist, die mit ihrem Schicksal hadern. Die meisten anderen erfüllen es gerne, und sie würden gar nicht verstehen, worüber du dich aufregst.“


  „Verstehst du es?“


  Benahra zögerte. „Ja, ich verstehe dich.“


  „Damit werde ich mich wohl zufriedengeben müssen.“


  Benahra bückte sich vor dem Kamin, um ein Holzscheit nachzulegen. Miles lag mittlerweile mehr im Sessel, als zu sitzen.


  „Es ist gut möglich, dass es nicht ausreicht, wenn ich auf deiner Seite bin. Die Gefahr ist groß, dass man uns beide dafür zur Rechenschaft ziehen wird, wenn man herausfindet, dass ich einen rebellischen Menschenmann geschützt habe.“


  „Rebellischer Menschenmann“, murmelte er erschöpft. „Das war ich nie. Ich wollte nur leben. Glücklich sein. Einen anderen finden, der sein Leben mit mir teilen wollte. Ich bin kein Rebell. Niemand weiß das besser, als dein Freund. Ich bin der gefügige Part, der geleitet werden will. Ein Besitz wollte ich trotzdem nie sein. Lex ist einer der Wenigen, die den Unterschied begreifen, ohne, dass man nur ein Wort darüber verlieren muss. Er ist … großartig.“


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, fielen dem Fiebernden die Augen zu. Benahra ging leise zu ihm und zog die Decke höher, die ihm in den Schoß gerutscht war. Aufgeschreckt öffnete Miles die Augen.


  „Fass mich nicht an!“


  „Ich gab dir mein Wort. Schlaf jetzt“, erwiderte sie ruhig.


  Er schloss die Augen. Ob er es tat, weil er ihr vertraute, oder weil sein Körper nicht länger in der Lage war, Widerstand zu leisten, wusste Benahra nicht.


  Stunden vergingen, die Miles schlafend vor dem Kamin verbrachte. Benahra richtete derweil ein Zimmer für ihn ein. Es würde schwierig werden, mit zwei so unterschiedlichen Männern zusammenzuleben. Sie würde beiden gerecht werden müssen. Torlats wenige persönliche Gegenstände befanden sich in ihrem Schlafzimmer. Ihm stand kein eigenes Zimmer zu, und Benahra hatte nicht vor, die Regel zu brechen. Zu groß wäre die Gefahr, dass ihn das so sehr verwirrte, dass er Rat bei ihrer Mutter suchte. Sie würde Torlat gegenüber plausibel erklären müssen, warum sie Miles anders behandelte. Einige Argumente hatte sie zurechtgelegt, außerdem blieb ihr immer noch die Wahl, ihm den Mund zu verbieten. Er war jedoch nicht nur ein gefügiger Mann, sondern auch ein folgsamer Dolexide. Wenn man ihm glaubhaft versichern konnte, dass sie sich gegen den Willen ihres Volkes verhielt, erachtete Benahra es für möglich, dass er ihre Angelegenheiten auf Befehl hin preisgeben würde.


  Als die Sonne sich orange färbte, blickte Benahra aus dem Fenster. Sie sah drei Gestalten über dem Kamm des Hügels auftauchen. Sie eilte zu Miles und weckte ihn.


  „Torlat wird gebracht. Ich denke, es ist besser, wenn du ihm offenen Auges begegnest.“


  Er setzte sich aufrecht hin und versuchte, den letzten Traum abzuschütteln. Es dauerte nicht lange, bis es an der Tür klopfte. Miles öffnete. Benahras Mutter und Tawena betraten gemeinsam mit Torlat die Behausung.


  „Er ist bei Kräften. Ich denke, es wäre gut, wenn ihr euch sexuell vereinigt, um das Ritual zu besiegeln“, sagte ihre Mutter.


  Benahra gähnte herzhaft. „Die Vereinigung wird warten müssen. Miles war mir bereits so intensiv zu Willen, dass ich jetzt ruhen möchte. Torlat wird das als Ansporn nehmen, seine Sache morgen besonders gut zu machen.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf sein bereits erigiertes Glied.


  Torlat verbeugte sich. „Gewiss, meine Herrin.“


  Sein zorniger Seitenblick traf Miles, er entging der aufmerksamen Benahra nicht.


  


  *


  


  „Wie lange dauert es noch, bis wir Korep erreichen? Sag mir das in Erdenzeit, ich bin zu erledigt, um es umzurechnen!“, sagte Lex, während er das Nahkampf-Selbstverteidigungsprogramm deaktivierte. Er hatte zehn Feinde unterschiedlicher Rassen nacheinander nur mittels seiner Körperkraft eliminiert. Im Gegensatz zu seinen holografischen Trainingspartnern taten seine eigenen Muskeln und Gelenke allerdings höllisch weh. Er rieb sich den rechten Ellbogen, als BC verkündete: „Bis zum Erreichen von Korep dauert es noch zwei Erdentage, sechs Stunden und dreiundvierzig Minuten.“


  Lex seufzte, aus Langeweile fragte er: „Wie ist es so, ein Shuttle zu sein?“


  Der Bordcomputer antwortete umgehend. „Ich verstehe die Frage nicht.“


  „Was geht in dir vor?“


  „Momentan laufen 11023 Prozesse parallel. Die meisten davon sind mit der Berechnung der Flugroute beschäftigt. Das beinhaltet den zeitsparendsten Kurs unter Beachtung der Hindernisse. Ein anderer Teil wird für die lebenserhaltenden Maßnahmen und deren ständige Kontrollen aufgebracht, die humanoides Leben an Bord ermöglichen und es angenehm machen. Ein beinahe ebenso großer Anteil findet Verwendung für eine andauernde Selbstkontrolle und kleinere eigenständige Reparaturen, die notwendig sind, um alle Systeme zu erhalten. Für die Nahrungserstellung wird hingegen nur ein Mindestmaß an Kapazität verbraucht, da eine einzelne Person diese nicht sonderlich belastet ...“


  Lex unterbrach den Bordcomputer. „Danke, BC. Das war ein wirklich charmanter Seitenhieb, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass ich alleine bin … und verloren in den Weiten des Alls.“


  „Du bist nicht verloren, Lex. Ich kann deine Koordinaten exakt bestimmen.“


  Lex lachte bitter. „Ich denke, das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich frage dich, was in dir vorgeht, und du berichtest mir von deinen technischen Beanspruchungen. Ich hingegen bin keine Maschine. Meinem Innenleben nutzt es absolut nichts, wenn du meine Position bestimmen kannst. Ich kann mich dennoch verloren fühlen.“


  „Du solltest bei nächster Gelegenheit ein Systemupdate machen“, sagte BC.


  Lex stutzte. „Bei dir oder bei mir?“


  „Bei uns beiden.“


  Lex lachte. „Ich werde mir das durch den Kopf gehen lassen. Derweil beschäftige ich mich mit einem strategischen Spiel, das du in deinen Eingeweiden trägst: ‚War of Alienworlds‘.“


  Umgehend startete das Spiel und Lex vertiefte sich eine Zeitlang darin. Ein Signal erklang schließlich, das fast in der Explosion einer ameisenähnlichen Gestalt untergegangen wäre. Er beendete sofort das Spiel und starrte auf den Namen des Anrufers. „Dem Himmel sei Dank.“ Lex drückte einen Sensorknopf und nahm die Verbindung entgegen.


  


  *


  


  „Gefällt dir die Situation?“, fragte Miles leise, während Benahra ihm eine Tasse heißen Tee reichte. Er war in eine Wolldecke gehüllt. Die Nacht wich langsam dem Morgengrauen und ein dünner roter Streifen erschien am Horizont. Benahra war aufgestanden, bevor Torlat erwachte, um ein paar Minuten mit Miles alleine sprechen zu können. Er schien ein wenig kräftiger als am Tag zuvor, doch die entbehrungsreiche Zeit im Lager hatte weitaus tiefere Spuren hinterlassen, als eine warme Mahlzeit und eine durchgeschlafene Nacht ausgleichen konnten. Benahra nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse behutsam auf den Tisch.


  „Warum fragst du mich das? Glaubst du immer noch, ich würde dir nur was vormachen?“


  Er blickte ihr in die Augen. „Torlat sieht mich als Konkurrenten. Er befürchtet, ich könnte es dir besser besorgen, als er selbst.“


  Benahra hob eine Augenbraue. „Also bist du dafür, dass wir ihm sagen, dass du schwul bist?“


  „Auf keinen Fall! Ich denke, er würde es deiner Mutter sagen, und ich habe keine Ahnung, was dann passiert.“


  „Das wäre mit Sicherheit nichts Gutes.“


  „Soll er halt glauben, ich sei sein Konkurrent. Die Frage ist, wie lange das gut gehen kann. Ich gebe zu, dass es hier weit angenehmer als in dem Gefangenenlager ist, aber es ist kein Leben … nicht für mich.“


  Benahra betrachtete ihn und seufzte. „Ich weiß. Ich werde versuchen, Lex zu erreichen. Du sagtest, er hat versucht, hierher zu gelangen. Vielleicht könnte er es noch mal versuchen und ...“


  „Sie werden ihn abschießen, sobald er in die Umlaufbahn eintritt. Sie haben schon mal auf ihn geschossen. Er hatte Glück, da lebend rausgekommen zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass er durch seine Aktion den interstellaren Frieden gefährdet hat.“


  Benahra starrte Miles an und wurde blass. „Hat man Haftbefehl gegen ihn erlassen?“


  „Nein. Ich habe die Schuld auf mich genommen, indem ich aussagte, ich hätte sein Shuttle für einen Flug nach Dolex entwendet.“


  „Das hat Lex zugelassen? Er war damit einverstanden, dass du den Sündenbock für ihn spielst?“


  „Ihm blieb gar keine Wahl. Ich denke, er erfuhr davon erst, als ich längst abtransportiert worden war. Außerdem hatte ich tatsächlich versucht, Kontakt mit Dolex aufzunehmen. Ich war euren Leuten bereits ein Dorn im Auge, weil ich einen Dolexiden auf Yaga versteckt hatte.“


  „Ich erinnere mich, dass du von ihm erzählt hast. Du sagtest, er sei tot? Zu Tode gequält? Woher weißt du das?“


  Miles lächelte bitter. „Ich weiß es gar nicht.“ Seine Miene wurde grimmig. „Er war ein Schwuler, der ein freies Leben führen wollte. Er wollte es auf Yaga tun. Und er tat es … mit mir. Wir waren glücklich. Wenn wir uns liebten, küsste er mich wie verrückt. Jedes Mal, nachdem er seinen Höhepunkt erreicht hatte, hielt er mich fest umschlungen und nahm mir das Versprechen ab, ihn nie loszulassen. Ich hielt ihn ebenfalls umklammert und wusste, dass dieser grünhäutige Mann der einzige war, den ich je im Leben gewollt hatte. Wie durch ein Wunder war er ein Teil meines Lebens geworden. Es war anstrengend, ihn auf Yaga zu verstecken. Oftmals mussten wir so tun, als seien wir Fremde füreinander. Ich malte ihm mit schwarzer Farbe die Male der Ow'luz auf, damit man ihn nicht als Dolexiden erkannte. Zu groß war die Angst, dass man entdecken könnte, wer er wirklich war. So unterschiedlich die Besucher auf Yaga sein mögen, von deinem Volk erhalten wir nie Besuch. Eure Männer sind zu sehr damit beschäftigt, euch zufriedenzustellen, um in sich hineinzuhorchen. Ich wette, dass Tamal nicht der einzige schwule Dolexide ist. Aber das ist in eurem System natürlich nicht vorgesehen.“ Miles unterbrach sich, als er merkte, dass er zu laut geworden war.


  „Was ist mit ihm passiert?“


  „Man hatte herausgefunden, wohin er geflüchtet war. Ein getarnter Dolexide wurde geschickt, um ihn ausfindig zu machen. Ich weiß nicht, wie lange er dazu brauchte, aber er fand uns. Ich wollte nicht, dass Tamal mit ihm geht. Ich hätte getötet … notfalls uns selbst, um ihn diesem Schicksal nicht mehr auszusetzen. Er war wie ausgewechselt. Zuvor hatte er seinen Heimatplaneten mehr als alles andere gehasst. Die Veränderung war seltsam. Der andere zog ihn an sich und blickte ihm in die Augen. Einen Moment lang dachte ich, sie würden sich küssen. Das war Unsinn, aber zwischen ihnen ist etwas passiert. Danach wollte Tamal seinem Häscher folgen, um auf Dolex zu dienen, wie es seine Aufgabe sei. All die Folterungen durch seine Familie, all die drohende Gewalt und Versklavung schienen plötzlich sein Wunsch zu sein.“


  Benahras Hände zitterten. „So war es auch bei mir … ich erinnere mich. Als Torlat mich zum ersten Mal intensiv ansah … nein, als ich ihn roch, legte sich ein Schleier über meine Erinnerungen. Ich war wieder eine Dolexidin. Dass ich jahrelang auf der Erde geblieben war, nachdem ich meinen Dienst als Botschafterin beendet hatte, kam mir falsch vor. Es erschien mir wie ein Frevel, so viel Kontakt mit Lex gehabt zu haben. Ich wollte, dass er mich in Ruhe lässt. Jetzt will ich unbedingt mit ihm reden. Er muss von all dem erfahren. Vielleicht kann er uns helfen. Ich werde versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen, sobald ich Torlat fortschicken kann.“


  Nur einen Herzschlag später öffnete sich die Tür des Schlafzimmers. Benahra sprang auf, riss Miles die Decke weg und schrie ihn an: „Du wirst dich niemals bedecken! Ist das jetzt klar?“


  „Verzeiht! Ich werde mich um das Holz für den Kamin kümmern, wie Ihr es befohlen habt.“


  Benahra sah Miles verwundert an. Er verzog keine Miene. Sie fuchtelte mit der Hand. „Ja, geh! Geh mir aus den Augen!“


  Sofort erhob er sich.


  „Ihr solltet ihn nicht alleine gehen lassen“, sagte Torlat, seine Augen funkelten eisig.


  Benahra erwiderte streng: „Wenn ich deine Meinung wünsche, frage ich danach. Zerbrich dir nicht meinen Kopf! Miles kann nicht weit kommen, selbst wenn er es darauf anlegen würde, zu fliehen. Die hohen Felsen im Norden würde er niemals überwinden. Im Osten und Süden erstrecken sich die Abgründe, und nach Westen führt der Weg unweigerlich durchs Dorf. Man würde ihn sehen und halb totschlagen, bevor man ihn mir übergibt.“


  Sie schickte Miles einen warnenden Blick. Er zuckte mit den Schultern. „Ich werde nur wie gewünscht das Holz hacken.“


  Er wollte gehen, aber Torlat sagte: „Er ist krank. Das Fieber wütet noch in ihm. Wenn er Holz hacken soll, so ist das seine Aufgabe, aber ich sollte ihn begleiten, denn Ihr möchtet ihn sicher nicht so schnell verlieren. Was ist, wenn er sich ins Bein hackt, weil ihm schwindlig wird? Er verliert an Wert und Ihr würdet Eurer Mutter eingestehen müssen, dass es ein Fehler war, ihn zu holen.“


  Torlat hatte seinen Worten einen demütigen Ton verliehen, aber Benahra ahnte, dass er einem Befehl ihrer Mutter nachkam, und seine Wahl, wem er in Wahrheit diente, bereits getroffen hatte. Er schien ihre Gedanken zu erraten und ging auf die Knie. „Ich möchte nur, dass Ihr zufrieden mit mir seid. Im Moment denke ich, dass das nur möglich ist, wenn er unbeschadet bleibt. Ihr habt mir deutlich gezeigt, dass Ihr ihn für euer Glück benötigt … und nur das möchte ich … Euer Glück. Es ist mein einziges Lebensziel.“


  Benahra blieb keine andere Wahl, wenn sie nicht Torlats Misstrauen wecken wollte. „Gut, geh mit ihm!“


  Beinahe konnte sie Miles Frazers wilden Protest hören, obwohl er kein einziges Wort sagte. Nicht einmal ein Geräusch machte er, aber sie ahnte, dass er eine Möglichkeit gesucht hatte, Torlat aus dem Weg zu gehen. Es war ihm nicht geglückt.


  Gemeinsam verließen die Männer das Haus. Benahra seufzte, als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Sie ging ins Schlafzimmer und durchsuchte ihre Sachen, die ihr die Schwestern ins neue Haus gebracht hatten. Irgendwo musste der Kommunikator sein. Sie durchwühlte die Kleidung und stellte fest, dass nichts davon ursprünglich ihr gehört hatte. Man hatte ihr Kleider gekauft, die auf Dolex hergestellt worden waren. Benahra fand einige Bücher. Sie hatte kein einziges davon gelesen. Das hier sollten ihre Sachen sein? Es wurde immer klarer, dass ihre Abreise von der Erde unmöglich freiwillig erfolgt sein konnte. Es gab so vieles, was sie vermisste. All die technischen Gegenstände, aber auch die persönlichen. Wo war ihr Schmuck? Sie hob eine hölzerne Kette aus einer Schatulle. Sie war aufwendig geschnitzt, aber gar nicht nach ihrem Geschmack. Benahra schloss ihre Faust darum und murmelte: „Das ist alles Theater. Ihr wollt mir einreden, ich hätte selbst die Rückkehr gewollt? Je mehr ihr das versucht, umso deutlicher wird mir, dass hier ein mieses Spiel läuft. Ich bin wie eine Betrogene im Zoldaner-Fall … nein, nicht mehr! Ich weiß, dass ich belogen wurde! Mir fehlen Puzzlestücke, aber ich weiß, dass man unbedingt verhindern will, dass ich mich erinnere.“


  Sie schloss die Augen vor Anstrengung. Das alles machte sie unglaublich wütend. Allerdings hatte Wut noch nie dazu geführt, dass ihre Konzentration zurückkehrte. Benahra versuchte, ihren Puls zu beruhigen. Sie musste sich beeilen. Torlat und Miles könnten jederzeit wieder auftauchen. Wenn sie noch mit dem Kommunikator beschäftigt war, würde Torlat sofort Verdacht schöpfen.


  Zunächst einmal musste sie das Gerät finden. In Windeseile durchwühlte Benahra den Rest ihrer Habe. Der Kommunikator war unauffindbar. Dann kam ihr ein Gedanke. Ohne zu zögern, öffnete sie die Tasche, die Torlats wenige Habseligkeiten enthielt. Sie fand Rasierzeug, verschiedene Flaschen mit Duftwässerchen und ein paar vorbereitete Kräuterkompressen, um sein Brandmal zu versorgen. Zwischen zwei der Verbände lag ihr Kommunikator. Man hatte dafür gesorgt, dass sie ihn nicht mehr finden würde, aber dass Torlat im Auge behalten könnte, ob sich Lex noch einmal bei ihr meldete. Sie blickte auf das Display. Es sah nicht so aus, als hätte er es versucht. Hektisch wählte sie sein Profil aus und startete eine Verbindungsanfrage. Während sie mit trockener Kehle wartete, lauschte sie ständig, ob die beiden Männer zurückkamen.


  


  *


  


  „Du stammst also von der Erde?“ Torlat ging so dicht neben Miles, dass ihre Arme sich ab und an berührten. Sie waren durch ein kurzes Waldstück gegangen, vor ihnen erstreckte sich die Schlucht.


  „Ja“, antwortete Miles knapp. Er hielt es für besser, nicht zu erwähnen, wie lange er auf Yaga gearbeitet und gelebt hatte.


  „Du hast keine Ausbildung in dem erfahren, was hier von dir erwartet wird.“


  Torlat blieb stehen und erwartete, dass Miles es ihm gleichtat. Zögerlich kam der nach und brachte so Abstand zwischen sie. Er sah dem Dolexiden in die Augen. Sein Blick schweifte über den gestählten Körper, obwohl er wusste, welche Gefahr damit verbunden war.


  „Ich habe merkwürdige Sachen über die Erde gehört. Und über dich.“


  Verblüfft riss Miles die Augen auf. „Über mich? Was hast du über mich gehört? Von wem?“


  Torlat grinste. „Ich habe viele Verbindungen. Ja, ich verfüge über eine Menge guter Kontakte. Was glaubst du, warum Benahras Mutter mich ausgewählt hat? Ich diene nicht nur mit meinem Körper, sondern auch mit meinem Verstand.“ Miles verdrehte die Augen. „Solange du wild darauf bist, zu dienen, kann ich keinen besonderen Verstand erkennen.“


  Torlat machte eine Bewegung, die seine Körpervorderseite ins immer kräftiger werdende Sonnenlicht drehte. Er spannte seine Muskeln an und legte seine Hand an die Innenseite seiner Oberschenkel. Nur um wenige Zentimeter waren seine Fingerspitzen vom Hodensack entfernt, der durch seinen schweren Inhalt ein wenig nach unten gezogen wurde. Sein Penis war gerade und die Haut leicht geädert, was ihm eine sehr verführerische Maserung verlieh.


  Torlat grinste noch breiter, als er Miles’ Blick bemerkte. Er senkte den Kopf und berührte mit einem Finger die dicke Eichel. Torlat ließ seine Fingerspitze von der kleinen Öffnung bis zur Wulst und spielerisch am Schaft entlanggleiten. Seine Hand wanderte noch weiter nach unten. Er hob seinen prallen Sack an, um ihn vorsichtig zu kneten. Vor Miles’ Augen wuchs Torlats Erektion in Windeseile. Das eben noch schlaffe Glied richtete sich auf, wurde dunkler und die Adern traten deutlich hervor. Torlat drehte sich seitlich, um Miles einen Blick auf seinen steil emporragenden Ständer werfen zu lassen. Dabei massierte er weiter seine Eier so, dass sie unter der dünnen Haut zu sehen waren.


  „Was soll das?“, brachte Miles leise hervor. Er spürte, wie er hart wurde, und konnte nichts dagegen tun. Sein Glied hämmerte wie verrückt, es pumpte sich auf und war ebenso in Fickstellung wie das von Torlat. Miles wagte nicht, den Blick von seinem Kontrahenten zu nehmen.


  „Wir lernen viel hier in den Männerlagern. Meine Mutter starb, kurz nachdem ich vom Knaben zum Mann aufgestiegen war, und ich hatte keine Schwestern, die mir Gehorsam beibringen konnten. Also kam ich sehr früh in die Männerlager. Ich lernte dort, meinen kompletten Körper zu rasieren, damit den Frauen kein Blick verwehrt bleibt. Ich lernte, wie ich am besten Schmerz ertrage und dabei Demut zeige. Ich lernte, wann und wie ich meinen Körper selbst zu stimulieren hatte, um beim Liebesspiel ausdauernd zu werden. Außerdem lernte ich, wie man seine Muskeln trainieren muss, um von einer Frau erwählt zu werden.“


  „Männerlager …“, wiederholte Miles. „Ihr bringt euch dort gegenseitig bei, wie ihr euch am besten einen runterholt?“


  Torlat gab ein Zischen von sich. „Du verstehst nichts! All das tun wir, um unserer zukünftigen Herrin zu dienen! Aber du … du stammst von der Erde!“


  Miles konnte nicht überhören, dass Torlat seinen Heimatplaneten mit tiefer Abscheu aussprach. Es irritierte ihn, dass der Dolexide durch seinen Hass offensichtlich erregt wurde. Er wichste seinen Schwanz während des Gesprächs langsam, aber inständig.


  „Ich kann es gerne noch mal wiederholen, wenn es dich glücklich macht. Vielleicht kannst du dann sogar abspritzen. Ja, ich stamme von der ERDE!“


  Miles wollte sich umdrehen und weitergehen. Der attraktive Torlat war zwar optisch ein Festmahl, aber seine Worte waren wie Gift und lähmten Miles' eigene Erregung. Torlat packte ihn an der Schulter und wisperte: „Weißt du, was die schlimmste Bestrafung im Männerlager war? Schlimmer noch als die Schläge mit den Stöcken? Schrecklicher als die stundenlangen Fesselungen und der beißende Hunger? Ich sage es dir. Es war die Strafe, einem anderen Kerl den Schwanz lutschen zu müssen!“


  Miles sah in die lustverhangenen Augen des Dolexiden. „Und du willst, dass ich so meiner Strafe nachkomme? Du willst, dass ich dir einen blase?“


  Torlat schwieg einen Moment, dann sagte er lauernd: „Das ist es, was ich über dich erfahren habe. Ich habe gehört, du bist nach Dolex gebracht worden, weil du mit einem von uns Sex hattest. Widerlichen, abstoßenden Männersex!“


  „Rate mal, welchen Sex ich widerlich und abstoßend finde.“


  „Soll das heißen, dass du unsere Herrin abstoßend findest? Du hast sie befriedigt, obwohl du es hasst?“


  Miles wollte das Gespräch beenden. Ehe er es recht begriff, schlug Torlat ihm mit der Faust in den Magen. Miles rang nach Luft, während er aus den Augenwinkeln erkannte, wie Torlat nach einem dicken Ast griff. Es sah skurril aus, wie der Kerl mit der fetten Erektion das mächtige Stück Holz in der Hand wog. Er spannte den ganzen Körper an. Sein flacher Bauch wurde eingezogen, sodass der Kontrast zum aufragenden Glied noch größer wurde. Ein traumhafter Anblick, wie Miles benebelt dachte, bevor der Ast seine Oberschenkel traf. Er stürzte auf die Knie.


  „Es wird Zeit, dich zu bestrafen“, raunte Torlat und presste seine Eichel gegen Miles’ geschlossenen Mund. Ein dicker Lusttropfen quoll aus dem Schlitz und benetzte Miles’ Lippen.


  „Lutsch ihn und erkenne, wie unwert du bist! Danach werde ich dich töten. So ist es gut und richtig! Benahra wird es verstehen. Dein Mund wird nach Sperma riechen, und sie wird begreifen, warum du nicht der Richtige für sie warst!“


  „Das weiß sie schon, du dummes Arschloch!“, schrie Miles, kam auf die Beine und stieß Torlat so heftig fort, dass der gegen einen Baum geschleudert wurde. Der Dolexide riss die Augen weit auf, sein Mund öffnete sich zu einem dumpfen Schrei. Miles wartete auf einen weiteren Angriff, stattdessen floss Blut aus Torlats Mund. Erst nur wenig, dann ein ganzer Schwall, der seinen Oberkörper besudelte. Miles bewegte sich langsam auf Torlat zu und sah er um ihn herum.


  „Verdammte Scheiße.“ Ein dicker, abgebrochener Ast hatte sich in Torlats Rücken gebohrt. Die Verletzung war verheerend.


  Der Dolexide flüsterte: „Hilf mir! Benahra wird wissen, welche Kräuter mich heilen. Bring mich zu ihr.“


  Miles packte ihn unter den Armen und zog ihn von dem Stumpf. Er wusste, dass die Blutung noch stärker werden würde, aber vielleicht hatte Torlat recht und Benahra würde ihm helfen können.


  „Wenn wir das hier schaffen, möchte ich, dass du mich in Zukunft in Ruhe lässt. Hast du mich verstanden?“, fragte Miles eindringlich.


  Torlat nickte. Miles’ Beine schmerzten höllisch nach dem Schlag, und das Fieber machte ihm zu schaffen. Er stützte den Dolexiden. Gemeinsam gingen sie ein paar Meter, bis Torlat aufkeuchte und seinen Helfer festhielt.


  „Ich schaffe es nicht bis zum Haus.“ Ein neuer Blutschwall schoss aus seinem Mund.


  „Ich werde Benahra hierher holen.“


  „Die Zeit wird nicht reichen. Benahra dienen zu dürfen, war mein einziges Lebensziel. Durch dich wurde es zunichtegemacht. Du weißt sie nicht einmal zu schätzen. Ich hasse dich, Mensch!“ Torlat mobilisierte seine letzten Kräfte. Er drängte Miles zum Abgrund, der nur ein paar Schritte entfernt war.


  „Ich werde sie beschützen, solange ich le...“ Das letzte Wort ging in einem bluterstickten Husten unter, aber Torlat drängte Miles immer noch zum Abhang.


  Miles wehrte seinen Angreifer ab, indem er sich ihm entwand und den schwächelnden Torlat dabei drehte. Miles versuchte ihn festzuhalten, doch das viele Blut ließ seine Finger abrutschen. Torlat verlor das Gleichgewicht und er blickte Miles ein letztes Mal hasserfüllt in die Augen, bevor er rücklings in die Schlucht stürzte.


  


  12. Kapitel


  


  „Lex, ich habe ihn. Miles Frazer ist bei mir“, sagte Benahra, als die Verbindung hergestellt war.


  „Wie geht es ihm?“ Lex war erleichtert, dass Frazer offensichtlich noch lebte.


  „Er ist okay. Gezeichnet von der Gefangenschaft, aber er wird schon wieder. Lex, du hattest mich gefragt, ob ich mich daran erinnere, wie ich hierher gekommen bin. Tatsache ist, ich kann mich nicht erinnern. Ich denke, ich bin nicht freiwillig zurückgekehrt.“


  Lex atmete erleichtert durch. „Es ist gut, dass du bereit bist, es zu hinterfragen. Ich schwöre dir, dass Kellim dahinter steckt.“


  „Sicher hast du recht. Es ist alles verschwommen. Meine Erinnerungen liegen wie in dichten Nebel gehüllt.“


  „Ist es dir möglich, zur Erde zurückzugelangen, um dich an die Dinge zu erinnern, die du dort erlebt hast? Mit einem eurer Shuttles müsste es gehen.“


  Benahra lächelte verkrampft. „Die Idee ist nicht schlecht, aber ich wüsste nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte. Lex, unsere Welt ist sehr rückständig. Es gibt keine Shuttles. Der Kommunikator existiert nur noch, weil Torlat überwachen soll, ob du Kontakt mit mir aufnimmst.“


  „Du wirst also überwacht.“


  „Im Moment nicht. Torlat ist mit Miles draußen, um Feuerholz zu suchen.“


  „Feuerholz?“


  „Ja, im Vergleich zur Erde leben wir hier noch sehr naturverbunden.“


  Lex überlegte. „Wenn Torlat dich überwacht, ist es dann sicher, Miles mit ihm zu schicken? Wie hast du ihn aus der Haft bekommen?“


  „Ich habe ihn zu meinem Besitz erklärt.“


  Lex schwieg. Warum sagte Benahra das immer noch so, als wäre es das Normalste der Welt? ‚Vermutlich, weil es auf ihrer Welt nun mal normal ist‘, dachte er grimmig. Er versuchte, den Zorn aus seiner Stimme zu halten.


  „Hast du Miles auch ein Brandmal verpasst?“


  „Nein, meine Initialen trägt nur Torlat auf der Brust.“


  „Du hast ihn als dein Eigentum gekennzeichnet, durch die Buchstaben BC?“


  „Hast du Befehle für mich?“, meldete sich der Bordcomputer. Lex erstarrte. „Du warst nicht gemeint.“


  „Wen hast du da bei dir? Ist das Denver?“, fragte Benahra.


  „Nein, niemand ist bei mir. Das war mein Bordcomputer.“


  „Du hast dein Shuttle nach mir benannt?“


  „Äh …“, erwiderte Lex. „Nein, nicht direkt. Ist nur ein Zufall. BC steht für etwas anderes.“


  Benahra überlegte offensichtlich. Sie lächelte. „Ich glaube, meine Erinnerung reicht aus, um zu ahnen, dass es um … Pikantes geht.“


  „Ja, das wäre möglich. Pikant … frivol … geil. Wie immer du es nennen willst.“ Benahra grinste. Lex genoss den kurzen Moment, in dem er zumindest ansatzweise seine Freundin von früher wiedererkannte.


  „Da wir gerade beim Thema Pikantes sind, Benahra … ich möchte dir eine Frage stellen. Es ist sehr wichtig, dass du dich erinnerst. Könntest du es versuchen?“


  „Sicher. Raus mit der Frage!“


  „Als du mir den Fall Ryan Denver übergeben hast, da sagtest du, dass sexuelle holografische Erinnerungen in seiner Wohnung gefunden wurden. Du offenbartest mir, dass die vierte Erinnerung von mir handelte. Ich wollte damals nicht wissen, was du gesehen hast. Jetzt möchte ich gerne, dass du mir davon erzählst.“


  Benahra wirkte überrascht. Lex wartete.


  „Kannst du dich erinnern?“, hakte er nach.


  „Ja, verschwommen.“


  „Bitte, Benahra, denk nach! Es ist wirklich wichtig!“


  Sie kniff die Augen zusammen, so angestrengt kramte sie in ihrem Gedächtnis. Lex fiel auf, dass ihre Gesichtsfarbe sich veränderte. Das Grün wirkte wie ein dunkler See. Er gab die Hoffnung fast auf, noch Einblick in das zu erhalten, was sie gesehen hatte. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf, um einem diabolischen Grinsen zu weichen.


  „Es war heftig, Lex. Du hast ihn hart rangenommen. Er hat sich unter der Behandlung gewunden. Lustvoll! Gestöhnt hat er dabei, dass einem ganz anders wurde. Er hat darum gebettelt, dass du ihn weiter vögelst, ohne jemals aufzuhören.“


  Lex versuchte, sich das nicht bildlich vorzustellen, um einen klaren Kopf zu behalten. „Okay. Mal abgesehen von der heftigen Fickerei … Was ist dir noch aufgefallen? Wie sah die Umgebung aus? War noch jemand anderes anwesend? Konntest du Besonderheiten erkennen?“


  „Nur ihr beide ward zu sehen. Außer dem Bett war nichts vom Raum zu erkennen. Es gab eine Besonderheit, die mich verwunderte. In Denvers Erinnerung hattest du eine Narbe an der Hüfte. Als ich dich in deiner Wohnung beim… also … als ich dich gesehen hatte, kurz bevor ich dir von dem Auftrag erzählte, habe ich mir deshalb die Sache mal angesehen. Also, ... deine Hüfte.“ Benahra geriet vollends ins Stocken.


  Lex grinste. „Ja, ist klar. Du hast nur aus beruflichen Gründen zugesehen, wie ich ein Hologramm gevögelt habe. Job ist Job … Du hast keine Narbe bei mir entdecken können.“


  „Richtig! Daher gehe ich davon aus, dass die ‚Erinnerung‘ keine war, sondern Denver nur einen Weg kennt, Fantasie und Realität gut zu vermischen.“


  Lex transferierte das Gespräch vom Kommunikatordisplay auf den großen Sichtschirm, erhob sich vom Kommandosessel und atmete tief durch. Er begann damit, seine Hose zu öffnen. Benahra runzelte die Stirn, als Lex die Hose bis zu den Oberschenkeln hinunterzog. Er drehte sich ein wenig.


  „War es diese Narbe, die du gesehen hast?“


  „Ja, so sah sie aus … Seit wann hast du die?“


  „Seit ein paar Tagen. Ich habe die Wunde zu spät behandelt. Das Heilungsprogramm konnte das Gewebe nicht schadlos herstellen.“


  Benahra schüttelte benommen den Kopf. „Wie kann das sein? Wenn du die Narbe erst seit ein paar Tagen hast, wie konnte sie bereits vor Wochen in Denvers Erinnerungen auftauchen?“


  Lex hatte sich wieder angezogen und setzte sich in den Kommandosessel. „Tja, weißt du, Benahra, ich denke, die Antwort darauf habe ich bereits gefunden. Deine Aussage bestätigt es mir. Ryan Denver kann die Zeit manipulieren.“


  Benahras Augen wurden groß und ihre Haut schimmerte beinahe smaragdfarben.


  „Wenn das stimmt, beginne ich langsam zu begreifen, warum seine Ergreifung für Kellim so wichtig war. Und warum der Senator mich loswerden wollte … Ja … Er war es, der mich nach Dolex hat schaffen lassen. Ich erinnere mich jetzt. Ich war in seinem Büro und ... wurde überwältigt. Das verdammte Schwein! Er wollte sicherstellen, dass ich auf der Erde keine Aussage zu seinem Auftrag mehr tätigen kann! Du musst dich in acht nehmen, Lex! Ich denke, er wird versuchen, dich ebenfalls loszuwerden!“


  „Das hat er bereits versucht. Ich musste von der Erde fliehen. Er wollte mich ermorden lassen und dafür sorgen, dass es wie eine Beziehungstat aussieht, indem er mich in Denvers Bett verbluten lässt.“


  „Er wollte es so aussehen lassen, als wären du und Denver ein Paar gewesen?“, fragte Benahra verwirrt.


  „Nein, er wollte es nicht so aussehen lassen … Ryan und ich waren tatsächlich ein Paar.“


  Benahra öffnete verblüfft den Mund, brachte jedoch nur ein unsicheres Lachen über die Lippen, bevor sie hervorstieß: „Ich weiß, du hast viele Geheimnisse, aber wir waren eng befreundet. Meinst du nicht, dass ich es wüsste, wenn ihr ein Paar gewesen wärt?“


  „Nein. Du wüsstest es nicht. Weil du es ebenso vergessen hättest, wie ich. Seit ich unterwegs bin, habe ich viel darüber nachgedacht. Ich hatte Empfindungen … Gefühle … Erinnerungen, die ich nicht verstand. Jetzt weiß ich, was sie zu bedeuten haben. Ich habe Ryan Denver mal geliebt. Benahra … ich glaube, ich liebe ihn immer noch. Oder wieder. Ich weiß nicht. Aber da ist etwas. Verstehst du?“


  Sie fasste sich an die Stirn. „Zeitmanipulation? Du bist verliebt? Scheiße, Lex ... Damit muss ich jetzt erst mal klarkommen.“


  „Mir geht es ganz genauso!“, erwiderte er inbrünstig.


  „Was hast du vor?“, fragte sie.


  „Ich bin auf dem Weg nach Korep im Darion-System. Ryan ist dort. Er wartet auf mich. In gut zwei Tagen werde ich es erreichen. Was dann geschieht, weiß ich nicht. Ich weiß im Moment gar nichts. Ich hoffe nur, dass alles gut wird.“


  „Das wünsche ich mir ebenfalls.“ Bitter fügte Benahra an: „Ich fürchte, mein eigenes Schicksal ist besiegelt. Und auch das von Miles Frazer. Es gibt kein Entkommen für uns. Weder für ihn noch für mich.“


  „Es gibt immer einen Ausweg!“


  „Einen Ausweg … du kennst Dolex nicht. Hier ist der einzige Ausweg der Tod.“


  Lex schwieg einen Augenblick, weil Benahra in einem Punkt völlig recht hatte: Er kannte Dolex nicht gut genug, um ihr derzeit wirklich Hoffnung machen zu können. Daher sagte er nur vorsichtig: „Du als Frau hast dort zumindest eine wesentlich bessere Position als Miles. Für ihn muss es die Hölle sein.“


  „Ich tue für ihn, was ich kann. Das Wichtigste ist, dass er aus den Gefangenenlagern raus ist. Die Männer dort leiden wirklich Höllenqualen. Man zwingt sie, stundenlang nackt im kalten Wasser des Flusses zu stehen und eine scharfkantige Substanz mit den bloßen Händen herauszufiltern. Glas ist es jedenfalls nicht. Es soll ein seltenes Material sein und ich kann mich dunkel erinnern, dass ich es von meiner Zeit als Botschafterin kenne. Die Erde hat Interesse daran und schickt Menschenmänner im Austausch her, damit sie hier wie Sklaven gehalten werden und die Arbeiten verrichten, für die dolexidische Männer nicht verheizt werden sollen.“


  „Klingt ja wirklich traumhaft, euer Planet … Was für eine verfluchte Scheiße! Ich frage mich, wie das möglich ist? Wozu treffen die Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten Abkommen, wenn diese nicht eingehalten werden? Warum hat man auf der Erde nie wirklich gehört, was auf Dolex passiert? Wusstest du es, als du im Dienste deiner Regierung bei uns warst?“


  „Nein, von der Verschiebung und der Versklavung von Menschen wusste ich nichts. Dessen bin ich mir recht sicher. Ich denke, wir werden dafür eingesetzt, dass eben der Schein gewahrt bleibt, auf Dolex würde eine Demokratie herrschen. Die Regierung der Erde scheint das entweder zu glauben, oder sie hilft unserer Regierung, die Gräueltaten zu verheimlichen. Eben aus dem Grunde, weil sie selbst daraus Profit schlagen. Ich habe die Vermutung, dass Kellim seine ganz eigenen Ziele verfolgt. Er hat den Kontakt zu Dolex genutzt, um mich mundtot zu machen.“


  „Das ist ihm nicht gelungen! Wir werden all das ans Licht bringen!“


  „Ich wüsste nicht wie, Lex. Du bist auf der Flucht, und ich sitze hier fest.“


  Er schloss kurz die Augen, als er sie öffnete, war sein Blick voller Härte.


  „Wir haben noch immer einen Weg gefunden! Es gab scheinbar ausweglose Situationen, aber wir haben den Mut nie aufgegeben. Wir werden es schaffen!“


  Lex sah, wie Benahra sich umwandte, als hätte sie ein Geräusch gehört. Sie senkte ihre Stimme und sprach schnell.


  „Ich muss Schluss machen. Die Männer kommen zurück. Ich weiß nicht, wann ich mich melden kann. Viel Glück, Lex!“


  Bereits im nächsten Moment blickte er auf den leeren Monitor.


  „Viel Glück, Benahra“, murmelte Lex.


  


  *


  


  Kaum hatte sie die Verbindung beendet, ließ Benahra den Kommunikator in Torlats Tasche verschwinden, statt ihn an sich zu nehmen. Es war besser, wenn er nicht sofort zu ihrer Mutter laufen würde, um zu berichten, dass Benahra alte Kontakte hatte aufleben lassen. Sie ging rasch zur Tür, um die beiden Männer zu begrüßen. Als sie Miles erblickte, stockte ihr der Atem. Er war blutbesudelt, sein Gesicht war eine Maske aus Schmerz.


  „Wo ist Torlat?“, brachte sie atemlos hervor, er schüttelte nur den Kopf.


  „Du hast ihn umgebracht“, wisperte Benahra. Panik ergriff sie.


  „Nein … es war ein Unfall. Er hat mich angegriffen. Ich habe mich nur gewehrt, aber er wurde dabei schwer verletzt. Er wollte, dass ich ihn zu dir bringe, damit du ihn heilen kannst. Ich habe ihn gestützt, aber er griff mich an, als er merkte, dass er es nicht bis hierher schaffen würde. Ich wich ihm aus und er stürzte in die Schlucht.“


  Benahra wurde schwindlig. Sie griff sich an die Stirn und flüsterte: „Wie soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst?“


  Miles starrte sie an. „Gar nicht! Ich kann es dir nicht beweisen. Ebenso wenig, wie ich dir beweisen kann, dass er mich zwingen wollte, ihm den Schwanz zu lutschen. Es ist mir egal, was du glaubst! Er ist tot, ich lebe. Tut mir leid, wenn du es dir andersherum gewünscht hättest. Du wärst viele Sorgen los. Lass mich gehen und erzähle den anderen von mir aus, ich hätte Torlat umgebracht. Nimm dir einen neuen Gemahl und vergiss alles, was gewesen ist. Führe dein Leben, wie es hier von dir erwartet wird. Ich bin mir sicher, du gewöhnst dich daran. Aber bitte setze mich nicht mehr dieser Farce aus, sondern lass mich laufen. Würdest du das für mich tun?“


  „Nein“, erwiderte Benahra ohne zu zögern. Miles fluchte leise.


  „Wenn ich dich gehen lasse, wirst du wieder im Gefangenenlager landen. Es wird nicht lange dauern, bis man dich aufgreift. Du kennst die Gegend und unsere Regeln nicht. Es gibt kein Dorf, in dem du dich blicken lassen könntest, ohne, dass du als freier Mann sofort auffällst.“


  Miles biss die Kiefer fest aufeinander und brachte schließlich hervor: „Dann brenne mir dein Mal ein, damit ich vorgeben kann, eine Herrin zu haben.“


  Benahra starrte ihn an. Es dauerte lange, bis sie etwas erwiderte. Ihre Stimme klang nun viel ruhiger. „Du wirst kein Mal tragen, solange ich es verhindern kann. Wir werden Torlats Tod so lange wie möglich geheim halten. Man wird ihn finden, früher oder später. Wir werden vorgeben, es wäre ein Unfall gewesen.“


  „Es war ein Unfall, selbst wenn ich allen Grund gehabt hätte, ihn absichtlich zu töten.“


  „Ich glaube dir“, sagte Benahra. Nach einer Weile fügte sie an: „Vielleicht können wir es schaffen, einigermaßen ungestört zu leben. Wäre das nicht besser, als der sichere Tod im Lager?“


  „Ich kann mich nicht wirklich darüber freuen, für den Rest meines Lebens zu lügen und mich – wenn auch nur zum Schein – einer Frau zu unterwerfen. Aber besser als der Tod … ja, es ist besser als der Tod.“


  „Ich denke, ich weiß ungefähr, was in dir vorgeht. Ich wünschte, die Dinge lägen anders. Vor ein paar Minuten habe ich mit Lex gesprochen. Ich wünschte, ich hätte so viel Mut wie er. Leider habe ich den nicht.“


  „Doch, du hast Mut! Du bist alleine in die Lager gekommen und hast mich befreit. Du lebst gegen die Regeln deines Volkes. Du setzt dich für deine Überzeugungen ein, obwohl du weißt, welche Gefahr dir dafür droht. Ich denke schon, dass du mutig bist.“


  Sie war offenbar unfähig, auf seine freundlichen Worte etwas zu erwidern. Miles wechselte das Thema. „Du hast mit Lex gesprochen … Wird er uns helfen können?“


  Benahra seufzte. „Ich weiß es nicht.“


  Sie schwiegen beide.


  „Du solltest das Blut abwaschen und ich werde dir eine Salbe für deine Beine geben“, sagte Benahra schließlich. „Danach werden wir dich ins Bett packen und du stehst erst auf, wenn dein Fieber gesunken ist. Wenn du bei Kräften bist, werden wir uns auf die Suche nach Tamal machen. Solange du nicht weißt, ob er wirklich tot ist, solltest du die Hoffnung nicht aufgeben.“


  Miles nickte zögerlich. „Was ist mit dir? Auf was kannst du hoffen?“, fragte er leise.


  „Darauf, dass ein Wunder geschieht.“


  


  *


  


  „Wir erreichen Korep in dreißig Minuten und sechsundzwanzig Sekunden. Wünschst du Informationen über den Planeten und das Darion-System?“


  „Ich weiß, dass Ryan dort ist und auf mich wartet. Was sonst müsste ich noch wissen?“ Er kam BC mit einer Antwort zuvor. „Okay, schieß mal los!“


  „War das eine Datenanfrage?“, erkundigte sich der Bordcomputer geduldig.


  „Ja, war es. Sag mir, was du in den Datenbanken hast!“


  „Das Darion-System besteht aus vier bewohnten Planeten und fünf unbewohnten Monden. Zwei der Planeten sind zu einem Großteil mit Wasser bedeckt. Der Anteil der Landmasse beträgt ...“


  „Halt! Okay, das interessiert mich alles nicht besonders. Erzähl mir nur von Korep. Den Rest höre ich mir an, wenn ich gar nichts anderes mehr zu tun habe.“


  „Die Größe von Korep entspricht etwa einem Drittel der Erde. Der Planet ist der einzige des Darion-Systems, der über zwei Sonnen verfügt. Die Bevölkerung ist auf wenigen Teilen der Landfläche ansässig. Die Planetensprache Dirios wird von allen Korep gesprochen. Sie besteht zum größten Teil aus Schlucklauten.“


  „Aus Schlucklauten?“, fragte Lex überrascht.


  „Ja, und aus Lauten, die durch ausgestoßene Luft gebildet werden.“


  „Die unterhalten sich schluckend und rülpsend?“


  „Dirios ist eine der kompliziertesten bekannten Sprachen.“


  „Okay, ich hatte nicht vor, sie zu erlernen. Wird mir der ASWA weiterhelfen können?“


  „ASWA ist in der Lage, die meisten Begriffe in menschliche Sprache umzuwandeln. Es gibt Begriffe, die der Universaltranslator nicht beherrscht. Das sind vor allem die Wörter, die durch das dritte Geschlecht geprägt wurden. Die Korep des dritten Geschlechts bewohnen einen Teil des Festlandes im südlichen Nagos-Gebirge und bleiben unter sich.“


  Lex runzelte die Stirn. „Was soll man unter ‚das dritte Geschlecht‘ verstehen? Sind das Zwitter?“


  „Nein, sie besitzen keine äußeren sexuellen Merkmale, die denen von Erdenmenschen ähneln.“


  Lex stöhnte. „Sind das etwa solche Tentakel-Ficker wie die Yoyonen?“


  „Die Yoyonen pflanzen sich über Geschlechtsorgane an den Armen fort“, korrigierte BC geduldig.


  „Das habe ich selbst gesehen. Was für ein freudloses Unterfangen! Ich habe eine Neuigkeit für dich. Die Yoyonen pflanzen sich so nicht unbedingt nur fort, sondern sie üben so auch ihren gleichgeschlechtlichen Sex aus.“


  „Ich werde die Korrektur in die Datenbank übernehmen“, erwiderte BC freundlich.


  „Tu das.“


  „Die Korep des dritten Geschlechts vereinigen sich nicht miteinander ...“


  „Die sind ja noch langweiliger als die Yoyonen.“


  „Sie erreichen eine sexuelle Ekstase durch Gedankenaustausch. Dabei bleibt jeder für sich alleine. Ein solcher Höhepunkt hält in der Regel drei Tage lang an.“ Lex fiel der Unterkiefer herunter. „Scheint so, als hätten die Typen des dritten Geschlechts eine Menge Spaß!“


  „Das kann ich nicht beurteilen. Sie legen Wert darauf, von den anderen Korep isoliert zu bleiben.“


  „Wenn ich drei Tage lang in geiler Ekstase wäre, würde ich ebenfalls von niemandem gestört werden wollen. Wie oft treiben die es? Jetzt sag nicht, nur einmal in ihrem Leben, sonst bekomme ich auf der Stelle eine Krise.“


  „Meinen Datenbankeinträgen nach vereinigen sich die Korep des dritten Geschlechts etwa zwölf Stunden nach Abklingen des Höhepunktes und erreichen die nächste orgiastische Phase nach etwa drei Stunden.“


  „Okay. Ich lasse mich von denen aufnehmen. Ich hoffe, die haben so ein Formular, das man ausfüllen kann, um bei denen mitspielen zu dürfen.“


  „Das wird nicht möglich sein. Sie werden dich mit einer Wahrscheinlichkeit von 98,5% nicht in ihre Nähe lassen.“


  „Weißt du was, BC? Du bist ein Miesmacher! Was kommst du mir hier mit Prozentzahlen? Menschen müssen träumen dürfen! Kannst du dir nicht vorstellen, wie absolut geil es sein muss, so ein Leben wie diese Kerle zu führen?“


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich besitze keine Vorstellungsgabe und keine Träume. Die Bezeichnung ‚Kerle‘ ist übrigens falsch. Es handelt sich weder um männliche, noch um weibliche Korep.“


  „Ja, ist okay. Sie sind das dritte Geschlecht. Nicht mal Zwitter. In dem Punkt besitze ich ebenso wenig Vorstellungsgabe wie du. Keine Ahnung wie die aussehen sollen. Gibt es Bilder in deiner schlauen Datenbank?“


  „Nein. Es gibt keine visuellen Aufzeichnungen. Die Vertreter der Korep leben extrem zurückgezogen, wie ich bereits mehrfach erwähnte.“


  Lex kam es fast so vor, als hätte BC einen genervten Ton angeschlagen, aber das konnte unmöglich der Fall sein. Er griff zu seiner Flasche nedanischen Bieres und trank.


  „Ist mir egal, wie abgeschottet die leben. Sollen sie halt ihr Super-Orgasmus-Geheimnis für sich behalten. Ich habe meine eigenen Pläne.“


  „Sind deine Pläne für unseren weiteren Flug relevant? Soll ich sie in das Navigationsprogramm eintragen?“


  Lex grinste. „Nein, das ist für dich nicht relevant. Es sei denn, du kannst meinen Schwanz direkt in Denvers Arsch navigieren.“


  „Das ist mir leider unmöglich.“


  „Nicht schlimm. Mit ein bisschen Glück bekomme ich das selbst hin.“ Lex leerte das Bier. „Okay, danke für den Plausch, BC, aber jetzt wird es Zeit, meine Tasche zu packen. Für dich müssen wir ein schönes Plätzchen auf dem Planeten finden. Ich schlage vor, du versuchst Kontakt mit denen aufzunehmen, damit uns keine bösen Überraschungen drohen. Davon haben wir beide mehr als genug abbekommen.“


  Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und war bereits auf dem Weg ins Bad, als BC mitteilte: „Kommunikationsversuch wird gestartet. Monitorverbindung wird aufgebaut.“


  Bereits im nächsten Moment flackerte der Bildschirm und ein Wesen mit extrem hohen Wangenknochen und lederartiger Haut erschien auf dem Monitor. Das musste eine Korep-Frau sein, dachte Lex. Unter ihrer weißen Bandagen-Uniform waren brustähnliche Erhebungen zu sehen. Ihre schwarzen Augen waren auf Lex’ Gesicht gerichtet und wanderten dann an seinem nackten Oberkörper hinab.


  „Oh, äh … hallo.“ Er zog sich rasch das T-Shirt über den Kopf.


  „Tut mir leid! Ich dachte nicht, dass sich so schnell jemand von Ihnen melden würde.“


  „Wir bekommen selten Besuch. Darum sind wir umso erfreuter, wenn eine Anfrage gestellt wird. Sie möchten uns doch besuchen?“


  „Ja … ja, das möchte ich.“


  Die schwarzen Augen blickten begeistert.


  „Aber um ehrlich zu sein, möchte ich jemand ganz bestimmten auf Ihrem Planeten besuchen. Es handelt sich um einen Menschen namens Ryan Denver. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir sagen könnten, wo ich ihn finde, damit ich meine Landung dementsprechend planen kann.“


  Lex fiel auf, dass die Frau ein wenig enttäuscht wirkte. Ob es war, weil er nicht nur mal so vorbeikommen wollte, oder weil das T-Shirt seinen muskulösen Körper bedeckte, konnte er nicht einschätzen.


  „Ein Mensch? Also, ein Besucher von der Erde?“


  „Ich weiß nicht, was er angegeben hat. Wenn Sie nicht viele Besucher bekommen, können Sie bestimmt herausfinden, wo er sich aufhält, oder?“


  „Ich werde die Besucherdatenbank befragen. Einen Moment bitte.“


  Lex wartete.


  „Ryan Denver. Da haben wir ihn ja. Er reiste mit einem anderen Menschenmann an. Ich fürchte, es gibt ein Problem.“


  Lex war verwirrt. „Mit einem anderen Mann? Mit wem? Was gibt es für ein Problem?“


  Die Frau zupfte das Oberteil ihrer Uniform zurecht. Ihre Augen blickten bedauernd. „Der Mann, mit dem er anreiste, heißt Lex Warren. Beide sind allerdings in einem Gebiet, in das ich Sie nicht einreisen lassen darf. Es ist der südliche Sektor unseres Planeten. Mitten im Nagos-Gebirge. Dorthin darf man nur auf persönliche Einladung der Korep des dritten Geschlechts.“


  Lex hatte Mühe, den Worten der Frau zu folgen, nachdem sie den Namen von Ryans angeblichem Begleiter genannt hatte.


  „Nein, hören Sie, ICH bin Lex Warren. Hier muss eine Verwechslung vorliegen. Ryan Denver hat mich extra hergebeten.“


  „Mir liegt keine solche Einladung vor.“


  „Er hat sie mir gegenüber persönlich ausgesprochen. Das ist erst ein paar Tage her, als wir gemeinsam auf der Erde waren.“


  Die Frau hob die feine Linie aus Augenbrauen, bis sie ihren dunklen Haaransatz erreichten. „Ich denke, das ist unmöglich. Ryan Denver ist bereits seit mehreren Wochen auf unserem Planeten und hat ihn nicht verlassen. Die Datenbank ist unfehlbar.“


  „Darauf würde ich nicht wetten‘“, murmelte Lex. „Hören Sie … ich weiß, das klingt alles unglaubwürdig, aber ich schwöre Ihnen, dass Denver mich erwartet. Wenn Sie ihm also bitte mitteilen würden, dass Lex Warren um eine persönliche Einladung in den Sektor bittet, wäre uns allen geholfen, oder?“


  Sie überlegte, dann zuckte sie mit den Schultern, worauf die Bandagen-Uniform den Ansatz ihrer Brüste freigab. „Ich werde Ihre Anfrage weiterleiten. Aber ich fürchte, Sie werden keinen Erfolg haben. Man wird Sie vermutlich als Betrüger ablehnen. Meinen Daten zufolge befindet sich Lex Warren bereits bei Ryan Denver.“


  „Ich lasse es auf den Versuch ankommen. Vielen Dank!“ Lex stieß erleichtert die Luft aus. Die Augen der Frau blitzten auf.


  „Falls man Sie im Nagos-Gebirge ablehnt, würde ich persönlich mich über Ihren Besuch freuen. Ich denke, es gibt hier einiges, das einem Erdenmann gefallen könnte.“ Sie lächelte.


  Lex zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Eine reizende Alternative.“ Er hoffte, dass er so schnell wie möglich eine Antwort von Ryan bekam, um das verkrampfte Zwangs-Flirten so schnell wie möglich einstellen zu können.


  „Es ist wirklich lange her, dass ich Besuch hatte. Dabei sind wir ein Volk, das berühmt ist für seine Gastfreundschaft.“


  „Ach?“


  Sie blinzelte ein paar Mal. „Ja, bis auf die Vertreter des dritten Geschlechts natürlich. Ansonsten hat das Bewirten und Unterhalten von Gästen eine lange Tradition bei uns. Sie müssten mal unsere Feiern sehen. Wissen Sie was? In drei Tagen beginnt das Dorhan-Fest. Sie könnten solange bei mir wohnen und ich zeige Ihnen, wie man die Masken herstellt, die an dem Abend getragen werden. Wir würden bestimmt viel Spaß haben!“


  „Ja … bestimmt. Trotzdem muss ich vorerst ablehnen.“


  Die schwarzen Augen guckten enttäuscht. Erneut zupfte die Frau die Uniform über ihrer Brust zurecht. Sie blickte zur Seite und verkündete: „Sie haben eine Einladung nach Sogarth erhalten. Die Stadt liegt mitten im Nagos-Gebirge auf einem Bergkamm. Ich sende Ihnen die Koordinaten des Landeplatzes.“


  „Ich danke Ihnen! Auch für Ihre persönliche Einladung.“


  „Die Sie ausschlugen.“


  „Dennoch habe ich mich darüber gefreut.“


  Sie lächelte, schickte die Daten und beendete die Verbindung.


  „BC, bring uns dorthin und leite die Landung ein. Ich mache mich nur schnell frisch und schmeiße ein paar Sachen in meine Tasche.“


  Er beeilte sich, um beim Aufsetzen des Shuttles im Kommandosessel zu sitzen. Es war immer ein erhebendes Gefühl, das erste Mal einen neuen Planeten zu besuchen. Lex war gespannt auf die ihm unbekannte Rasse – allerdings überwog ein anderes Gefühl bei Weitem. Es war die Freude, Ryan wiederzusehen. Er konnte es kaum noch erwarten, ihn zu spüren und ihm in die Augen zu blicken.


  „Da ein Sturm von Osten her aufzieht, und der Bergkamm laut den Koordinaten mein Endstandpunkt ist, würde ich vorschlagen, dass ich die Landestützen im Felsen verankere“, sagte BC.


  „Tu das. Wir wollen ja nicht, dass es dich wegweht.“


  Eine kurze Erschütterung folgte, sie wurde begleitet von schussartigen Geräuschen, die Lex zeigten, dass sein Shuttle die Bestätigung sofort in die Tat umgesetzt hatte.


  „Wollen wir mal sehen, ob die Typen vom dritten Geschlecht wirklich so unnahbare Kerle sind.“


  „Ich darf darauf hinweisen ...“


  Lex unterbrach BC. „Ja, ich weiß, die Bezeichnung Kerle ist falsch. Ich gehe mir das jetzt selbst ansehen. Pass auf dich auf, BC.“ Lex schnappte sich seine Tasche und strich das schwarze Hemd glatt, das er gerade angezogen hatte. Dann öffnete er die Shuttle-Luke.


  


  *


  


  Die Welt, die ihn empfing, war in das Licht einer untergehenden Sonne getaucht. Lex blickte zum Horizont, an dem Vögel von riesenhafter Größe im Rot des Himmels dahinglitten. Die wenigen Wolken waren von goldenen Rändern gesäumt. Lex hielt sich die Hand schützend über die Augen, neigte den Kopf und schaute in die Tiefe. Dort waren Felder und riesige Bäume auszumachen, die zum größten Teil im Schatten lagen. Lex konnte die Ausbreitung der Schatten wachsen sehen und ein neuer Schwarm Vögel erhob sich in die Lüfte. Sie schillerten in sämtlichen Farben und er konnte kaum den Blick von ihnen abwenden. Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Jemand trat aus einem der metallenen Gebäude hervor, die sich am Bergkamm ebenso festzuklammern schienen, wie BC.


  Lex’ Herz schlug sofort schneller, als er Ryan in dem sich nähernden Mann erkannte. Er wirkte so ruhig und ausgeglichen, wie nie zuvor. Ryan trug Bekleidung aus jenem seltsamen Stoff, den Lex bei der Korep-Frau gesehen hatte. Sie umspannte seine Brust, seine Schenkel und verbarg sein Geschlecht, indem sie in eigenwilligen Formen zwischen seinen Beinen bis hin zur Hüfte verlief. Ryan lächelte. Der Wind spielte mit seinem Haar. Am Kinn zeigte sich ein dunkelblonder Bart.


  „Du weißt hoffentlich, wie selten jemand die Gelegenheit bekommt, dieser fantastischen Gegend einen Besuch abzustatten.“ Seine Stimme klang ruhig, aber seine Augen funkelten vor Aufregung.


  „Ja, ich hörte davon. Und ich erfuhr, dass ich zweimal hier bin. Du weißt, dass ich eine Erklärung verlange. Dafür und für vieles andere.“


  Ryan nickte. Er näherte sich Lex und seine Lippen berührten ihn kurz sanft. „Ich weiß. Du forderst sie nicht zum ersten Mal. Du wirst sie bekommen, sobald ich weiß, dass du soweit bist.“


  Lex betrachtete ihn eingehend. Er hatte sich nicht geirrt. Da war ein tiefes Vertrauen … eine tiefe Kenntnis über den anderen. Auch wenn er noch nicht begriff, woher sie kam, fühlte er, dass er sie zulassen musste.


  „Ich bin zumindest soweit, dass ich weiß, dass ich deine unterschiedlich farbigen Augen liebe. Ich mag es, wie sie beim Sex glänzen. Und ich weiß, dass es eine Zeit gibt, die ich vergessen habe. Ich will die Erinnerung daran zurückhaben. Hilf mir dabei! Verschwinde nicht wieder einfach!“


  „Keine Sorge. Du bist am Ziel. Der Lex, der bereits hier war, ist mit dir verschmolzen, ohne dass du es bemerkt hast. Du hast die Zeit eingeholt und deine Erinnerungen werden zurückkehren.“


  Lex betrachtete ihn aufmerksam. „Du bist dir in dem Punkt sehr sicher.“


  „Ja, weil es bereits begonnen hat. Von nun an wird es so schnell gehen, wie du es verkraftest.“


  „Wenn du es mir vorher erklärt hättest, wäre die Enttäuschung nicht so groß gewesen, jedes Mal, wenn du fortgingst. Ich wäre darauf eingestellt gewesen, mich in Kellims Haus alleine durchzuschlagen. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre niemals hier aufgetaucht.“


  „In dem Fall wäre unsere Mission gescheitert gewesen. Wir haben hoch gepokert. Es war uns klar, wie gefährlich es werden würde. Wir sind bis hierher gekommen … bis ans Ziel der Zeit. Die Aufgabe, die uns noch bevorsteht, wird nicht leicht zu bewältigen sein.“


  „Es wäre einfacher, wenn ich die Dinge begreifen würde.“


  „Hab Geduld.“


  Lex blickte sich um. „Das ist er also … der Ort, an den normalerweise niemand gelangt. Warum sind wir hier willkommen?“


  Ryan wollte gerade antworten, als eine Gestalt aus einer der Wohneinheiten trat. Lex sah sie an, aber es schien ihm, als könnten seine Augen sie nicht richtig erfassen. Das Wesen hatte lederne Haut wie die Korep-Frau, und ebenfalls auffallend schwarze Augen. Sein Körper war unbekleidet und wies eine diagonale Reihe von winzigen Löchern auf, als hätte es quer auf einem Nagelbrett gelegen. Lex konnte keine Brustwarzen erkennen, geschweige denn einen Brustansatz. Im Intimbereich war nichts auszumachen.


  „Das ist ein Wesen vom dritten Geschlecht. Sie haben keine Namen, die wir verstehen würden“, erklärte Ryan. „Es wäre gut, wenn du es nicht so anstarrst. Sie mögen das nicht besonders. Die einfachste Regel ist, dich nicht an ihnen zu stören, dann stören sie sich auch nicht an uns.“


  Ein zweites der Wesen trat aus einem der Bauwerke und blieb vor dem anderen stehen. Es sog gurgelnd die Luft ein. Das tat es so lange, bis Lex merkte, dass er selbst die Luft angehalten hatte, um nachvollziehen zu können, wie man so kommunizieren konnte. Ryan hatte es bemerkt.


  „Besser, du versuchst das gar nicht erst. Sie haben zusätzliche Lungen. Ihre Anatomie ist völlig anders als unsere.“


  Ein geräuschvolles Rülpsen, gefolgt von mehreren kleineren Aufstoßlauten folgte. Lex hob eine Augenbraue. „Klingt echt scheiße“, brachte er hervor.


  „Wir haben uns dran gewöhnt. Das Gute ist, dass sie uns ebenso wenig verstehen, wie wir sie. Wir sollten in unser Quartier gehen. Die beiden werden den nächsten Höhepunktzyklus einleiten. Glaube mir, das ist nichts, was man sehen möchte.“


  Lex folgte Ryan ein paar Schritte, er konnte den Blick nicht von den Korep lassen. „Ich würde es aber gerne mal sehen.“


  „Okay, wie du willst. Aber ich habe dich gewarnt! Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Du hast dich schon beim ersten Mal nicht davon abbringen lassen, zuzusehen.“


  „Ich bin halt verdammt neugierig. Reisen bildet … Wenn ich Yoyonen-Sex überstanden habe, werde ich das hier noch hinbekommen.“


  Ryan zuckte nur mit den Schultern und wandte den Blick zum Horizont. Die Sonne lugte gerade noch genügend über die fernen Berggipfel, sodass Lex das beginnende Schauspiel verfolgen konnte.


  Die beiden Korep berührten einander nicht. Sie standen nur da und plötzlich begannen die diagonalen Öffnungen ihrer Körper, sich rhythmisch zu weiten und zu schließen. Es war, als würden sie durch die Löcher atmen. Die Öffnungen wurden immer größer und Lex erkannte, wie die Eingeweide zum Vorschein kamen. Fleischige Brocken pulsierten in den Löchern, drückten sich hindurch und wurden zurückgepresst, wenn die Öffnungen sich schlossen. Ein paar Klumpen aus Innereien, die sich nicht schnell genug in den Körper hatten zurückziehen können, zerplatzten durch den Druck und übelriechende Flüssigkeit ergoss sich über die ledrigen Körper. Als die Löcher sich erneut weiteten, schob sich neue Masse nach außen und hing so weit über, dass sie unweigerlich ebenfalls zerquetscht würde.


  „Ich glaube, das ist wirklich nichts für mich.“ Lex musste ein Würgen unterdrücken.


  „Dachte ich mir.“ Ryan packte ihn am Arm. „Komm mit, ich habe noch Whisky übrig und denke, du könntest jetzt einen vertragen.“


  Lex folgte ihm. Als sie in die Behausung traten, fragte er: „Die machen das jetzt echt drei Tage lang? So erleben sie diese unglaublich lange Ekstase?“


  Ryan lachte. „Die machen praktisch nichts anderes. Das geht ein paar Stunden so, dann kommt erst die heiße Phase. Ich glaube, sie wissen, dass sie dabei ziemlich eklig aussehen. Die Korep sind eigentlich ein sehr gastfreundliches Volk. Man könnte sagen, dass sie sogar aufdringlich sind, was das angeht.“


  „Damit habe ich Bekanntschaft gemacht.“


  Ryan nickte verstehend. „Die Korep des dritten Geschlechts sind anders. Sie wollen niemanden in der Nähe haben, der sich von ihnen abgestoßen fühlen könnte. Es ist besser, wenn du so tust, als sähest du nicht, was sie treiben. Das ist für unser Zusammenleben mit ihnen sinnvoll, und für deinen Magen.“


  Er schenkte Lex ein Glas Whisky ein und stellte die Flasche auf ein Regalbrett zurück. Der Raum wirkte gemütlich. Lex erkannte alles, was er von der Erde her in einer Wohnung erwartet hätte.


  „Wie hast du das ganze Zeug hierher geschafft? Wir sind mitten auf einem Bergkamm.“


  Ryan lächelte und wies auf ein Gerät an der Wand.


  „Das erschafft dir alles, was dein Herz begehrt. Na ja, fast alles. Aber es kostet ziemlich viele Delani. Übertreibe es daher bitte nicht. Wenn du etwas brauchst, frag mich. Ich denke, wir werden es bereits hier haben. Vergiss nicht … du lebst hier bereits einige Zeit mit mir.“


  Lex trank einen großen Schluck seines Whiskys und rieb sich die Stirn.


  „Weißt du, wie skurril es für mich ist, dich das sagen zu hören? Selbst wenn ich weiß, dass du recht hast. Es macht mich irre, das zu fühlen, aber nicht die passenden Erinnerungen dafür in meinem Kopf zu finden. Da sind nur Bruchstücke. Gedanken, die wie Glasscherben kurz in der Sonne blinken, und dann wieder in Dunkelheit liegen.“


  „Ich denke, ich weiß, wie es für dich ist. Kannst du dir vorstellen, wie schrecklich es für mich war, deinen Hass zu ertragen, während du mich wie einen Verbrecher behandelt hast? Du hast mich zeitweise so angesehen, wie die beiden Korep eben. Das tat verdammt weh!“


  Lex seufzte leise. Er senkte den Kopf. „Ich hätte dich fast an Kellim ausgeliefert. Ich dachte, dass es dein eigenes Problem ist, wenn du gegen die Gesetze verstoßen hast, und dass das alles mich nichts angeht. Doch das tut es, nicht wahr? Der Diebstahl … dein Partner in der Sache … der war ich?“


  Ryan lächelte. „Ja, du warst dieser Partner. Ich sagte ja, er hat sich nicht wirklich aus dem Staub gemacht. Du hast es nur vergessen. Jetzt wird alles gut. Du wirst dich erinnern. Wie fühlt sich dein Kopf an?“


  „Furchtbar.“


  „Wir müssen vorsichtig sein. Es könnte zu viel für dich werden, wenn die Erinnerungen zu schnell kommen. Du musst dir die Zeit geben, damit der natürliche Prozess vonstattengehen kann. Alles andere kann dich töten.“


  „Du willst mich verarschen! Sag mir, dass das eine Übertreibung war!“ Er starrte Ryan entgeistert an.


  Der schüttelte den Kopf. „Ich kann es dir jetzt nicht erklären, weil das zu viel sein könnte. Vertrau mir!“


  „Habe ich eine andere Wahl?“


  Ryan legte sich auf ein Bett, dessen Matratze mit schwarzem Stoff bespannt war. Er machte eine einladende Geste und Lex setzte sich neben ihn. „Nein. Dir bleibt keine Wahl.“


  Lex seufzte und leerte sein Glas. Er stand auf, um sich Whisky nachzuschenken und setzte sich erst neben Ryan, als er noch einen großen Schluck getrunken hatte. „Wieso sind wir hier? Ich meine … wie sind wir an eine Einladung gekommen, und warum ausgerechnet dieser Ort?“


  Ryan presste die Lippen zusammen, dann knirschte er: „Du kannst es nicht lassen, oder? Okay, ich werde deine beiden Fragen beantworten – aber keine weitere, die sich daraus ergibt. Ich meine es ernst, Lex! Es bringt dich in Gefahr, jetzt zu viele Erinnerungen auf dich einstürmen zu lassen.“


  Lex entschied, dass er besser nahm, was er bekommen konnte.


  „Es war Todt Breys, der uns die Einladung verschafft hat.“


  „Moment.“ Lex hob die Hand und überlegte, woher er den Namen kannte. „Das ist der Typ, von dem Kellim behauptet hat, du hättest ihn umgebracht.“


  Denver schnaubte. „Kellim ist ein verdammter Lügner! Die Geschichte war ganz anders. Bevor Todt für Senator Kellim gearbeitet hat, war er lange Zeit auf Korep als Bau-Ingenieur tätig. Er arbeitete an verschiedenen Projekten in der Hauptstadt, bevor er einen Sonderauftrag erhielt. Er wurde zu den Korep des dritten Geschlechts eingeladen, weil sie seine Arbeiten auf dem Planeten verfolgt hatten. Sie forderten seine Hilfe und er ist maßgeblich daran beteiligt, dass wir hier sitzen können. Aus zweierlei Gründen. Zum einen hat er die außergewöhnlichen Wohngebilde und ihre speziellen Verankerungen entworfen, die hier auf dem Bergkamm nötig sind. Zum anderen hat er für uns beide eine Einladung erwirkt, indem er für uns gebürgt hat. Er wusste, dass wir hier außer Gefahr sein würden. Damit ist deine zweite Frage bereits beantwortet. Der Ort hier ist einer der sichersten im Universum. Für uns nicht so unterhaltsam wie Yaga, aber wir können uns unser eigenes Unterhaltungsprogramm machen, meinst du nicht?“


  Lex grübelte immer noch, sein Kopf wollte beinahe bersten. „Was ist wirklich mit Todt passiert?“


  Ryan beugte sich zu Lex, nahm seinen Kopf in beide Hände und sah ihm eindringlich in die Augen.


  „Hör mir mal zu, du Idiot! Ich bin ziemlich froh, dass du dem Wichser Kellim entkommen bist. Ich konnte nicht mehr für dich tun, als die Zeit zurückzudrehen, damit niemand dort ahnte, dass du im Haus bist. Ich war mir nicht sicher, ob das reichen würde, um dich heil dort rauszubringen. Du hast es geschafft, weil du ein zäher Hund bist! Wenn du allerdings glaubst, es mit der Macht der Zeit selbst aufnehmen zu können, muss ich dich enttäuschen. Wir haben nie wirklich mit ihr gespielt, sondern sie mit uns. Wenn du jetzt nicht auf mich hörst, und ihr die Führung überlässt, wird dein wundervolles Gehirn sich in matschige Breisoße verwandeln, die keinen einzigen Gedanken mehr zulassen wird. Das will ich nicht … und du willst es auch nicht. Also halt jetzt deinen Mund und schalte mal ab, okay?“


  „Matschige Breisoße klingt kindisch.“


  „Ist mir scheißegal, ob das kindisch klingt. Es wird passieren! Wir wussten, dass es schwierig wird, wenn wir den Zeitmanipulator so beeinflussen, dass deine Erinnerungen zurückkehren können. Das muss langsam erfolgen! Glaub mir doch endlich mal!“


  Lex schloss die Augen. „Ist okay … Ich weiß, dass es stimmt. Es fühlt sich schon ziemlich breiig in meinem Kopf an.“


  Zärtlich küsste Ryan ihn und Lex gab nach. Er wusste, dass sein Geliebter ihn so zum Schweigen bringen wollte, aber solange dieses Schweigen derart gut schmeckte, ließ Lex sich gerne überreden.


  Er fühlte, wie die Anspannung langsam von ihm abfiel, während Ryans Zunge ihn erkundete. Was auch immer in der Zeit durcheinandergeraten war, Lex wusste, dass er endlich im Hier und Jetzt angekommen war. Er war bei Ryan, und was sie getrennt hatte, war nun Vergangenheit. Sein Körper schien allerdings noch nicht ganz überzeugt zu sein. Er drängte darauf, sich zu versichern, dass Ryan zu ihm gehörte. Lex versuchte, seine Hand unter die engen Bahnen des Stoffs zu schieben, die Ryans Brust umspannten. Es gelang ihm nicht. Stattdessen ließ er sie über das störende Gewebe gleiten, bis er Ryans Schoß erreichte. Die Erhebung fühlte sich gut an und sie wuchs, als Lex seine Hand darauf presste.


  „Der Mumien-Look irritiert mich ein wenig“, gab er zu.


  „Dir werden wir ihn ebenfalls noch verpassen müssen, aber keine Sorge, er steht dir ausgezeichnet!“


  Lex lachte rau. „Du musst es ja wissen. Deiner steht aber auch schon ganz ausgezeichnet!“ Er blickte Ryan vielsagend an und massierte die deutliche Erektion noch härter. Ryan stöhnte leise unter der Behandlung und betrachtete, wie die Beule unter dem engen Stoff sich rebellisch weiteren Platz eroberte.


  „Wo geht der Mist auf?“, fragte Lex. Er tastete ungeduldig an dem Stoff entlang.


  „Moment“, keuchte Ryan, stand auf und fasste zielsicher an eine Ecke, um sich das Gebilde mit einigen Handgriffen vom Körper zu wickeln. Sein Glied ragte steil empor, offenbar dankbar für die neu erworbene Freiheit. Ryans Intimzone war behaart.


  „Gibt es hier keine Rasierer? Oder stehst du jetzt auf den animalischen Style?“


  „Auf animalisch stand ich immer.“ Ryan grinste und fuhr mit der Hand durch die ungewohnte Haarpracht. „Ich beachte nur einige der kleinen Regeln hier. Das dritte Geschlecht hält es für richtig, wenn wir als Gäste unsere Körper so unberührt wie möglich lassen. Das gilt auch für die Kleidung. Keine wallenden Stoffe, keine ablenkenden Muster. Nur eng anliegende Bekleidung, die den Körper so darstellt, wie er von Natur aus ist.“


  „Warum bestehen sie nicht gleich drauf, dass wir nackt rumlaufen? Und was heißt hier unberührt? Das heißt, die haben den lieben langen Tag Sex, und wir sollen die Finger voneinander lassen?“


  Ryan lachte auf. „Nein, ’tschuldige, da habe ich mich unklar ausgedrückt. Mit unberührt war nur gemeint, dass wir uns nicht rasieren sollen und keine operativen Änderungen an unseren Körpern vornehmen dürfen, solange wir hier bei ihnen sind.“


  „Ach, deshalb hast du das ‚Fell‘ im Gesicht. Ungewohnt … Sieht ganz gut aus, wenn man auf Grizzlys steht.“


  „Danke für das umwerfende Kompliment.“


  „Gut, dass dein Schwanz steht, sonst müsste ich in dem Urwald erst auf Suche gehen“, stichelte Lex weiter.


  Ryan schaute hinab. Sein Schamhaar war kaum der Rede wert. Er zog eine Augenbraue hoch, worauf Lex lachte. Es tat gut, an nichts zu denken und nur mit Ryan zu albern.


  „Weißt du, was du immer zu mir gesagt hast, wenn ich so viel Unsinn rede, wie du gerade?“


  Lex überlegte. „Ja … ich glaube schon. Warte!“


  Er grübelte, stand vom Bett auf und trat auf Ryan zu. „Ich habe immer gesagt, dass ich eine hervorragende Methode kenne, um dir das Maul zu stopfen.“


  „Und dann hast du genau das getan.“ Der Satz schwebte einen Moment in der Luft, bis das sexuelle Knistern sich voll entfaltet hatte. Wortlos packte Lex Ryan bei den Schultern und drückte ihn nieder. Ein Zittern lief durch dessen Körper. ‚Er hat darauf gewartet‘, schoss es durch Lex’ Kopf und er hätte sich selbst in dem Moment in den Hintern treten können, weil er seinen Geliebten so lange auf das erotische Willkommenheißen hatte warten lassen.


  Er öffnete seine Hose und schob sie ein Stück hinab. Im Gegensatz zu Ryans war sein Schamhaar säuberlich rasiert. Sein Glied hämmerte bereits mächtig und Lex fuhr spielerisch mit seinen Fingern daran entlang. Ryan verfolgte die Bewegung und leckte sich über die Lippen. Er hinterließ einen Speichelfilm und schloss den Mund nicht mehr ganz, sondern ließ ihn bereitwillig ein Stück geöffnet.


  Es war beinahe wie im ‚Horny Unicorn‘, als Lex ihm seinen prallen Ständer zwischen die wartenden Lippen schob. Er tat es schnell und mit Nachdruck, bis er Ryans Mundhöhle komplett in Besitz genommen hatte. Er drang weiter vor, in dem Wissen, dass es nicht nur ihm selbst gefiel, mit der Enge zu spielen. Lex spürte, wie gierig Ryan bemüht war, ihn gänzlich aufzunehmen.


  „Manchmal hast du wie ein Wasserfall geredet, nur damit ich das hier mit dir tue.“ Lex stieß fester zu. Ryan gab ein Gurgeln von sich. Lex zog sich ein Stück zurück, kurz darauf packte Ryan seinen Hintern und zog ihn in seine Richtung.


  „Unglaublich! Ich hatte ganz vergessen, wie geil du blasen kannst“, stöhnte Lex und nahm rhythmische Bewegungen auf. Er sah zu, wie sein Kolben tief zwischen den gespannten Lippen verschwand und kurz drauf glänzend nass ein Stück auftauchte. Das Bild war so geil, dass Lex sich eine Pause gönnen musste. Er zog sich aus Ryans Mund zurück.


  „Okay, okay … Ich kann nicht so lange wie die Korep, aber ein bisschen mehr sollte drin sein.“


  Ryan grinste ihn an. Lex packte ihn bei den Schultern. „Los, knie dich aufs Bett. Den Oberkörper runter!“


  Ryan kam der Aufforderung nach und legte sich mit dem Oberkörper auf die Matratze. Lex hockte sich neben ihn und fuhr mit seinen Händen über Ryans Rücken. Er massierte die Schultern, fuhr die Schulterblätter entlang und ließ seine Hände sanft an beiden Seiten der Wirbelsäule entlang wandern. Dann ließ er seine Fingerspitzen gleichmäßig über die beiden Pobacken gleiten.


  „Du hast den schönsten Hintern in der ganzen Galaxis. Abgesehen von meinem natürlich“, flüsterte Lex.


  Ryan lachte. Aber er hörte sofort auf damit, als Lex sanft die eben noch bestaunten Pobacken spreizte.


  „Da drüben.“ Ryan bewegte seinen Kopf in Richtung eines kleinen Schrankes mit einer einzelnen Schublade. „Ich habe ein wenig Gleitgel repliziert, damit das Zeug ausreicht, das wir von der Erde mitgebracht hatten. Dachte mir, das könnte nicht schaden.“


  Lex hob eine Augenbraue, die Schublade quoll vor Tuben beinahe über. „Die reichen für die nächsten drei Tage“, sagte er trocken, griff sich eine und stieß die Schublade zu.


  „Sag mal, Ryan, mit wie vielen anderen Kerlen hast du es getrieben, seit wir unser Katz- und Mausspiel am Laufen haben?“


  „Vier oder fünf. Dem Lex, den ich kenne, macht das nichts aus.“


  „Ich werde mir schwer überlegen müssen, ob ich dieser Lex bin.“


  Ryans Miene verdüsterte sich und er wollte etwas sagen, aber Lex kam ihm zuvor, indem er unvermittelt seine Hand in den Pospalt schob und die Rosette mit seinem Finger zu massieren begann. „Vier oder fünf“, wiederholte er und ließ einen Finger probeweise in das enge Loch gleiten.


  „Nur drei davon waren besser als du.“


  Lex stoppte seine Massage kurz, dann ließ er einen zweiten Finger dem ersten folgen. Ryan stöhnte, als der Druck zunahm. Mit langsamen aber nachdrücklichen Bewegungen schob Lex seine Finger in das heiße Loch. „Das waren wohl die Kerle, die du außer mir in deinen holografischen Erinnerungen verewigt hast?“


  Ryan war von der erotischen Massage benebelt. Es dauerte lange, bis er erwiderte: „Das war nur ein Scherz. Jeder der Männer, die du in meinen Erinnerungen gesehen hast, war jemand, den du für mich ausgesucht hattest. Es war ein Spiel. Du hast zugesehen, wenn sie mich gefickt haben. Die einzige Voraussetzung war, dass sie real sein mussten. Wir wollten den echten Kick und daher waren Hologramme kein Thema.“


  Lex hatte damit begonnen, Ryans hartes Glied zusätzlich zu massieren. Er ließ den Schaft mit Druck durch seine Hand gleiten. Ryan quittierte es mit einem langgezogenen Stöhnen und sein Anus entspannte sich noch mehr. Lex weitete das willige Loch mit einem weiteren Finger. „Benahra hat die Männer ausfindig gemacht. Warum hat mich keiner von denen erwähnt?“


  „Weil sie dich nicht gesehen haben. Es gab Ausnahmen, aber oftmals gehörte es zum Spiel, dass du dich nicht gezeigt hast. Die sollten glauben, sie hätten mich für sich alleine, während sie in Wahrheit nur das Vorprogramm für unsere weiteren Sexspiele waren. Die Erinnerungen, die ich archiviert habe, waren deine Erinnerungen. Es waren Szenen aus deinen Augen betrachtet. Bis auf die eine mit dir selbst natürlich. Das war eine Erinnerung, die ich an dich hatte. Ich habe sie hinzugefügt, damit du so schnell wie möglich neugierig auf mich und den Fall werden konntest.“


  „Sie hat mich eher wütend gemacht, weil ich natürlich davon ausging, dass sie frei von dir erfunden war. Ich habe sie nicht einmal selbst sehen wollen, so sauer war ich darüber.“


  „Oh, und dabei war sie eine meiner größten Hoffnungen…“ Ryan unterbrach sich, weil er nichts mehr preisgeben wollte, von dem er glaubte, dass es Lex in Gefahr bringen könnte. Der hörte mit der sinnlichen Massage auf.


  „Warum war das deine größte Hoffnung?“


  Seine Finger zuckten verführerisch und Ryan seufzte sehnsuchtsvoll. „Ich wollte, dass du siehst, wie du mich fickst. Ich habe mir vorgestellt, wie sehr dich das erregen muss. Um ehrlich zu sein, habe ich nur so die vielen Stunden ausgehalten, in denen ich darauf wartete, dass du meine Spur aufnimmst.“


  Lex massierte ihn zur Belohnung weiter. Er ahnte, dass Ryan so geil war, dass er ihm jede Frage beantworten würde, nur damit er ihn nicht verärgerte und Lex aufhören würde, ihn sich vorzunehmen. Aber er hatte die Gefahr nicht vergessen, die ihm drohte, wenn er sein Gehirn überlastete. Er konzentrierte sich darauf, Ryan noch weiter Lust zu verschaffen und rieb sein Glied härter.


  „Wann ist die Szene mit mir entstanden?“ Augenblicklich spürte er, wie der eben noch weit gedehnte Anus sich verspannte. Er verlangsamte seine Massage. „Was ist los?“


  „Nichts … stell mir bitte keine Fragen mehr. Ich habe wirklich Angst, dass dir was passiert.“


  Lex war verwundert, dass er sich getäuscht hatte. Ryan war keineswegs so sehr von seinen erotischen Spielchen beeinflusst, um zu vergessen, dass es für Lex gefährlich war, zu viel auf einmal zu erfahren. Er war dankbar dafür, aber auch verärgert. Es war eine unangenehme Mischung und er entschied, etwas dagegen zu tun. Die Verärgerung musste verschwinden, und wie ginge das besser, als ihr erst mal die Oberhand zu lassen? Mit einem wütenden Schnauben zog er seine Finger aus der Öffnung, brachte sich zwischen Ryans Beine und presste ihm seinen harten Schwanz zwischen die Pobacken. Seine Eichel drang bereits ein Stück weit in die vorgeweitete Rosette, aber Lex trieb sich noch ein weiteres Stück voran, bis er Widerstand fühlte. Er hielt inne, um Ryan Zeit zu geben, sich zu entspannen.


  „Wenn du mir keine Antworten mehr geben willst, wirst du mir wenigstens dein Stöhnen geben!“, herrschte Lex ihn an und schob sich ein weiteres Stück voran. Ryan keuchte auf, es klang lustvoll.


  „Heiß und eng. So mag ich es! Sag mir, was du fühlst!“


  Ryan keuchte laut. „Ich fühle mich … gefickt.“


  Lex hielt inne. „Soll ich aufhören? Willst du das? Wäre es dir lieber, wenn ich deinen süßen kleinen Hintern schone?“


  „Nein, fick ihn! Füll ihn!“


  „Kannst du haben!“ Lex stieß in einem schnellen und harten Tempo zu. Es war atemberaubend, so tief in Ryan eindringen zu können, dennoch störte Lex die Position. Er schob sich noch ein paar Mal bis zum Anschlag in die heiße Enge, dann hielt er inne.


  „Was ist los? Nicht geil genug?“


  „Doch, sehr sogar! Aber ich möchte dich sehen.“


  „Ich bin direkt vor dir.“


  Lex zog sich aus ihm zurück und drehte Ryan um. „Nein, ich möchte dir in die Augen sehen.“ Er streichelte Ryans Oberarme und küsste ihn. Es war ein hungriger und stürmischer Kuss, den Ryan ebenso intensiv erwiderte. Lex drängte ihn zurück aufs Bett und beugte sich über ihn. Sie küssten sich, tief und heiß drang der Atem des jeweils anderen in ihre Kehlen. Lex ließ seine Fingerspitzen über Ryans schweißnasse Haut gleiten. Er durchfuhr damit die leichte Brustbehaarung, umkreiste spielerisch den Bauchnabel und verfolgte die feine Linie aus Haaren, die zielsicher zu Ryans praller Erektion führte.


  „Du bist schön. Habe ich dir das jemals zuvor gesagt?“, fragte Lex atemlos.


  „Sexy … geil … hochgradig fickbar … das schon. Aber schön? Nein, ich glaube nicht.“


  „Dann ist es gut, dass ich das jetzt nachholen kann. Du bist schön, Ryan, und ich kann kaum noch begreifen, wie ich je vergessen konnte, dass du zu mir gehörst.“


  Er beugte sich hinab und küsste Ryans Brustwarze, umfuhr sie mit seiner Zunge und leckte auch über die andere Erhebung. Als er sich erhob, bemerkte er Ryans Blick – glücklich, erregt, erwartungsvoll.


  Ohne etwas zu sagen, hob Lex Ryans Beine über seine Schultern. Er drängte mit seinem Unterleib nach vorne und seine Eichel eroberte den verführerischen Anus. Er schob sich tief hinein und ließ nicht einen Moment Ryans Augen aus dem Blick. Das Feuer darin stachelte ihn an. Ryan stöhnte leise unter dem neuerlichen Voranpreschen. Lex hielt ihn fest, um hart in ihn zu dringen. Er prüfte an Ryans Augen, wie der die festen Stöße aufnahm. Sie hatten an Glanz nichts verloren; eher noch ein zusätzliches Funkeln dazugewonnen. Also machte Lex sich erneut ans Werk und hatte das Gefühl, seine Eier stünden kurz vor dem Platzen. Immer wieder schob er sich in das bereitwillige Loch. Dabei sah er Ryan unentwegt an. Es war absolut erregend, zu sehen, wie dieser vollständig die Kontrolle verlor.


  Lex spürte, wie Ryan sich selbst zu reiben begann. Er tat es schnell und hart. Lex schob eine seiner Hände hinzu und half Ryan ungeschickt dabei, sich selbst einen runterzuholen, während er zugleich den Hintern mit regelmäßigen Stößen fickte. Er stoppte, als der Druck, der immer heftiger geworden war, sich bald explosionsartig in Ryan ergießen würde. Der rieb wie wild seinen Schwanz, bis er mit verklärtem Blick innehielt. Lex fühlte einen Schwall Sperma an seinen Bauch spritzen, um nur einen Wimpernschlag darauf seine eigene Ladung tief ins Innere von Ryans Körper zu pumpen.


  Sie sahen sich in die Augen, während die Zeit für den kurzen Moment stillstand. Die Erlösung war elektrisierend. Lex bekam vor Wohltat eine Gänsehaut und stieß einen kehligen Laut der Ekstase aus. Sein Herz hämmerte in wildem Takt und sein Atem brandete ihm über die Lippen. Die Welt war gut, so wie sie war.


  Als Lex sich aus Ryans Körper zurückgezogen hatte, beugte er sich hinab und küsste ihn sanft. Sofort legte Ryan seine Arme um ihn und zog Lex auf sich, um ihn festzuhalten. Der war verwirrt darüber, wie gut das tat. Es gab so vieles, das er vergessen hatte. Er küsste Ryans Hals und flüsterte: „Was meinst du, wann ich alles erfahren kann?“


  Ryan seufzte. „Du denkst ja schon wieder nach.“


  „So bin ich nun mal.“


  „Ja, ich weiß.“ Ryan hielt Lex weiterhin umschlungen. Er streichelte die Narbe an dessen Hüfte. „Da hat es dich aber ziemlich erwischt.“


  „Ich bin hier, das ist alles, was zählt.“ Lex runzelte die Stirn. „In der Erinnerung, die Benahra gefunden hat, hatte ich ebenfalls eine Narbe. Das heißt, dass die holografische Erinnerung nach meiner Flucht aus Kellims Haus entstanden sein muss. Vielleicht war es das, was wir jetzt gerade erlebt haben. Aber Benahra sprach von hartem Sex.“


  Ryan lachte. „Frag mal meinen Arsch, wie hart der Sex war.“ Er wurde wieder ernst. „Ja, es war eine Erinnerung, die hier entstand. Wir sind bereits dabei, die Zukunft zu verändern. Die Sache mit der Zeit ist kompliziert. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, ich würde das alles durchschauen. Das Gegenteil ist eher der Fall. Ich weiß, dass wir enorm vorsichtig sein müssen.“


  Lex legte seine Hand auf Ryans warmen Bauch und streichelte ihn sanft. „Erzählst du mir von uns? Wie haben wir uns kennengelernt?“


  Ryan lächelte, als er sich offenbar gedanklich in die Zeit zurückversetzte.


  „Kannst du dich daran erinnern, dass ich erzählte, ein Freund habe mir empfohlen, eine bestimmte Waffe zu kaufen, als ich noch Kurierdienste für die Regierung flog?“


  Lex nickte.


  „Der Freund warst du. Nur, dass du mir damals noch völlig fremd warst. Du hattest mitbekommen, wofür ich eine Waffe benötigte, und der Verkäufer wollte mir eine Helix 3 andrehen, die mich ein halbes Vermögen gekostet hätte, und die zudem nur in Teilen der Galaxie legal ist. Also hast du dich eingemischt und den Typen ein wenig vorgeführt. Eigentlich warst du ein superarrogantes Arschloch. Aber ich wusste recht schnell, dass du wirklich Ahnung von Waffen hast, und dass mir deine selbstbewusste Art einen steifen Schwanz bescherte. Wir verließen den Laden gemeinsam und schafften es immerhin bis zum nächsten Hinterhof, wo du mir gezeigt hast, was du beim Sex ganz besonders schätzt. Ich war bis dahin nie der besonders gefügige Part gewesen, aber mit dir war es faszinierend. Es waren zwei oder drei Gesten gewesen, die mir gezeigt hatten, dass hinter dem selbstherrlichen, dominanten Kerl ein Typ mit Herz steckt. Als du mit mir fertig warst, hast du dafür gesorgt, dass ich selbst noch zu einem geilen Höhepunkt gelangte. Ich weiß noch, wie ich vor Lust keuchte und meine Handflächen gegen die raue Wand gepresst waren, während du mir den Schwanz gerieben hast, obwohl deiner da nicht mehr hart war. Es war eine Frage des Respekts, und das, nachdem du mich in Grund und Boden gefickt und verbal erniedrigt hattest. Ich hatte schon egoistischere Typen erlebt, die beim Sex nicht mal einen Bruchteil so dominant waren wie du. Du hast mich niedergemäht und gleich darauf erhöht, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Für dich war das ganz normal. Ein Spiel, das du perfekt beherrschst, weil es dir selbst Spaß bereitet. Das war eine absolut geile Mischung und ich war mir sicher, ich brauche mehr davon! Ich wollte dich wiedersehen. Anfangs nur für die nächste heiße Nummer. Die folgte am Tag darauf in deiner Wohnung. Wir trieben es einen ganzen Nachmittag und die halbe Nacht. Überall, nur nicht in deinem Bett, bevor wir zusammen darin einschliefen, nachdem du meintest, ich soll mich zu dir legen.


  Ich lag da, meine Knie schmerzten, mein Arsch und meine Kehle brannten, während ich zusah, wie die Sonne aufging. Ich war glücklich. Ich hatte jemand ganz Besonderen gefunden. Es war zu dem Zeitpunkt schon mehr als Sex. So merkwürdig das klingen mag, nach den exzessiven Stunden. Manche Dinge kann man nicht erklären. Man muss sie erlebt haben.


  Nach dem Aufwachen befürchtete ich, dass du alles andere als begeistert davon wärst, dass ich noch da war – in deinem Bett. Ich sprach dich darauf an, du hast dich zu mir gebeugt und mich geküsst. Zärtlich. Zum ersten Mal war da offensichtlich ein Gefühl bei dir, das über den Sex hinausging. Von da an trafen wir uns regelmäßig. Zu der Zeit hatte ich allerdings viele Aufträge zu erledigen, und ich denke, das war gut so. Ich war oft genug unterwegs, damit du dich auf unser Wiedersehen freuen konntest. Dann bekamst du einen Fall, der uns über einen Monat lang trennte. Ich dachte, es wäre vorbei, weil du dich in der Zeit nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet hattest. Als du schließlich in meiner Wohnung aufgetaucht bist, stritten wir darüber. Dann hast du mich gefickt. Du warst wütend. Es war der geilste Sex, den wir bis dahin hatten. Danach hast du mir erklärt, wie gefährlich es wäre, Kontakt zu jemandem herzustellen, der einem etwas bedeutet, während man zugleich gegen kriminelle Elemente kämpft. Die Gefahr war dir zu groß, dass ich dadurch in die Schusslinie gerate. Ich war versöhnt, weil es mir bewies, dass du mehr für mich empfindest. Allerdings war ich nicht gerade glücklich über die Aussicht, dass du jederzeit für mehrere Wochen völlig von der Bildfläche verschwinden könntest. Du hast mir daraufhin ziemlich deutlich gemacht, dass eine Beziehung zwischen uns nur funktionieren kann, wenn ich das akzeptiere. Ich war bereit dazu, weil es sich lohnte, auf dich zu warten.“


  Ryan unterbrach sich kurz und sah Lex in die Augen, bevor er weitersprach.


  „Dass ich dich völlig verlieren würde, und du sogar zu meinem Feind werden würdest, wussten wir zu dem Zeitpunkt noch nicht. Eines Tages war da dieser Auftrag von Kellim. Der Senator wollte, dass ich einen Gegenstand von Dolex abhole.“


  „Von Dolex? Du warst dort?“, unterbrach Lex.


  „Ja, ich war dort. Aber wir sollten jetzt erst mal eine Pause machen. Hast du Hunger?“


  Er wollte sich Lex entwinden, der hielt ihn fest. „Erzähl weiter! Ich weiß, dass du Angst um mich hast, aber ich schwöre dir, dass mein Kopf jetzt platzt, wenn du mich so hängen lässt. Ich grübele nur umso mehr, und das ist mit Sicherheit nicht besser, als endlich die Wahrheit zu kennen!“


  Ryan überlegte. „Okay, ich erzähle dir noch mehr, aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Danach ist Schluss! Wirst du das akzeptieren?“


  „Ja.“


  „Ich hatte also den Auftrag erhalten, einen Gegenstand von Dolex abzuholen und zur Erde zu transportieren, um ihn Kellim zu übergeben. Ich bekam eine Sondergenehmigung für die Landung auf Dolex, aber ich muss dir gleich sagen, dass ich nicht viel von dem Planeten gesehen habe. Ich wurde dort sofort von zwei bewaffneten Frauen in Empfang genommen, die mir ein Gehäuse übergaben, das durch einen Code vor meinem Zugriff geschützt war. Ich interessierte mich allerdings sowieso nicht dafür, ich wollte meinen Job gerne behalten. Also flog ich zur Erde und wollte das Ding Senator Kellim übergeben. Bevor es soweit war, musste ich erst durch den Gang, in dem die genetischen Daten gespeichert werden.“


  „Als wir zusammen bei Kellim waren, hast du dem Scanner ganz schön Probleme bereitet.“


  „Oder der Scanner mir. Das Ding konnte mich nicht erfassen, weil ich im Grunde zwischen den Zeiten festhing. Kellim muss das geahnt haben, aber er hegte noch die Hoffnung, dass sich für ihn alles zum Besten wenden würde, wenn er seinen Plan durchziehen könnte. Wir waren ihm einen halben Schritt voraus. Mehr allerdings nicht.“


  „Erzähl weiter, was damals gewesen ist … in der anderen Zeit.“


  „Einer von Kellims Leuten führte mich durch den Gang, als ich von Dolex zurückgekehrt war, plötzlich hielt er mich fest und deutete auf das versiegelte Gehäuse. Seine Stimme war nur ein Flüstern und ich dachte erst, er erlaube sich einen Scherz, als er behauptete, ich trüge eine der gefährlichsten Waffen der gesamten Galaxie bei mir. Er verlangte, dass ich sie ihm übergebe und behauptete, ein Gespräch von Kellim belauscht zu haben, in dem er von dessen machtgierigen Plänen erfahren habe. Ich wollte wissen, was für eine Waffe das sein solle und er antwortete, dass es ein Zeitmanipulator wäre. Ihm war bekannt, wozu Kellim ihn einsetzen wollte und er beschwor mich, ihm den Behälter zu überlassen, damit er den Inhalt vernichten könnte. Sein Plan war es, eine wirkungslose Kopie in den Behälter zu geben, damit Kellim vorerst nichts merken würde. Ich war hin- und hergerissen. Die Geschichte des Mannes klang völlig verrückt, aber ich ahnte, dass er die Wahrheit sprach. Ich schlug vor, einen anderen Weg zu gehen. Ich wollte Kellim den Behälter samt Inhalt übergeben, aber die Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten informieren. Todt lehnte das entschieden ab.“


  „Todt? Also war der Mann, der über Kellims Pläne Bescheid wusste, Todt Breys?“


  Ryan machte eine zustimmende Geste. „Lass mich der Reihe nach erzählen, Lex, sonst wird es zu anstrengend … für uns beide. Todt holte die Kopie hervor, die er aus Glas angefertigt hatte. Er erklärte mir, der echte Zeitmanipulator sei aus einem Material hergestellt, das nur wie Glas aussah. Es hatte laut ihm Eigenschaften, die bei der richtigen Handhabung das Zeitgefüge aus der Bahn werfen können. Es war eine mächtige Waffe … oder zumindest konnte es wie eine Waffe eingesetzt werden.“


  „Moment mal … dieses glasähnliche Zeug, aus dem der Zeitmanipulator hergestellt wurde, das ist das Element, von dem Benahra mir erzählt hat. Es wird von Gefangenen auf Dolex aus einem Fluss gefischt. Die Erde tauscht es gegen menschliche Straftäter ein, die wiederum dazu benutzt werden, um das Zeug zu schürfen. Da läuft ein Austausch, der mit Sicherheit nicht offiziell genehmigt wurde. Mir wird klar, warum Kellim so einen guten Draht zu den männerfeindlichen Dolexidinnen hat. Er gibt ihnen, was sie brauchen, indem er für ständigen Gefangenen-Nachschub sorgt. Zudem kümmert er sich darum, dass die Vorgänge auf Dolex nur in geschönter Version bei den Vertretern der Völker der Vereinigten Planeten vorgelegt werden. Er bekommt dafür im Austausch das Element, dessen Eigenschaften den Dolexidinnen vermutlich nicht bekannt sind. Wären sie das, würden sie es wohl selbst nutzen. Benahra erzählte mir, dass ihr Volk noch sehr rückständig lebt und keine modernen Mittel zulässt. Daher hat dort bestimmt niemand eine Analyse der seltenen Substanz vorgenommen. Kellim hingegen hat ein Faible für seltene Gegenstände von anderen Planeten. Aber wie kam er darauf, dass es einen Zeitmanipulator auf Dolex gibt?“


  „Das habe ich Todt auch gefragt. Er erklärte mir, dass Kellim gar nicht wusste, welche Eigenschaften das Material hatte, als er es zum ersten Mal von Dolex geschickt bekam. Er hatte jemanden, der ihm auf die Sprünge half. Es war ein reminischer Wissenschaftler namens Ralow Unat. Er hatte sich mit alten Überlieferungen beschäftigt, die auf Dolex gefunden wurden. Darin war beschrieben, wie seltsame Zeitparadoxien auftraten, wenn der Fluss ‚Die Tränen der großen Mutter‘ ans Land schwemmte und sie über lodernden Flammen geschmolzen wurden, um Schmuckstücke aus ihnen zu formen. Es ist viel von dem Material notwendig, um nur kleine Gegenstände herzustellen. Die Dolexiden bemerkten nur geringe Veränderungen im Ablauf der Zeit, aber für ein naturverbundenes Volk bargen sie wahre Wunder. Sie nutzten sie, um Früchte schneller reifen zu lassen und die Aufzucht von Vieh zu beschleunigen. Doch sie merkten, dass die Spielerei mit der Zeit negative Auswirkungen hatte. Man bekam Angst vor der Tatsache, dass die Zeit nicht mehr kontinuierlich voranschritt, sobald man das seltsame Material bündelte. Also wurde es untersagt, Schmuckstücke aus jener Substanz zu fertigen. Im Laufe der Zeit geriet das Phänomen in Vergessenheit. Bis es vor Kurzem wiederentdeckt wurde. Ralow Unat hatte die ganze Sache ausgegraben, nachdem auf seinem Planeten so viele Reminer nach dem Einsturz einer der Minen gestorben waren. Bei dem Unglück war praktisch seine ganze Familie ausgelöscht worden. Er selbst war nur durch Zufall entkommen. Von Trauer getrieben, studierte er fortan die Lehre der planetaren Bodenschatzwissenschaften. Er eignete sich aber nicht nur immenses Wissen über die aktuellen Bodenschätze der Welten an, sondern studierte auch historische Aufzeichnungen. So stieß er auf die Überlieferungen, die von Dolex stammten. Er war fasziniert von dem Gedanken, dass es einen Weg geben könnte, geschehenes Unheil rückgängig zu machen. In dem Moment, als er von der Substanz las, begriff er, warum er vom einfachen Minenarbeiter zum Wissenschaftler hatte aufsteigen müssen. Er hielt es für seine Bestimmung, die Forschung an den ‚Tränen‘, wie er das Material in Anlehnung an den ursprünglichen Namen nannte, weiterzuführen. Aber Dolex war eine Festung, die für einen Mann von anderer Rasse unbetretbar blieb. Er wandte sich an jemanden, von dem er wusste, dass er einem guten Deal nie abgeneigt war, und der über die Macht verfügte, Kontakt zu Dolex aufzunehmen – Senator Kellim.“


  „Er war so dumm, Kellim von der Macht der ‚Tränen‘ zu berichten?“ Lex blickte aus dem Fenster. Die Sonne war untergegangen, dennoch war der Himmel nicht ganz dunkel.


  „Sollen wir eine Pause machen?“, fragte Ryan.


  „Nein. Es geht mir gut. Ich denke, ich vertrage noch einen Teil der Geschichte, ohne, dass mein Hirn aus den Ohren suppt.“


  Ryan verzog das Gesicht bei der Vorstellung.


  „Okay. Ja, er hat Kellim davon berichtet. Er hat ihm Edelsteine angeboten, die seine Brüder geschürft hatten, kurz bevor die Felsbrocken der Minen sie endgültig unter sich begraben hatten. Sie waren für ihn viel mehr als nur Edelsteine, aber er war bereit, sie für Kellims Hilfe zu opfern. Er wollte, dass der Senator ihm genügend Material von Dolex besorgte, um ein neues Experiment zu starten. Kellim leitete alles dafür in die Wege. Er fand schnell heraus, was auf Dolex benötigt wurde. Er hatte keine Skrupel, Menschenmänner, die straffällig geworden waren, dort der Sklaverei zu überlassen. Ich habe die Sache später überprüft. Sie alle galten auf der Erde als in der Gefangenschaft verstorben. Nur, dass es ein Tod auf Raten war, der sie nicht auf der Erde ereilt hatte, sondern auf Dolex langsam unter unmenschlichen Strapazen dahinraffte.“


  „Miles Frazer, der Operator von Yaga, war einer der Gefangenen.“


  „Miles ...“, sagte Ryan und schwieg.


  „Ich habe ihn sicher auf Yaga erwähnt, vielleicht kennst du den Namen daher“, überlegte Lex.


  „Ich kenne ihn persönlich. Wir beide hatten Sex mit ihm, als wir damals auf Yaga waren. Er hatte an dem Abend frei und wir trafen ihn in der ‚Dark Fantasy Welt‘ im ‚Horny Unicorn‘. Er erwies sich als sehr gefügig und du warst begeistert davon, uns gemeinsam deinen Schwanz lutschen zu lassen. Wir umkreisten deinen Schaft und ließen unsere sich küssenden Zungen auf deiner Eichel tanzen, um sie dann abwechselnd zu verschlingen. Wir waren ganz schön geil. Miles leckte deine Rosette, während du mich praktisch in Zeitlupe gevögelt hast. Also … ich kenne Miles Frazer.“


  Lex rieb sich die Stirn und stöhnte verhalten. „Wenn du mir solche Sachen erzählst, habe ich das Gefühl, du hättest einen Blick in mein Kopfkino geworfen. Dass das alles so gewesen sein soll … Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich bei meinem letzten Besuch auf Yaga gleich wusste, dass Miles devot ist. Es war mir völlig klar, und ich dachte, ich hätte einen verdammt guten Instinkt. Wenn der Kerl mir allerdings bei meinem vorherigen Besuch auf Befehl hin den Arsch geleckt hat, ist es wohl mit meiner Intuition nicht allzu weit her.“


  Ryan zuckte nur leicht mit den Schultern. Lex seufzte. „Du wolltest mir weiter von Ralow Unat erzählen.“


  „Ja, richtig. Er schaffte es, aus dem Material ein Gebilde herzustellen, das in der Lage war, die Zeit massiver zu beeinflussen, als es bislang der Fall gewesen war. Er führte seine Versuche in einem eigens dafür geschaffenen Raum an Pflanzen und Tieren durch. Es war ihm möglich, das zu tun, während er selbst im Versuchsraum blieb, weil ihm zuvor eine wahre Sensation gelungen war. Er hatte es geschafft, den Gegenstand, den er Zeitmanipulator nannte, so herzustellen, dass derjenige, der ihn bediente, von dem Effekt weitestgehend verschont blieb. Wie fast alle Wissenschaftler gab sich Ralow aber noch nicht mit dem Ergebnis zufrieden, sondern wollte ausprobieren, ob ein Mehr des Materials das Ausmaß der manipulierbaren Zeit vergrößerte. Er bestand darauf, selbst nach Dolex zu fliegen, um so viele der ‚Tränen‘ mitzunehmen, wie es ihm beliebte. Kellim stimmte zu. Ralow Unat flog, er kehrte nie von Dolex zurück.


  Er hatte den Zeitmanipulator mitgenommen, damit er nicht in falsche Hände geriet. Vielleicht ist Unat tatsächlich spurlos verschwunden, wie es später in seiner Akte stand. Auffällig ist, dass Kellim mich bereits zwei Tage nach seiner Abreise als Kurierdienst nach Dolex geschickt hatte, um eine Hülle mit mir unbekanntem Inhalt zu holen. Es ist anzunehmen, dass Kellim Unats Versklavung oder Ermordung in Auftrag gegeben hatte. Davon ahnte ich zu dem Zeitpunkt nichts. Ich hatte also mit dem Manipulator Kellims Haus betreten, als Todt mich ansprach. Er wusste, dass Kellim über Leichen gehen würde, um die mächtige Waffe an sich zu reißen. Er wollte ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Ich glaubte ihm und ließ zu, dass er die Geräte austauschte. Natürlich ließ mich die Sache nicht los. Am gleichen Abend erzählte ich dir von dem, was ich erfahren hatte. Du konntest kaum glauben, dass jemand wie Kellim seine Position für solche Machenschaften ausnutzen sollte. Es war das erste Mal, dass du daran gezweifelt hast, ob alle Personen, die du jagst, sich wirklich eines Verbrechens schuldig gemacht haben, oder ob sie nur einer mächtigen Persönlichkeit im Weg standen, und du zum Werkzeug gemacht wurdest, um die Aufklärung von Missständen zu unterdrücken und Verbrechen zu verschleiern. Ich denke, deine Frage von damals ist beantwortet.“


  Lex nickte nachdenklich. Er versuchte, all das Erzählte mit seiner Erinnerung in Einklang zu bringen. Manches kam ihm vage vertraut vor, aber der Funke hatte noch kein Licht in seine Gedanken gebracht.


  „Wir trafen uns mit Todt. Er weihte uns in alles ein und gestand, dass er das Instrument noch nicht vernichtet hatte. Er fürchtete um sein Leben und bat uns um Hilfe, die Spur zu ihm zu verwischen. Kellim war ihm zu der Zeit auf den Fersen. Es musste schnell gehen. Wir nahmen den Zeitmanipulator an uns und täuschten einen Diebstahl vor, als Todt uns einen Tag später eindringlich darum bat. Kellim hatte ihm auf den Kopf zugesagt, zu wissen, dass er den Manipulator an sich genommen hatte. Er hatte ihm eine Frist gesetzt, ihn zurückzubringen. Das wollte Todt um keinen Preis. Wir hofften, ein wenig Zeit zu gewinnen und Kellims Interesse von ihm abzulenken, wenn der glaubte, Todt wäre nicht mehr im Besitz des Instrumentes. Wir richteten Todts Wohnung so her, als wäre sie durchsucht worden. Todt selbst wurde von mir betäubt. Als wir ihn verließen, lebte er noch, das schwöre ich dir! Kellim muss dafür gesorgt haben, dass Todt in sein Haus geschafft wurde. Ich vermute, dass er ihn untersuchen ließ und mein genetischer Fingerabdruck dabei gefunden wurde. Den Rest kannst du dir denken. Er hat ihn eiskalt umgebracht und wir wussten, dass es nicht lange dauern würde, bis wir ins Fadenkreuz gerieten. Es ging um mehr als unser Leben. Wenn Kellim den Manipulator in die Hände bekommen hätte, wäre er zu allem imstande gewesen.“


  „Warum haben wir das Ding nicht vernichtet?“


  Ryan seufzte. „Wir haben darüber nachgedacht. Aber wir wussten nicht, was dann geschehen würde. Es gab so vieles, was zu dem Zeitpunkt schief gelaufen war. Die Morde … Kellims Pläne, die durch die Vernichtung des Zeitmanipulators gar nicht mehr aufzuhalten waren, weil er Unats Aufzeichnungen hatte und an das Material kam. Wir wussten, dass es darauf hinauslaufen würde, dass wir ihn selbst benutzen mussten. Zu dem Zeitpunkt wollten wir das beide noch nicht wahrhaben.“


  Lex sah zum Fenster. Eine zweite Sonne war aufgegangen. „Verdammt kurze Nächte hier“, sagte er matt und rieb sich die Augen.


  „Man gewöhnt sich daran. Du solltest schlafen. Gönn deinem Kopf eine Pause.“


  Lex gähnte. „Das ist eine gute Idee. Lass mich einen vorläufigen Schlussstrich unter das Gesagte ziehen. Da Kellim davon sprach, dass Todt ermordet wurde – von dir – müssen wir davon ausgehen, dass er ihn selbst umbringen ließ und deine DNA benutzte, um Beweise gegen dich zu sammeln. Er tat das erneut in der aktuell ablaufenden Zeit, wie er uns ja deutlich gemacht hat. Es wird ein wirklich harter Kampf gegen ihn werden. Er hat bislang so gut wie alles auf seiner Seite. Das, was du mir erzählt hast, ist nicht zu beweisen.“


  Ryans Stimme war kaum hörbar, als er „ich weiß“ murmelte. „Er ist gefährlich und leider sehr einflussreich. Er war uns dicht auf den Fersen – zu dicht. Wir mussten den Zeitmanipulator benutzen, um nicht getötet zu werden. Diesmal muss es anders laufen!“ Ryan sah Lex ernst an.


  „Wenn es so war, gebe ich dir absolut recht! Bei alledem, was du mir erzählt hast, begreife ich eines immer noch nicht. Wenn die Dinge geschehen sind, bevor du den Zeitmanipulator aktiviert hast, dürfte Kellim von alledem ebenso wenig wissen wie ich.“


  „Das ist richtig. Nach der Aktivierung müssten Unat und Todt leben, da wir in die Vergangenheit reisten.“ Ryan presste die Kiefer aufeinander.


  Lex beobachtete ihn. „Was ist also deiner Meinung nach passiert?“


  „Ich vermute, dass Kellim seine Unterlagen zu der ganzen Angelegenheit zusammen mit einem der Schmuckstücke, das aus den ‚Tränen‘ hergestellt wurde, aufbewahrt hat. Wenn dem so ist, wurden sie von der Zeitverschiebung verschont und Kellim wird sie gefunden haben. So war es ihm möglich, das Geschehene nachzuvollziehen und die Dinge zu seinen Gunsten herzustellen. Und das alles sehr viel schneller, als wir voraussehen konnten.“


  „Du meinst damit, dass er sowohl Todt als auch Unat erneut tötete? Diesmal, bevor sie überhaupt wussten, warum sie sterben mussten?“


  „Ja, das vermute ich. Kellim wusste ja, dass ich den Zeitmanipulator in meinem Besitz hatte. Er nutzte die Chance, dich gegen mich einzusetzen. Ihm war klar, dass du dich nicht erinnern würdest, was ursprünglich geschehen war, und er hoffte, dass ich unter dem Druck zusammenbrechen würde. Er wollte um jeden Preis wissen, wo ich den Manipulator versteckt hatte. Da lag sein größter Fehler.“


  Lex runzelte die Stirn. „Inwiefern?“


  Ryan lächelte und strich Lex eine Haarsträhne aus der Stirn. „Weil nicht ich ihn versteckt habe, sondern du. Du bist der Einzige, der das Versteck kennt.“


  „Wie kann ich ihn versteckt haben, wenn du es warst, der ihn aktivierte?“


  „Weil wir das durchdacht haben. Ich habe dich gemeinsam mit ihm durch die Zeit zurückgeschickt, damit du ihn an einem Ort deponieren konntest, an dem wir beide zuvor waren. Unser Plan war es, die Orte zu bereisen, damit du dich an das Versteck erinnern würdest.“


  „Deshalb hast du mich also an all die Orte geführt? Ich habe das deine ‚Brotkrumen‘ genannt. Damit lag ich ja alles andere als falsch. Dein Verschwinden war kein Zaubertrick, sondern eine Verschiebung des Zeitgefüges. Daher die plötzlich volle Badewanne im ‚Water Palace‘. Du hast die Zeit manipuliert und dich so befreit. Wie hast du das ohne das Instrument geschafft?“


  „Das ist kompliziert. Eine nachträgliche Auswirkung, mit der ich so nicht gerechnet hatte und deren Erlernen nur teilweise möglich ist. Es liegt in den Fähigkeiten des Materials begründet. Für uns bleibt es somit ein Rätsel. Selbst Unat hat es nicht herausfinden können. Er meinte, dafür bräuchte er mehr Informationen über die Herkunft. Diese blieben ihm natürlich vorenthalten. Ich habe versucht, mich nachträglich so gut es ging mit den Eigenschaften der Zeitreisen vertraut zu machen. Einmal gelang es mir sogar, mit einer so minimalen Zeitverschiebung von einem Ort zum anderen zu springen, dass ich dir den Chip für mein Hotelzimmer im ‚Water Palace‘ hinterlassen konnte. Ich war erstaunt, dass das klappte. In Wahrheit benötigte ich allerdings drei Anläufe dafür, was dir entgangen sein wird.“


  Lex nickte. „Ich muss zugeben, dass mir zu der Zeit der Durchblick gänzlich fehlte.“


  Ryan lächelte. „Im Großen und Ganzen ging mir das ähnlich. So eine Art von Reise ist mir nie wieder gelungen. Vielleicht war manchmal das pure Glück auf meiner Seite… wirkliches Wissen war es jedenfalls nicht.“


  „Was ist mit meiner Narbe? In deinen sexuellen Erinnerungen an mich, hatte ich sie bereits, obwohl ich mich erst auf dem Weg hierher verletzt habe.“


  „In meiner Erinnerung hast du sie dir hier auf Korep geholt. An einem der Felsen. Da wir angehalten sind, unsere Körper nicht unnötig zu verändern, blieb sie nach der Heilung übrig. Es lohnt sich nicht, sich über all das den Kopf zu zerbrechen. Es gibt Dinge, die passieren sollen … egal in welcher Zeitversion. Was wir wissen, ist in erster Linie dies: Wir wissen gar nichts.“ Er hielt kurz inne. „Die Unwissenheit ist eine gefährliche Sache. Immer, wenn ich versuchte, die Verschiebungen willentlich zu beeinflussen, merkte ich, dass ich vor allem eins war: ein Spielball meiner eigenen Manipulation.“


  „Dafür bist du aber ein paar Mal sehr eindrucksvoll im richtigen Moment verschwunden.“


  „Ja, ein paar Mal gelang mir das. Es hat mir ziemliches Vergnügen bereitet, dich beeindrucken zu können. Aber als wir in Kellims Haus waren, wäre ich lieber an deiner Seite geblieben, um dir bei der Flucht zu helfen. Dass die Zeit mich von dir wegkatapultierte, hat mich fast wahnsinnig gemacht. Es zog mich fort und ich musste dich im Stich lassen.“


  „Es war nicht deine Schuld.“


  „Das sagst du jetzt … aber es tat weh, den Ausdruck in deinen Augen zu sehen. Ich möchte das nie mehr erleben. Das alles nicht! Wir haben den Zeitmanipulator aktiviert, in der Hoffnung, dass wir eine Chance bekommen, alles ins Reine zu bringen. Sobald wir ihn gefunden haben, wird uns das gelingen … durch eine erneute Zeitreise.“


  Lex blickte ihn fest entschlossen an, dann wechselte sein Ausdruck zu Hilflosigkeit. „Ich habe keine Ahnung, wo ich ihn versteckt habe. Ich weiß überhaupt nichts mehr!“


  Ryan küsste ihn auf die Stirn. „Im Moment noch nicht. Die Erinnerung wird zurückkommen. Ich sagte dir, dass deine Zeit kommen wird. Sie ist ganz nah, Lex. Gönn dir Ruhe und lass zu, dass die Erinnerungen ganz langsam ihren Platz in deinem Kopf finden.“


  


  *


  


  „Gibt es immer noch keine Spur von Torlat?“


  „Nein. Er ist nicht zurückgekehrt, nachdem er Feuerholz holen wollte.“


  Benahras Mutter beäugte sie kritisch. „Er ist alleine gegangen?“


  „Ja, das sagte ich doch schon.“


  Die Mutter sah zu Miles und fragte an Benahra gewandt: „Woher hat er die Wunden? Es sieht aus, als hätte er gekämpft.“


  Benahra blickte ebenfalls zu Miles, sie lachte laut auf. „Gekämpft? Wohl kaum. Das würde er nicht wagen. Ich habe ihn gezüchtigt.“ Benahra erkannte Anerkennung in den Augen ihrer Mutter aufblitzen. Dann wanderte deren Blick erneut zu Miles. „Warum hast du Torlat nicht beim Holzholen geholfen?“


  Er wollte gerade etwas erwidern, aber Benahra kam ihm zuvor. Sie ließ ihre Stimme herrisch klingen. „Miles hatte andere Aufgaben. Ich wollte ihn nicht aus den Augen lassen. Er muss erst noch lernen, wie er dient, und er muss begreifen, dass es nichts anderes für ihn geben wird. Ich halte es daher für notwendig, ihn vorerst im Haus einzusperren. Er soll erst wieder die Schönheit der Natur erblicken, wenn er begriffen hat, dass er mein Eigentum ist, das sich danach sehnt, zu mir zurückzukehren.“


  Benahras Mutter schien abermals beeindruckt und sie betrachtete den nackten Miles auffällig.


  „Er ist gut gebaut. Lohnt sich die Mühe mit ihm?“ Es war klar, dass sie auf die Qualität des Sex abzielte.


  „Ja, es lohnt sich.“


  Ihre Mutter lächelte. „Das freut mich für dich. Ich konnte anfangs nicht begreifen, warum du dir die Umstände machen wolltest, einen Menschenmann zu erziehen. Aber ich kann mir vorstellen, dass es einen gewissen Reiz hat. Dein Vater war auf jeden Fall ein guter Liebhaber. Wenn der Mensch es ebenfalls ist …“ Sie verstummte, aber Benahra bemerkte, dass der Blick ihrer Mutter weiterhin auf Miles gerichtet war. Dessen Augen huschten zu Benahra, bevor er sie senkte. Sie ahnte, dass er kurz davor war, ihrer Mutter den Hals herumzudrehen. Doch das würde nur noch mehr Probleme mit sich bringen. So sehr Benahra das Verhalten ihrer Mutter hasste, so wenig konnte sie außer Acht lassen, dass die nur das Beste für sie wollte.


  „Weißt du, Benahra … seit du mich an die alten Regeln erinnert hast, gehen mir verschiedene Dinge nicht mehr aus dem Kopf.“


  Benahra wartete, ihre Mutter sprach nicht weiter. Sie blickte immer noch Miles an und Benahra ahnte, dass es ihr merkwürdig erschien, dass er noch nicht das Brandmal trug. Plötzlich sagte ihre Mutter: „Früher war es üblich, dass die Frauen einer Familie sich die Männer für sexuelle Vergnügen teilten.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Benahra begriff, worauf ihre Mutter hinaus wollte. Miles schien es allerdings schon verstanden zu haben, erneut huschte sein Blick zu ihr. Er loderte vor Zorn.


  „Das ist eine wirklich gute Idee, Mutter! Wir sollten viele alte Traditionen aufleben lassen. Sobald Torlat zurück ist, soll er dir zu Diensten sein.“


  „Ich dachte an Miles.“


  „Das geht nicht“, entgegnete Benahra so entschieden, dass selbst Miles sie überrascht ansah. Benahra versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen.


  „Wie ich dir erklärte, benötigt er noch Unterweisung. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn er dir gefährlich wird.“


  Sie spürte Miles’ Blick auf sich ruhen. Benahra blickte ihrer Mutter vielsagend in die Augen.


  „Gefährlich … ist er das für dich?“, fragte diese plötzlich voller Sorge.


  „Nein. Ich habe ihn unter Kontrolle. Er macht Fortschritte. Sobald er soweit ist, kannst du ihn dir ausleihen.“


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Vielleicht bin ich doch nicht mehr so abenteuerlich, wie ich dachte. Ich denke, es war keine gute Idee, das anzusprechen. Sag deinen Schwestern bitte nichts davon. Es würde sie verunsichern. Sie sind nicht so wie wir beide. Wir sehen eher die praktischen Dinge im Leben. Wir packen zu und gestalten. Das versteht nicht jeder und daher sollten wir die Sache für uns behalten.“


  In Benahras Magen rumorte es. Ihre Mutter erkannte also eine Parallele zwischen ihnen. Das war grotesk! „Natürlich. Es bleibt unser Geheimnis.“


  Ihre Mutter nickte und hatte es eilig, das Haus zu verlassen. „Ich werde die Dorfbewohner bitten, die Augen nach Torlat offen zu halten.“


  „Das wäre wirklich eine große Hilfe. Ich werde ebenfalls nach ihm suchen.“


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Wäre es nicht besser, wenn du bei Miles bleibst?“


  Benahra seufzte, als sie begriff, dass sie sich selbst eine Falle gestellt hatte. „Vielleicht werde ich meine Erziehungsmethoden ändern. Miles soll mich auf meiner Suche nach Torlat begleiten. Ich denke, du wirst mich verstehen … zupacken und gestalten. Das habe ich vor. Denn das ist unsere wahre Stärke, nicht wahr, Mutter?“


  „Ja, das ist sie. Vergiss nicht, ihm die Hände zu fesseln. Du solltest ihm vor eurem Aufbruch noch dein Mal einbrennen. Nur um sicherzugehen, dass du ihn zurückbekommst, falls er dir entwischt.“


  „Natürlich. Ich werde das noch erledigen. Leider muss eine Feier verschoben werden. Wir werden das nachholen, wenn Torlat in unserer Mitte ist. Es soll alles perfekt sein.“


  Der Gedanke schien ihrer Mutter zu gefallen und sie verließ das Haus, um ins Dorf zurückzukehren.


  Benahra schaute aus dem Fenster, und kaum war ihre Mutter außer Sichtweite, warf sie Miles seine Kleidung zu, die sie in einem Schrank versteckt hatte. Er schlüpfte in seine Hose und zog sich das Hemd über den muskulösen Oberkörper. Benahra betrachtete ihn. ‚Denk nicht mal dran‘, sagte sein Blick.


  „Hattest du mit Tamal guten Sex?“, fragte sie.


  Er starrte sie an. Sein Blick wurde noch verschlossener. „Warum fragst du mich das? Soll das so ein Spiel sein?“


  „Nein. Ich würde nur gerne wissen, ob ein Mann meines Planeten zu so etwas fähig ist.“


  „Fähig, mit einem anderen Mann Sex zu haben?“, fragte Miles


  „Ich meinte, fähig, Sex zu haben, ohne in Besitz genommen worden zu sein.“


  Miles dachte über die Worte nach, und Benahra war klar, dass er das Wort Besitz von erotischen Spielarten erst gedanklich trennen musste.


  „Er hat den Gedanken gehasst, zum Besitz erklärt zu werden. Er hat ihn so sehr verabscheut, dass er die Flucht riskiert hat.“


  „Er hatte ein Shuttle, nicht wahr?“


  „Ja, er kam mit einem Shuttle nach Yaga.“


  „Dann kann er uns vielleicht sagen, wie wir das ebenfalls schaffen können. Irgendwo muss mein Volk diese Transportmittel doch versteckt haben, wenn er eins entwenden konnte. Wir könnten mit ihm gemeinsam von hier fliehen.“


  „Es war anders. Sein Shuttle stammte nicht aus einem Versteck. Außerdem ist Tamal entweder längst tot, oder er ist inzwischen so sehr zum Besitz geworden, dass er eher sterben würde, als uns auf einer eventuellen Flucht zu begleiten.“


  Benahra biss sich auf die Unterlippe. „Wir werden herausbekommen, ob er noch lebt. Was den anderen Teil angeht… wenn er wirklich einmal in der Lage war, zu lieben, wird er sich daran erinnern, wenn er dich sieht.“


  Miles seufzte. „Ich war mir damals so sicher, dass er mich liebt. Ich wollte ihn vor allem beschützen, was ihn ängstigte. Wir hatten oft Sex. Zärtliche Vereinigungen, obwohl ich eigentlich eher ...“ Er verstummte und senkte rasch den Kopf, in dem Vorwand, seine Hemdknöpfe schließen zu wollen. Seine Finger zitterten leicht und Benahra begriff, unter welcher Anspannung er stand.


  „Du hattest Sex mit Lex – das ist mir Erklärung genug, worauf du stehst. Aber mit Tamal war es anders. Du bist trotzdem zufrieden gewesen, oder?“


  „Mehr als zufrieden. Es war eben Liebe. Mit Lex war es der Austausch von Lust. Es war eine beginnende Freundschaft. Ich möchte das nicht missen. Er hat meine Erinnerungen an Tamal wachgerufen, als er von dir erzählte. Ich glaubte, ich könnte etwas tun. Aber nun … das alles hier ist scheiße! Ich muss so tun, als würde ich mich von dir erziehen lassen. Deine Mutter will mich für Sex ausleihen, und mir kommt regelmäßig der Mageninhalt hoch, wenn ich über all das nachdenke.“


  „Wir sollten das mit dem Nachdenken einschränken. Wir werden uns beschäftigen. Ich möchte, dass du einige Dinge zusammenpackst. Wir werden von hier verschwinden. Es ist besser, wenn wir nicht mehr hier sind, wenn Torlats Leiche gefunden wird. Wenn man feststellen kann, dass ihr zuvor gekämpft habt, werde ich dich nicht mehr beschützen können. Ich habe keine Ahnung, was mit mir selbst geschieht, wenn herauskommt, dass ich alle belogen habe.“


  „Ich bin nicht gerade wild drauf, hier zu bleiben. Dennoch frage ich mich, wohin wir gehen sollen. So, wie Tamal mir damals berichtete, gibt es keinen Ort, an dem jemand, der nicht so denkt, wie Dolexiden es normalerweise tun, sicher sein könnte.“


  „Ich vermute, damit hat er recht. Umso wichtiger ist es, ihn zu finden und Dolex zu verlassen, falls es möglich ist. Hat er wirklich nie erwähnt, ob es hier Shuttles gibt?“


  „Ich weiß nicht. Er hat so vieles über Dolex erzählt, aber das Meiste drehte sich um die männerverachtenden Unmenschlichkeiten. Und darum, wie er entdeckte, dass der Anblick der anderen Dolexiden ihn oftmals in Erregung versetzte. Er konnte stundenlang davon berichten, wie er sie beobachtete, wenn die nackten Körper um ihn herum unter der harten Arbeit vor Schweiß glänzten. Das Muskelspiel der anderen Männer war das Einzige, was ihn hier am Leben gehalten hat.“


  „Ja, das ist verständlich“, sagte Benahra und lächelte kurz, ernst fuhr sie fort: „Ich bin mir sicher, das waren interessante Gespräche über dolexidische Männerkörper. Kannst du bitte trotzdem nachdenken, ob er Näheres zu seiner Flucht erzählt hat?“


  Miles nickte. „Ja, das hat er. Er sprach von einem Shuttle von der Erde. Es brachte Gefangene. Er hatte es gestohlen und ich erinnere mich, dass ich ihm dazu gratulierte, dass er es zum Fliegen gebracht hatte. Tamal meinte, er habe nur seine Wünsche geäußert und das Shuttle selbst habe alles andere erledigt. Sogar nach Yaga brachte es ihn, als er umschrieb, welche Welt er sich für sich wünschen würde. Ich lotste ihn mitsamt dem gestohlenen Luxus-Shuttle in einen abgelegenen Hangar. Dann hieß ich ihn auf Yaga willkommen und sorgte dafür, dass das Shuttle in seine Einzelteile zerlegt wurde, um Tamals Spuren zu verwischen. Er war so aufgeregt, als er herkam. Voller Freude und Lust, seinen Körper zu nutzen, wie er es ersehnt hatte, solange er zurückdenken konnte.“


  „Er hat wirklich Glück gehabt, ein Shuttle der Luxusklasse zu erwischen. Noch viel mehr Glück hatte er, auf dich zu treffen. Du hast ihn einmal gerettet … warum sollte dir das nicht ein zweites Mal gelingen?“


  „Weil er nicht mehr der sein wird, den ich kannte“, sagte Miles.


  Benahra wartete einen Moment, dann erwiderte sie sanft: „Du bist auch davon ausgegangen, dass ich nie wieder die werden könnte, die ich mal war. Trau uns Dolexiden ein bisschen mehr zu … auch wenn du uns alle zur Hölle wünschst.“


  „Dich nicht, Benahra. Aber ich hoffe, ich werde irgendwann von diesem Drecksplaneten runterkommen und muss ihn nie mehr sehen, oder auch nur von ihm hören.“


  


  13. Kapitel


  


  Ein Kitzeln an seinem Ohr weckte Lex. Es war ein sanfter Kuss, der über seine Ohrmuschel strich. Er öffnete die Augen. Die Sonne schien mit voller Kraft durch das Fenster.


  „Hey, du Schlafmütze. Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, aufzuwachen?“ Erneut ein kitzelnder Kuss. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Zwölf Stunden.“


  Lex gähnte. „Tja, nicht jeder kann sein Leben damit verbringen, in Ekstase zu sein. Ich zum Beispiel ziehe es vor, zu schlafen.“


  Ryan lachte. „Daran werde ich dich demnächst erinnern, wenn du mir drohst, es mir die ganze Nacht lang zu besorgen.“


  „Du fasst das als Drohung auf? Dann stimmt wohl etwas in unserer Beziehung nicht.“


  Lex fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Wie viel Uhr haben wir?“


  „Hier gibt es keine Uhrzeit. In Erdenverhältnissen wäre es mitten in der Nacht gegen drei oder halb vier.“


  „Und da weckst du mich?“, empörte sich Lex.


  „Na ja, die Sonne scheint.“


  „Tut sie das hier nicht immer?“


  „Ja, sie ist so potent wie die Bewohner des Planeten. Aber nur, weil es zwei davon gibt. So Lex, Schluss mit der Plauderei. Ich mache dir jetzt erst mal Frühstück und du gehst duschen.“


  Lex setzte sich auf. „Duschen? So richtig mit Wasser?“


  „Ja, mit Wasser. Du solltest Todt ein Dankeschön dafür schicken, dass er sich die Mühe gemacht hat, hier auf einem Bergkamm erdenähnlichen Service zu installieren.“


  „Danke, Todt. Wo immer du jetzt sein magst“, murmelte Lex. „Das hier habe ich aber kaum Todt zu verdanken. Es sei denn, er hat auch die Inneneinrichtung unserer Wohnung übernommen.“ Er fuhr mit der Hand eine leuchtende Skulptur entlang, die den muskulösen Körper eines jungen Mannes zeigte. In ihrem Lichtkegel tanzten sanfte Farbreflexe, als besäßen sie ein Eigenleben.


  Ryan grinste. „Nein, hat er nicht. Das Ding habe ich dir geschenkt. Es ist ein Werk von ...“


  „Ibena Horlen“, beendete Lex den Satz. Er streckte seine Hand nach den Lichtpunkten aus und beobachtete, wie sie sich um seine Finger schmiegten. „Wenn ich je daran gezweifelt hätte, ob wir wirklich ein Paar waren, ist das hier der beste Beweis dafür. Ich liebe die Werke von ihr.“


  „Ich weiß. Wir waren auf einer ihrer Ausstellungen auf Thix. Du hast dich benommen wie ein Teenie. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, du würdest ihr die übertriebenen Komplimente machen, um sie flachzulegen.“


  „Ich finde sie halt toll … War ich wirklich so aufdringlich?“


  Ryan sah ihn amüsiert an. „Ich habe dich nur verarscht. Du hast sie gelobt … für deine Verhältnisse intensiv, aber trotzdem zurückhaltend.“


  Lex stieß erleichtert die Luft aus. „Danke für die interessante Demonstration. Ich kann mich immer noch nicht erinnern, was früher war. Das wolltest du testen, oder?“


  Ryan zögerte, dann nickte er. Lex seufzte.


  „Hey, das wird schon. Lass dir Zeit. Geh jetzt erst mal duschen.“


  Wortlos nahm Lex die Tür, auf die Ryan gedeutet hatte. Er fand sich in einem kleinen Raum wieder, der eine Toilette, ein Waschbecken und eine Dusche beherbergte. An der Wand gegenüber der Dusche war ein mannshoher Spiegel angebracht. Lex betrachtete sich darin. „Na, Fremder. Du bist der Kerl ohne Vergangenheit. Das Schlimmste ist, dass du das jetzt weißt.“


  Er betrachtete sein eigenes verbissenes Gesicht. Die Stirnfalte grub sich tief in seine Haut. Er war blass und hatte Augenringe. „Noch mal zwölf Stunden Schlaf wären nicht schlecht.“


  Lex drehte sich um und bediente die Regler der Dusche. Warmes Wasser kam aus der Brause. Er trat darunter und hielt sein Gesicht den Strahlen entgegen. Es tat gut, das Prickeln zu spüren. Er wusch sich rasch und spülte den Rest von Shampoo aus seinem Haar, als er von hinten umschlungen wurde. Zielsicher wanderten Ryans Hände über seinen Körper, berührten seine Hoden und spielten mit der erwachenden Erektion.


  „Das ist also der wahre Grund, warum du mich geweckt hast. Die Korep-Typen hier machen dich geil. Du hältst es nicht mehr länger als einen halben Tag aus, nicht gevögelt zu werden.“ Lex wollte sich zu ihm umdrehen, da machte Ryan mit Nachdruck klar, dass er in seiner abgewandten Position bleiben sollte.


  „Falsch, Lex. Es gibt da noch etwas, an das ich dich erinnern möchte. Ich habe das schon mal getan, aber ich glaube, es ist noch nicht ganz in deinem Kopf.“ Lex ahnte, worauf Ryan hinaus wollte. Sein Herz schlug mit einem Mal sehr viel schneller.


  „Bleib ganz ruhig“, sagte Ryan, als hätte er es gespürt. Lex’ Muskeln verspannten sich.


  „Wie soll ich bei so was ruhig bleiben? Alleine der Gedanke macht mich … aggressiv.“


  Eine Hand tastete über seinen Hintern. Lex wollte sich erneut umdrehen, wurde von Ryan aber wieder gehindert. „Es macht dich geil. Vertrau mir doch einfach mal.“


  „Nein! ICH bin derjenige, der DICH vögelt!“


  „Natürlich … meistens.“ Ryan schob seine Hand zwischen Lex’ Pobacken und berührte mit seinem Finger die Rosette.


  „Lass das“, knurrte Lex.


  Ryans einzige Reaktion war, den Widerstand des Muskels zu überwinden und seinen Finger vorsichtig in das eroberte Loch zu schieben. Er massierte den Anus und drängte sich zugleich an den nassen Körper. Ryan umfasste ihn und rieb mit der anderen Hand Lex’ pralle Erektion. Lex stöhnte. Mit beiden Händen lehnte er sich an die Fliesen, senkte den Kopf und ließ sich das Wasser darüber laufen.


  „Ja, so ist es gut. Lass dich gehen“, lobte Ryan, als er spürte, dass er noch tiefer eindringen konnte. Lex änderte seine Position, um dem Wasserstrahl zu entgehen, seinen Hintern ließ er da, wo er war. Ryan verwöhnte ihn ohne Unterlass, rieb die Erektion und nahm für den Hintern einen zweiten Finger zu Hilfe.


  „Los, sieh es dir an!“, forderte er und trat ein wenig zur Seite, wobei er den prallen Schaft kurz sich selbst überlassen musste. Seine Finger grub er dafür umso tiefer ins willige Loch. Lex drehte sich ein Stück weit um, um im teilweise beschlagenen Spiegel zu betrachten, was Ryan mit ihm anstellte. Nun konnte er nicht nur fühlen, dass dessen Finger ihn fickten, sondern er konnte es auch sehen. Er beobachtete, wie sie in ihn drangen, und fühlte den Sinne raubenden Druck. Immer wieder redete er sich ein, dass ER doch normalerweise derjenige war, der den anderen besaß, aber Ryan schien das nicht zu kümmern. Er nahm ihn sich einfach vor, und das erregte Lex auf verwirrende, aber sehr intensive Weise. Er wandte sich ab, weil das Beobachten seines gefingerten Arsches ihn bereits gefährlich nahe an den Rand eines Orgasmus brachte.


  „Verdammter Mist, verdammter Mist!“, stieß er hervor.


  Sofort hielt Ryan inne. „Was ist los?“


  „Das ist so … verdammt … geil.“


  Ryan lachte kehlig und nahm seine Bewegungen langsamer wieder auf. „Soll ich jetzt etwa sagen, dass es mir leidtut?“


  Lex stöhnte und ein Zittern lief durch seinen Körper. Es war ein Schauer der Vorfreude und er konnte Ryan nicht länger vormachen, dass dessen Spielchen gegen seinen Willen geschahen. Ryan biss ihm in die Schulter und versprach: „Es wird sogar noch geiler, verlass dich drauf.“


  Er zog seine Finger zurück und brachte umgehend seine Eichel an den vorgeweiteten Eingang. Dann schob er sich hinein. Kaum war sein Schaft ein Stück eingedrungen, hauchte Lex aufgeregt: „Das ist es! Das ist es!“


  Ryan schob sich noch tiefer. „Ich wusste doch, dass du es scharf finden würdest.“


  Lex reagierte nicht auf das Gesagte, sondern schlug mit der flachen Hand gegen die Fliesen der Dusche. „DAS ist es!“, wiederholte er atemlos.


  Ryan fickte ihn härter. Lex’ Finger krümmten sich an der Wand, als wolle er daran Halt suchen. „Nein, verdammt, nein!“, stieß er hervor.


  Diesmal hielt Ryan nicht inne, sondern brachte sich sogar noch mit härteren Stößen in Lex’ warmen Körper. „Keine Pause jetzt … da musst du durch“, knurrte er entschieden.


  „Nein, ich meine … ich wollte sagen … ich weiß es! Ich weiß, wo ich den Zeitmanipulator versteckt habe“, keuchte er unter den heftigen Stößen, die Ryan ihm zukommen ließ.


  „Super, ich ahnte … dass Sex zu was … gut ist“, presste Ryan hervor, ohne seinen hämmernden Rhythmus zu unterbrechen.


  Lex bemühte sich redlich, ihm standzuhalten.


  Ryan fragte: „Das ‚Horny Unicorn‘ richtig? ... Sag mir, dass du ihn im … ‚Horny Unicorn‘ versteckt hast! Ich will dahin zurück … Ich will dich dort … ficken. In der … ‚Dark Fantasy Welt‘. An jedem … einzelnen … geilen ... Ort auf Ya...ga!“


  Lex war dazu übergegangen, selbst seine Erektion zu reiben.


  „Lass uns später darüber … reden. Falls ich noch Lust habe ... es dir zu erzählen. Immerhin vögelst du mir gerade ... meinen Hintern wund.“


  „Nicht mehr, als du meinen!“, konterte Ryan und legte Lex einen Arm um die Brust, um ihn festzuhalten. Er stieß in schnellem Tempo zu und versenkte sich jedes Mal bis zum Anschlag.


  Lex wichste härter. „Ja, ja … jaaaaaaa!“ Er griff mit einer Hand nach der von Ryan, die ihn festhielt, und führte mit ihr die letzten Bewegungen aus, bevor das Sperma in köstlich langen Stößen aus ihm herauspumpte. Er wusste, dass das Zucken seines Arsches Ryan den letzten Kick geben würde. Tatsächlich schoss der seinen Saft nur wenige Sekunden später unter geilem Gestöhne tief in Lex’ Körper. Das Pulsieren hielt an und Lex fühlte, wie Zeit und Raum egal wurden. Warum noch etwas tun? Wozu kämpfen, wenn man ebenso gut hier bleiben und Sex ohne Ende haben konnte? Die Korep des dritten Geschlechts würden sie kaum dafür verurteilen. Ja, das hier war das Paradies! Lex seufzte glücklich, als Ryan sich zurückgezogen hatte und ihn auf die Schulter küsste.


  „Ich denke, du bist jetzt sauber.“


  „Nachdem du mich vollgesaut hast?“, erwiderte Lex lachend.


  „Wenn ich dir mein Sperma schenke, nennst du das vollsauen? Dann suche ich mir halt einen, der das mehr zu würdigen weiß.“


  Lex drehte sich zu Ryan um, um zu sehen, ob er es ernst meinte.


  „In der ganzen Galaxis wirst du keinen finden, der so dankbar dafür ist, dass du deine Körperflüssigkeiten mit ihm teilst.“


  „Was für eine Ansprache! Und das von dem Mann, der mir am liebsten direkt in die Kehle spritzt.“


  Lex grinste. „Demnächst wieder. Jetzt bin ich gerade nicht in Stimmung.“


  „Hat es dir gefallen, den Hintern hinzuhalten?“, fragte Ryan.


  „Wenn ich jetzt ja sage, triumphierst du dann?“


  „Ich würde nur sagen, dass du ein wenig mehr Vertrauen zu mir haben solltest.“


  „Ich vertraue dir.“


  Ryan beugte sich zu ihm und küsste ihn zärtlich. „Ich mache mal Frühstück.“ Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften und verließ das Bad. Lex trocknete sich ebenfalls ab und blickte in den Spiegel. Er sah nicht sich selbst, sondern direkt in die Zeitdimension, die zum größten Teil noch tief in seinen Gedanken schlummerte. Er erkannte Ryan vor sich in der Kurier-Dienstuniform. Dieser schien besorgt und rieb sich die Stirn, während er aufgeregt erzählte.


  Die Szene wechselte. Auch diesmal trug Ryan die Uniform, doch nun war da zusätzlich ein Kerl mit kahlem Kopf und mächtigen Muskeln im Raum. Er packte Ryan brutal zwischen die Beine, drehte ihn um und riss ihm die Hose runter. Als er ihm geifernd die Pobacken spreizte und jemandem befahl, ihm das Gleitgel zu reichen, begriff Lex, dass er selbst es gewesen war, der es dem Mann angab. Er hatte dem Fremden dabei geholfen, Ryan ohne jegliche Zärtlichkeit zu vögeln. Der Kahlköpfige war wohl eine der Ausnahmen gewesen, von denen Ryan gesprochen hatte, bei denen Lex nicht nur stiller Beobachter gewesen war. Er sah in seiner Erinnerung, wie der Typ ihm zu grinste, während er seinen muskulösen Körper benutzte, um Ryan auf eine Tischplatte zu drücken und ihn hart zu nehmen. Ein Glas war umgekippt und Wasser tropfte auf einen zerbrochenen Teller, der am Boden lag. Der Kerl drückte Ryans Kopf an die seitliche Kante des Tisches. Lex hörte seine eigene Stimme. „Lutsch mich! Los, mach schon! Leck meinen Schwanz!“


  Ryans Lippen bebten vor Anstrengung und vielleicht sogar vor Schmerz, doch sein Mund öffnete sich für ihn, während der Kahlköpfige lachte.


  „Scheiße“, murmelte Lex. Die Erinnerung stieß ihn ab, aber zugleich machte sie ihn so sehr an, dass sein Glied sich erneut versteifte. Er wartete, bis die anfängliche Erektion verschwunden war und wickelte sich ein Handtuch um den Unterleib. Dann ging er zu Ryan, der ein paar Frühstücksutensilien auf den Tisch in der Ecke des Raumes gestellt hatte. Lex verbot es sich strikt, ihn sich auf dem Tisch liegend vorzustellen.


  „Das Frühstück ist nicht so reichhaltig wie auf der Erde. Aufschnitt kennen sie hier praktisch nicht. Das hier ist Jelloba. Eine Marmelade, die hier hergestellt wird. Schmeckt ein bisschen wie Pfirsich. Die magst du.“


  „Wenn du das sagst“, erwiderte Lex und sah in dem Spalt von Ryans Handtuch dessen schlaffes Glied baumeln. „Ich möchte dich etwas fragen.“


  „Nur zu!“


  Lex zögerte und suchte nach den richtigen Worten. Er seufzte. „Die Sache mit dem Beobachten beim Sex … hat dir das gefallen?“


  „Du meinst, wenn du zugeguckt hast, wie mich ein anderer Kerl vögelte?“


  „Ja … das.“


  Ryan zuckte mit den Schultern. „Meist war es geil. Ab und an habe ich es dir zu Gefallen getan. Oft hat es mich aber selbst angemacht. Ist das jetzt wichtig?“


  „Ich denke schon.“


  Ryan öffnete eine Kanne mit einer dampfenden Flüssigkeit, um sie Lex einzuschenken. Dann füllte er seine eigene Tasse, stellte die Kanne auf den Tisch und blickte Lex ernst an.


  „Hör zu. Es mag dir jetzt einiges merkwürdig vorkommen, wenn du Erinnerungsfetzen siehst. Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie das sein muss. Was wir so getrieben haben, mag aus der Ferne betrachtet manchmal wenig gefühlvoll ausgesehen haben. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass es für uns beide immer okay war. Mir ist nur wichtig, dass du begreifst, dass du Facetten hast, die du ausleben darfst. Du bist ziemlich vielseitig, Lex. Von rücksichtslos dominant, bis zum Typen, der gerne selbst mal einen Schwanz im Arsch hat. Ist doch ganz normal. Brötchen?“ Er hielt einen Korb hoch.


  Lex hob die Augenbrauen. „Gekonnte Überleitung.“ Er nahm ein Brötchen und begann schweigend, es aufzuschneiden, um es mit dem Jelloba zu bestreichen. Nach dem ersten Bissen sagte er: „Schmeckt wie Pfirsichmarmelade.“


  Ryan nickte nur.


  „Wann hast du vor, es mir zu sagen?“, fragte er nach etwa fünf Minuten schweigsamen Essens.


  „Du redest von dem Versteck“, mutmaßte Lex.


  Abermals nickte Ryan.


  „Auch wenn ich dich enttäuschen muss, der Zeitmanipulator ist nicht im ‚Horny Unicorn‘.“


  „Okay, wo ist er?“


  „Lass mich dir zuerst eine weitere Frage stellen“, forderte Lex. Die Enttäuschung auf Ryans Gesicht traf ihn. Eben noch hatte er ihn um Vertrauen gebeten, nun musste er glauben, dass genau dieses Vertrauen fehlte. „Ich würde gerne einschätzen können, mit welchen Gefahren wir es zu tun haben, wenn er aktiviert wird. Ich weiß, welche Chancen sich daraus ergeben, aber ist es richtig, wenn wir sie nutzen, nur weil wir es können?“


  „Wir führen die Diskussion nicht zum ersten Mal. Ich kann verstehen, dass du die Fragen stellst, aber wir hatten sie bereits für uns beantwortet. Hätten wir es nicht getan, hätte Kellim uns erwischt und den Manipulator für seine Zwecke benutzt. Du warst bereit, deine Erinnerungen aufzugeben, damit wir schreckliches Unrecht verhindern können. Reicht dir das jetzt nicht als Beweis, dass es notwendig ist, die Zeit erneut zu beeinflussen?“


  Lex schmierte ein zweites Brötchen. „Ich weiß, dass mir mein eigenes Urteil aus einer anderen Zeit reichen sollte. Aber das tut es nicht. Ich entdecke hier ständig neue Facetten an mir, wie du es so schön nennst. Wenn es mir heute nicht richtig erscheint, dich sexuell mit anderen Männern zu teilen, könnte es auch sein, dass ich es falsch finde, die Zeit und ihre Abläufe nach unserem Belieben zu ändern. Das heißt nicht, dass ich es nicht tun möchte, aber ich muss wissen, dass es richtig ist. Ich muss es jetzt wissen, verstehst du?“


  „Gut, dass wir damit gerechnet hatten.“ Ryan stand auf, ging zu einem Schrank und holte daraus einen unscheinbaren Kasten aus Holz hervor. Er stellte ihn vor Lex auf den Tisch und öffnete ihn. Darin war ein Aufzeichnungsgerät zu sehen, neben dem ein kleiner glasähnlicher Anhänger lag.


  „Ist das etwa ...“


  „Ja, er ist aus den ‚Tränen‘ gemacht. Das Material, aus dem der Zeitmanipulator ebenfalls hergestellt wurde. Es hat das hier vor der Zeitverschiebung geschützt.“ Ryan hob das Aufzeichnungsgerät heraus und legte es vor Lex.


  „Außer dem Manipulator war der Anhänger das einzige Teil aus dem Material, das wir besaßen. Er hätte mich ebenfalls vor den nachträglichen Verschiebungen bewahren können, aber ich musste ihn hier lassen, für den Fall, dass du zweifelst, wie dringend unser Eingreifen sein wird. Du bist jetzt soweit, um den Rest der Erinnerungen zu verkraften. Sieh es dir an!“ Er beugte sich vor und küsste Lex sanft. „Wenn du wieder scharf bist, wirst du nichts Falsches daran finden, meinen Körper mit anderen zu teilen und den Anblick zu genießen. Du magst es, wenn ich dominiert werde – von dir, aber auch von anderen. Das ist okay. Ich denke, du solltest jetzt aufhören, dir Gedanken darüber zu machen. Du hast mich nie zu etwas gezwungen. Reicht das nicht?“


  „Doch, vermutlich schon“, erwiderte Lex.


  „Okay. Also, das hier wird dir leider nicht beweisen, dass wir unsere Sexspiele genossen haben, aber es wird dir zeigen, warum wir uns dafür entschieden haben, Kellim auf drastische Weise von seinem Vorhaben abzuhalten. Sieh es dir an!“ Er deutete auf das Gerät. Als Lex danach griff und es aktivierte, verließ Ryan den Raum.


  Lex erkannte sich selbst auf dem Display und begriff, dass es eine Aufzeichnung einer Nachricht von ihm an Ryan war.


  


  „Hallo Honey! Ich habe es geschafft! Ich war in Kellims Haus und habe den Geheimgang zu seinem Büro benutzt. Es gibt ein ganzes Netzwerk davon und ich habe versucht, einen Plan anzulegen, der uns nützlich sein kann. Kellim hat verschlüsselte Akten angelegt. Todts Tipp war richtig. Ich habe Zugang erhalten und die Lage ist weitaus schlimmer, als wir befürchtet haben. Kellim hat konkrete Pläne, die nicht nur einzelne Planeten betreffen, sondern das gesamte Universum. Ryan, der Typ ist größenwahnsinnig! Das Schlimmste ist, dass er absolute Loyalität in den obersten Reihen der Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten genießt. Ich bezweifle, dass wir etwas gegen ihn ausrichten können. An wen wir uns auch wenden, uns muss klar sein, dass wir nicht nur die Regierung der Erde überzeugen müssen, sondern die gesamte Vereinigung. Um so weit zu kommen, wäre aber mehr notwendig, als ein paar Aufzeichnungen zum Beweis vorzulegen. Man wird ihre Echtheit anzweifeln. Kellims Wort steht gegen unseres … Wir brauchen nicht lange überlegen, wem mehr geglaubt werden wird.


  Er hat alles geplant. Kellim will in die Zeit der großen interstellaren Kriege zurückkehren und die Dinge mit seinem heutigen Wissen so beeinflussen, dass er Gewinn daraus schlägt. Es wird keinen Frieden geben, wenn er es schafft, sein Vorhaben umzusetzen. Er will aus den Kriegswirren profitieren und wird sie sogar noch forcieren, da er weiß, welche Friedensverhandlungen damals im Einzelnen geschlossen wurden, um den interstellaren Krieg zu beenden. Es ist ihm ein Leichtes, diese nun gezielt zu verhindern. Ganze Völker werden ausradiert werden, wenn wir nicht eingreifen!


  Außerdem hat Kellim es in seiner selbstsüchtigen Art auf längst vernichtete Kunstwerke abgesehen. Seine Pläne sehen vor, Genozide zu benutzen, um an sein Ziel zu gelangen. Er ist ein Sammler, der über Leichenberge geht. Es gibt seitenweise Karten, die zu verschiedenen Raritäten führen. Er geht dabei absolut gewissenlos vor. Es ist Besessenheit. Die Frage ist, wie wir ihn davon abhalten können. Er hat mit großer Sicherheit Unat und Todt getötet. Wir werden die Nächsten sein. Wir müssen die Erde verlassen. Ich habe einen Antrag für einen Aufenthalt auf Yaga gestellt. Dort sind wir einigermaßen sicher, und Kellim soll glauben, wir gönnen uns nur einen Urlaub. Das scheint mir zurzeit am wenigsten verdächtig. Pack deine Sachen so, dass wir von dort aus weiterreisen können. Solange wir die Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten nicht von Kellims Schuld überzeugen können, müssen wir extrem vorsichtig sein. Aber wir haben einen unermesslichen Vorteil auf unserer Seite: den Zeitmanipulator! Hoffen wir, dass wir ihn niemals verwenden müssen! Was immer Unat erzählt hat, ich traue dem Ding ebenso wenig, wie ich Kellim traue.“


  


  *


  


  „Deine Mutter hat inzwischen sicher einen Suchtrupp nach uns ausgeschickt“, sagte Miles. Sie gingen auf einem schmalen Pfad, der zu beiden Seiten mit Büschen gesäumt war. Benahra blieb stehen und streckte die Hand nach einer der Beeren in dem dichten Grün aus, ohne sie zu pflücken.


  „Wenn ich nur wüsste, ob man die essen kann. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern, obwohl ich denke, ich muss es gewusst haben. Immerhin bin ich hier aufgewachsen.“


  Miles beobachtete sie. Er trug eine einfache Hose und ein Hemd, das durch einen spitzen Ast an der Brust aufgerissen worden war, als sie ein Waldstück durchquert hatten.


  „Lass es! Wir haben genug Proviant dabei.“


  Benahra seufzte und ließ die Hand sinken. „Ja, für die nächsten Tage schon. Aber was ist danach? Ich habe keine Ahnung, wo wir uns niederlassen können. Sollte uns nur die Möglichkeit bleiben, in der Wildnis zu leben, bin ich eine wirklich miserable Survival-Führerin.“


  „Ich lasse es darauf ankommen. Ohne dich wäre ich vermutlich ohnehin schon tot.“


  Benahra begriff, dass er es ernst meinte. Sie nickte, um seinen indirekten Dank anzunehmen. „Wer weiß, unter Umständen habe ich dich aus der Gefangenschaft und vor der Sklaverei gerettet, damit du an einer Handvoll Beeren stirbst.“


  „Das wäre ziemlich dämlich.“ Miles grinste und sagte: „Ich denke, alles, was uns in den Weg kommt, solltest du zuerst probieren.“


  Benahra zog die Augenbrauen zusammen. „Du solltest dein Glück nicht überstrapazieren! Vergiss nicht, wir sind hier auf Dolex. Vorkoster ist dein Job!“


  Sein Grinsen verschwand.


  „Du weißt, dass das nicht ernst gemeint war“, sagte Benahra leise.


  „Mag sein, aber mein Humor ist hier nur eingeschränkt einsatzfähig.“


  „Und meiner ist einfach nur schlecht geworden. Wir müssen uns was einfallen lassen. Unsere Vorräte halten wirklich nicht ewig.“


  Miles nickte, als auch ihm die hoffnungslose Lage bewusst wurde. Ein anderer Gedanke kam hinzu. „Glaubst du wirklich, wir könnten Tamal ausfindig machen, sofern er noch lebt?“


  Benahra blickte zum Himmel, als suche sie dort die Antwort. Dann warf sie den Beeren einen vernichtenden Blick zu. „Ich weiß es nicht. Es wäre möglich, wenn ich Zugang zu einem der Rathäuser hätte. Wenn ich seine Spur ausfindig machen kann, dann nur in einem der Bücher.“


  „Bücher?“, fragte Miles verwundert.


  „Hier ist es noch üblich, solche Informationen auf Papier zu schreiben. Es gibt keine Datenbanken, sondern riesige Bücher mit ledernen Einbänden, in denen Dinge aufgeschrieben werden, die hier von Belang sind. Zum Beispiel wem dieses oder jenes Land gehört, wer welches Haus besitzt, wie viel Vieh einer Familie gehört, welcher Mann im Besitz welcher Frau ist.“ Benahra hielt inne. Sie wartete auf eine boshafte Reaktion von Miles, doch er erwiderte nur: „Warum weißt du das, aber nicht mehr, welche Beeren man essen kann?“


  „Weil ich als Diplomatin meines Volkes immer warten musste, bis bedeutende Veränderung in unsere Bücher hier eingetragen waren, bevor ich sie als von den Dolexiden genehmigt abhaken konnte.“


  „Okay, was damals ein Nachteil war, könnte uns jetzt von Vorteil sein. Also, wie schaffen wir es, dass du in eines der Rathäuser gelangst?“


  „Das Reinkommen wird kein großes Problem sein. Es gab früher solche Einrichtungen auch auf der Erde. Man kann sie einfach betreten. An die Bücher zu kommen, wird schwieriger. Aber ich sollte das hinbekommen. Das einzige Problem ist, dass ich darauf hoffen muss, dass man mich nicht bereits sucht. Obwohl wir hier über keine Scanner verfügen, darf man nicht davon ausgehen, dass die Bewohner weniger aufmerksam sind. Im Grunde sind sie sogar noch gefährlicher. Einen Scanner kann man technisch austricksen. Einen neugierigen Dolexiden kann man jedoch kaum überlisten.“


  Sie setzten den Weg fort, der sich in der Ferne über einen Berg schlängelte. „Dann sollten wir es lieber lassen“, sagte Miles.


  Benahra blieb abrupt stehen. „Gibst du immer so schnell auf? Du hast eine blöde Angewohnheit, Miles. Du glaubst vielleicht, du bist ein Kämpfer, aber du nimmst viel zu schnell die Rolle eines Opfers auf dich!“


  „Was fällt dir ein?“, schrie Miles sie an.


  „Hast du etwa nicht einen Dolexiden versteckt, obwohl du wusstest, dass eine harte Strafe auf dich wartet, wenn es herauskommt? Und damit musstest du rechnen! Warum hast du es also getan?“


  „Weil ich ihn geliebt habe!“


  „Du kannst ihn unmöglich schon geliebt haben, als er dich um Landeerlaubnis bat! Und was ist mit Lex? Du hast seine Reise nach Dolex auf dich genommen!“


  „Weil es für mich sowieso zu spät war! Warum hätte ich ihn da mit reinziehen sollen?“


  „Ja, warum, wenn man einem Freund einen Gefallen tun kann?“, fragte Benahra ironisch. „Ich sage dir mal was, Miles, du hältst nicht nur beim Sex gerne den Arsch hin! Du lässt dich behandeln wie den letzten Dreck!“


  „Das stimmt nicht! Du kennst mich doch gar nicht!“ Miles war außer sich vor Zorn.


  Benahra blickte ihn lange an, schließlich erwiderte sie: „Du hast recht. Ich kenne dich nicht. Aber wir werden hier zusammenhalten müssen. Das geht nur, wenn du bereit bist, zu kämpfen.“


  Ohne etwas zu erwidern, ging Miles ein Stück den Weg zurück, bis er einen der richtigen Büsche gefunden hatte. Er streckte die Hand aus und stopfte sich ein paar der Beeren in den Mund, um auf ihnen herumzukauen.


  Benahra riss die Augen auf. „Warum machst du das? Willst du dich etwa umbringen?“


  „Nein! Aber ich lasse mir von dir nicht sagen, ich sei feige! Ich war nicht feige, als ich Tamal aufnahm und versteckte, und ich bin es auch nicht auf diesem beschissenen Planeten, der davon lebt, dass Männer qualvoll den Löffel abgeben müssen! Ich esse die bescheuerten Beeren, weil ich es kann! Weil ich es will! Ist das jetzt klar?“


  Benahra beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck von wild zu angeekelt wechselte. „Okay, ist klar. Ist dir schlecht?“


  Im gleichen Moment übergab Miles sich mitten auf den Weg. „Na toll … dann können wir die Beeren ja von der Speisekarte streichen.“


  


  *


  


  Ryan hatte Lex lange Zeit gelassen, bevor er in den Raum zurückkehrte. Er sagte nichts, sondern wartete.


  „Ich war dagegen, das Ding zu benutzen. Aber wir haben es offensichtlich doch getan. Du hast recht, das sollte das beste Argument sein, um mir zu zeigen, dass es notwendig war. Jetzt wird es erneut notwendig. Das bedeutet, dass wir den heimeligen Ort hier verlassen müssen. Nicht mal Sogarth habe ich mir ansehen können. Ich fürchte, für einen Ausflug in die Stadt bleibt keine Zeit mehr. Wobei Zeit … ist ein relativer Begriff.“


  Ryan rieb sich die Augen. „Es tut mir leid, Lex, dass du dich so unwohl in deiner Haut fühlst. Ich kann es verstehen. So viele Dinge, die auf dich eingestürmt sind. Das muss man erst mal verkraften.“


  „Alles okay! Ich verkrafte eine ganze Menge. Ich weiß nur nicht, wo ich landen werde, wenn wir das Teufelsding noch mal aktivieren. Wird mich Kellim wieder beauftragen, dich zu verfolgen? Werde ich dich durch das halbe Universum jagen, in dem Glauben, du hättest einen rechtschaffenen Menschen bestohlen? Werde ich mich fragen, warum ich manche Orte bereits kenne, obwohl ich scheinbar zum ersten Mal dort bin?“


  „Nein. Diesmal wird es anders sein. Es wird keine Jagd mehr geben. Und noch etwas wird anders. Du wirst es sein, der ihn betätigt. Ich werde der sein, der alles vergessen haben wird. Ich denke, das ist nur fair.“


  „Das ist scheiße! Wie oft sollen wir noch bei null anfangen? Können wir wirklich verhindern, was in der Zukunft passieren wird? Ich meine, das Material existiert. Irgendwann wird es jemand anderen geben, der es benutzen wird, um den Lauf der Zeit zu ändern.“


  Ryan setzte sich neben Lex aufs Bett und streichelte ihm sanft über das nackte Bein.


  „Es wird an dir liegen, ob sich die Zukunft ändert, die wir bereits kennen. Nur das zählt. Nur dafür sind wir verantwortlich. Darüber waren wir uns mal einig. Es geht nur darum, zu ändern, was wir nicht mit unserem Gewissen vereinbaren können. Wir müssen gegen Kellims Pläne kämpfen. Was später einmal passiert, liegt nicht in unserer Macht. Ich kann dir die Verantwortung nicht abnehmen. Ein zweiter Widerstand gegen eine Zeitverschiebung wäre für mich zu riskant. Beim ersten Mal fiel die Wahl auf mich, weil du als Kopfgeldjäger die Möglichkeit hattest, mir zu folgen. Dass Kellim selbst dich mit einem Luxus-Shuttle ausstatten würde, war nicht vorgesehen, aber es hat nicht geschadet. Diesmal werden wir gezwungen sein, noch mehr zu riskieren, um weiter in der Zeit zurückzureisen. Du wirst viel Kraft aufbringen müssen, um all dem standzuhalten. Du wirst damit leben müssen, dass ich von nichts mehr weiß. Das wird hart. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Scheiße Lex, ich liebe dich! Ich will nicht glauben, dass du ein durchgeknallter Spinner bist, wenn du versuchst, mir all das schonend beizubringen, was ich dir offenbaren musste. Aber wenn ich wählen kann, ob ich zeitweise glaube, du bist ein Spinner, oder ob ein Kerl wie Kellim ganze Völker fremder Planeten ausrottet, muss ich mich leider dafür entscheiden, meinen Glauben an deine geistigen Fähigkeiten auf die Probe zu stellen.“


  „Schöne Rede“, knirschte Lex.


  „Die einzige, die ich halten konnte. Also, wohin führt uns unsere nächste Reise?“


  „Wir müssen zurück nach Agando, ins ‚Water Palace‘.“


  „Ach, daher kam dir die Erkenntnis eben unter der Dusche.“


  Lex presste die Lippen aufeinander, als er sich daran erinnerte, wie Ryan ihm gezeigt hatte, dass er durchaus auch mal der ‚Fänger‘ sein konnte.


  „Die Erkenntnis kam durch die Fliesen, um genau zu sein. Ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl, als die Dinger im ‚Water Palace‘ zur Seite gingen, um den Wasserfall freizulegen. Irgendwo dort habe ich den Zeitmanipulator versteckt. Ich muss hin, um danach zu suchen.“


  „Wir sollten sofort aufbrechen.“


  


  *


  


  „BC, wir haben ein neues Ziel!“ Lex deutete auf den Sitz neben dem Kommandosessel, damit Ryan darauf Platz nahm.


  „Willkommen Lex. Wie lautet der Zielort?“


  „Bring uns nach Yaga zurück. Ich weiß, der Flug dauert lange, aber Ryan und ich werden uns zu beschäftigen wissen. Ach, sei so gut und fordere schon mal eine Landeerlaubnis an, damit es keine Probleme bei unserer Ankunft gibt. Als Aufenthaltsort kannst du Agando angeben. Buche bitte das gleiche Zimmer, das Ryan Denver zuletzt dort bewohnt hat.“


  „Natürlich, Lex. Ich werde die erforderlichen Informationen besorgen und deine Befehle ausführen“, erwiderte der Bordcomputer.


  Ryan sah Lex von der Seite an. „Ein Kerl, der aufs Wort gehorcht. Genau das, was du dir immer erträumt hast … auch wenn es nur ein paar Schaltkreise sind, die die Illusion aufrechterhalten, er wäre lebendig. Du wirst dieses Shuttle nie aufgeben wollen. Aber du weißt, dass dies vermutlich der letzte Flug mit BC sein wird, oder? Wenn wir den Zeitmanipulator benutzen, wird es kein Geschenk von Kellim mehr geben.“


  Lex legte seine Hand auf die Schaltkonsole und strich mit seinen Fingerspitzen über einige Regler. „Ja, ich weiß. Es stimmt, ich werde es vermissen. Ich weiß jedoch, unter welchen Umständen ich es bekam. Ein guter Grund, es aufzugeben.“


  Lex zögerte, dann fügte er theatralisch an: „Obwohl mein Herz blutet bei dem Gedanken und es zu Stein erstarrt, weil in Wahrheit BC die einzige wahre Liebe für mich ist.“


  „Blödmann“, erwiderte Ryan trocken.


  „BC nennt mich nicht Blödmann“, erläuterte Lex.


  „Daran sieht man, dass es eben nur eine Maschine ist. Ansonsten hätte dein eigenes Shuttle dich vermutlich schon mitten im All ausgesetzt.“


  „Sehr charmant.“


  „Was soll das eigentlich heißen, dass wir uns selbst zu beschäftigen wissen?“


  „Tja, weißt du … was soll ich lange reden? Komm mit, ich zeige es dir.“


  Lex führte Ryan durch einen Gang des Shuttles und hielt an einer geschlossenen Tür. „Vielleicht wirst du jetzt verstehen, warum es mir wirklich schwerfallen wird, das Shuttle aufzugeben.“


  Er öffnete die Tür und trat zur Seite. Mit einem Lächeln beobachtete er Ryans Verblüffung und folgte ihm ins Schlafzimmer.


  „Der Raum ist ja riesig! Und dieses Bett … ist der Wahnsinn! Wozu sind die Schaltkonsolen am Kopfende?“


  Lex grinste. „Zum einen für das, was du denkst. Alles in puncto Sex und Bett ist mit dem Ding machbar. Versenkbare Spiegel an den Wänden und der Decke, Metallstangen, die auf Knopfdruck erscheinen, um Fesselungsspiele zu ermöglichen, Monitor mit Wunschprogramm … all der Sex-Kram eben. Aber das ist nicht das Interessante, sondern man hat von hier aus die Möglichkeit, auf die Kontrollen des Shuttles zuzugreifen. Das heißt, ich kann im Bett liegend jedes Manöver durchführen, das ich möchte. Ob das notwendig ist, ist die andere Frage. BC kommt nach Befehlseingabe sehr gut alleine klar. Mein Lieblingssteuerungsmodul ist das hier.“ Lex drückte einen Knopf und ein Teleporter sorgte dafür, dass die eben noch tiefschwarze Satinbettwäsche gegen strahlend weiße Baumwollbettwäsche ausgetauscht wurde.


  „Das nenne ich ja mal praktisch! Stimmt, dagegen verblassen der Sex-Kram und die Manövriermöglichkeiten natürlich“, lachte Ryan. „Warum liegst du eigentlich nicht den ganzen Tag im Bett?“


  Lex griff nach Ryans Hand und zog ihn mit sich gemeinsam auf die aufgeplusterten Kissen. Sie kamen beide lachend zu Fall und Lex umarmte Ryan. „Weil ich bislang dafür noch nicht den passenden Bettgefährten hatte.“


  


  *


  


  Der Giebel des Rathauses von Lahaya ragte in den blauen Himmel. Die Sonne schien und blendete Miles, während er versuchte, die Eingangspforte des alten Gebäudes im Auge zu behalten. Er hatte sich im Schatten einer alten Scheune versteckt, da Benahra der Ansicht gewesen war, dass man sie besser nicht zusammen im Ort sehen sollte. Sie kannte Lahaya nicht, aber sie hatte ihm erklärt, dass es durchaus möglich war, dass man sie dort kannte, da sie als Diplomatin ihres Volkes vielen ein Begriff war. Es war gut zehn Minuten her, dass sie ins Rathaus gegangen war. Miles lehnte seinen schmerzenden Rücken gegen die Holzlatten der Scheune und versuchte, seine Muskeln zu entspannen. Die Luft war stickig und Miles spürte, dass das Fieber zurückgekehrt war. Er fröstelte trotz der hohen Temperaturen.


  Weitere qualvolle Minuten vergingen, bis er sah, dass Benahra aus dem Gebäude trat. Sie stieg die Stufen hinab und senkte den Kopf, als eine andere Frau auf sie zukam. Kaum war diese an ihr vorbei, drehte die Fremde sich abrupt um und fasste Benahra am Arm, um sie festzuhalten.


  „Verflucht“, murmelte Miles und wollte seine Deckung schon aufgeben, um ihr zu Hilfe zu eilen. Dann wies Benahra jedoch in eine Richtung und die Frau bedankte sich und ging ihrer Wege. Benahra setzte ihren Weg fort, versicherte sich, dass keiner der Passanten sie beobachtete, und schlüpfte zu Miles in die Schatten.


  „Und?“, fragte er aufgeregt.


  „Lass uns erst mal von hier verschwinden. Ich bin froh, wenn wir aus dem Ort raus sind. Ich musste im Rathaus eine Tür aufbrechen, um an die Akten zu kommen. Das wird nicht lange unentdeckt bleiben. Wir sollten den Weg zwischen den Scheunen entlang nehmen und sehen, ob wir uns in die nahen Berge schlagen können.“


  Miles nickte, doch Benahra entging nicht, dass er schwer atmete. Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn. „Du fieberst wieder. Wirst du es schaffen, die Hänge hinauf zu klettern?“


  „Ja.“ Miles versuchte ein Lächeln.


  Sie schlugen sich bis zu den steileren Bergen durch und machten erst Rast, als sie den Eingang einer Höhle entdeckt hatten. Miles setzte sich auf den steinigen Boden und betrachtete sein Hemd. Der Kratzer, der durch den zerrissenen Stoff zu sehen war, hatte sich entzündet. Benahra hockte sich neben ihn und begann damit, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Miles hielt ihre Hand fest.


  „Ich will meine Kleidung anbehalten. Ich will nicht mehr nackt sein müssen.“


  Sie betrachtete ihn und stellte überrascht fest, dass sein Blick trotz seiner eindringlichen Worte abwesend war. Seine Hand drückte fest zu, ein Knochen ihrer Finger knackte.


  „Ich wollte dir nur helfen … deine Wunde ansehen. Du brauchst nicht mehr nackt zu sein, wenn du es nicht willst. Du bist kein Gefangener mehr. Das wirst du nie wieder sein, Miles. Nicht, solange ich es verhindern kann.“


  Er ließ ihre Hand los. „Tut mir leid, Benahra. Ich war … keine Ahnung.“


  „Ist nicht schlimm. Ich werde mal schauen, ob ich in der Nähe etwas finde, das wir auf die Wunde legen können. Unten fließt ein Bach. Ich werde uns auch Wasser besorgen. Ruh dich solange aus.“ Sie wollte gehen, als er sie abermals festhielt. „Was hast du wegen Tamal herausgefunden?“


  Benahra zögerte. „Er gehört einer Dolexidin in einem Dorf mit dem Namen Zoganth. Es liegt ungefähr einen halben Tagesmarsch in südliche Richtung.“


  „Lass uns dahin aufbrechen.“


  „Erst wirst du dich ausruhen. Wir gehen in einer Stunde weiter. Das verspreche ich dir. Schließe solange die Augen.“ Ihr Versprechen beruhigte ihn und er kam ihrem Wunsch nach.


  


  *


  


  „Sollen wir uns auf den Weg machen?«, fragte Benahra zur vereinbarten Zeit. Miles nickte entschieden. Sie stellte fest, dass er kräftiger wirkte. Benahra hoffte, dass der Eindruck nicht bloß täuschte. Gemeinsam überwanden sie die scharfkantigen Felsen, die wie Vorboten des Unglücks Wunden in ihre Handflächen schlugen. Benahra blickte nach Süden, die Schönheit ihres Planeten zeigte sich auf wundervolle und zugleich beängstigende Weise. Ein Schwarm Vögel zog am Himmel dahin, um dann niederzustürzen und Nagetiere, die so dumm gewesen waren, wegen des sonnigen Tages auf Deckung zu verzichten, von den glatten Felsen zu picken.


  „Wie weit ist es noch bis nach Zoganth?“, fragte Miles, nachdem sie beinahe schweigend eine große Strecke zurückgelegt hatten.


  Benahra blieb stehen und musterte ihn. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. „Ich weiß es nicht. Noch ein oder zwei Stunden.“ Sie seufzte. „Ich hasse Welten ohne Shuttles und Transportersysteme. Ich bin nicht gemacht für ein Leben auf Dolex.“


  Miles zog verächtlich die Nase hoch. „Ich hoffe, fehlende Shuttles und automatisierte Züge sind nicht die einzigen Gründe, warum du zu dem Schluss kommst.“


  Benahra betrachtete ihren attraktiven Weggefährten. Sie verstand, warum es zwischen ihm und Lex auf Yaga so schnell zu einer heißen Affäre gekommen war.


  „Ich bin schon zu dem Schluss gekommen, als ich noch auf der Erde war. Ich lehnte Dolex ab, weil mir die Strukturen und Machtgefüge nicht gefallen. Ich hasse die Versklavung von Lebewesen, egal ob männlich oder weiblich. Ich wollte auf der Erde eingebürgert werden, um nie wieder hierher kommen zu müssen, wie die Gesetze es verlangen, solange ich Dolexidin bin. Aber um das zu erreichen, brauchte ich Geld! Wie hätte ich ahnen sollen, dass eben dieser Auftrag es sein würde, der mich auf meinen Heimatplaneten zurückkatapultiert? Für mich ist es die gleiche Falle wie für dich. Ich will hier weg, und kann es nicht.“


  „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich bin so voller … Hass. Vielleicht kann er besänftigt werden, wenn wir Tamal finden. Vielleicht können wir wenigstens ihn retten, wenn wir uns selbst nicht retten können. Er wird ein Leben in Freiheit führen können. Solange es hier eben währt.“


  „So wie wir“, bestätigte Benahra und lächelte leicht. Sie hoffte, Miles damit Mut zu machen.


  Er nickte. „Noch ein oder zwei Stunden bis zu dem Dorf? Das schaffen wir locker“, witzelte er und setzte seinen Weg leicht schwankend fort.


  Nach einem weiteren kräftezehrenden Fußmarsch tauchten ein paar Häuser in ihrem Blickfeld auf. Miles betrachtete die Gebäude. „Drei Häuser mit Scheunen, die im Kreis gebaut sind. Soll das Zoganth sein?“


  „Ich denke schon. Wenn wir hier etwas über Tamal herausbekommen wollen, bleibt mir wohl nur der direkte Kontakt mit den Bewohnern. Hoffen wir, dass die so abgeschottet leben, dass sie mich nicht erkennen.“


  „Was ist mit mir? Ich möchte dich begleiten.“


  „Das halte ich für keine gute Idee. Nicht so.“ Benahra deutete auf seine Kleidung.


  „Scheiße“, murmelte Miles und zog sich Hemd und Hose aus. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Er war extrem schlank geworden, doch die Anstrengungen hatten seine Muskeln noch mehr definiert und der Schweiß verlieh seinem Körper einen verführerischen Glanz.


  „Die Wunde heilt“, sagte Benahra. Sie ließ ihren Blick auf seiner Brust ruhen.


  „Ist es anstrengend, mir nicht auf den Schwanz zu sehen?“, fragte er.


  „Ein bisschen“, gab sie unumwunden zu.


  Ihre Ehrlichkeit brachte ihn zum Lachen. „Ich glaube, ich begreife langsam, warum Lex dich so mag.“


  „Nicht auf die Art, wie er dich gemocht hat … Was wohl damit zusammenhängt“, sie deutete nun doch auf seinen Schritt. „Ist aber auch ein nettes Exemplar“, fügte sie an.


  „Ja … danke … oder so“, erwiderte Miles.


  „Los jetzt, bevor ich mir das mit dem Besuch bei den Dorfbewohnern noch anders überlege!“


  Miles blieb hinter ihr, während sie auf die Häuser zugingen. Kaum hatten sie den Kreis betreten, rannte ein ausgemergelter Mann von der Scheune ins Haus, um wohl seiner Herrin ihre Ankunft zu melden. Und tatsächlich trat bereits nach kurzen Augenblicken eine Frau aus der Haustür, um sich die Besucher anzusehen. Sie war beleibt und ihr graues Haar hing ihr in Strähnen auf die Schultern. Ihre Augen waren klein und funkelten misstrauisch. Ihr Kleid war schmutzig, voller Lehm, Blutspuren und Hühnerfedern.


  „Verzeiht die Störung“, sagte Benahra. „Ich habe diesen Mann vor einiger Zeit erworben. Er arbeitet gut und ist ausgesprochen gefügig.“


  Die Frau sah Miles prüfend an. „Schön für Euch! Da hattet Ihr Glück! Vor allem, da er offensichtlich kein Dolexide ist. Ein Mensch, nehme ich an?“ Sie spuckte aus, als hätte ihr das Wort einen schlechten Geschmack beschert.


  „Ja, er ist ein Mensch. Leider ist er erkrankt und ich erfuhr von einer unserer Heilerinnen, dass ihn das Blut eines Mannes retten könnte, der in deinem Besitz ist. Sein Name ist Tamal.“


  „Tamal soll den Menschen retten können?“


  „Ja, das behauptet die mächtige Heilerin. Ich verdanke ihr viel. Sie rettete bereits meine Mutter vom Sterbebett und eine meiner Schwestern nach einer kräftezehrenden Geburt. Ich erbitte daher Eure Hilfe, indem ich Tamal zu meiner Heilerin bringen darf, damit sie ein wenig seines Blutes benutzen kann, um meinen Sklaven zu retten.“


  „Woher will diese Frau wissen, dass ausgerechnet Tamals Blut ihm helfen kann? Ist sie eine Weissagerin?“


  „Ja“, erwiderte Benahra rasch. „Sie ist eine Heilerin und eine Weissagerin.“


  „Dann taugt sie nichts!“, fuhr die Frau sie an. Sie deutete neben dem Schuppen vorbei auf ein Stück ödes Land.


  „Tamal ist schon seit über zwei Monaten tot. Er wurde von meinem neuen Sklaven dort hinten verscharrt. Von mir aus öffnet das Grab und nehmt seine wertlosen Knochen mit. Vielleicht kann sie damit etwas anfangen, denn Blut werdet Ihr bei ihm wohl kaum noch finden. Es versickerte fast gänzlich im Dreck, nachdem ich ihm seine Geschlechtsteile abgeschnitten hatte.“


  Benahra hörte, wie Miles einen erstickten Laut von sich gab. Sie flehte stumm, dass er trotz des Grauens den Verstand behielt. In dem Moment war sie dankbar, dass ihre Geschichte zumindest seinen Gefühlsausbruch erklärte. Die Frau musste glauben, er sähe nun auch für sein eigenes Überleben keine Chance mehr. Sie musterte ihn erneut, dann zog sie angewidert einen Mundwinkel hoch.


  „Ich rate Euch, diesen Mann sterben zu lassen. Wenn er krank ist, taugt er nichts mehr. Besorgt Euch lieber einen neuen und verschwendet nicht Eure Kraft und Zeit an einen Nichtswürdigen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr ihn hier lassen. Ich kann ihn für Euch töten. Der Acker ist groß und hat noch genügend Platz für weitere wertlose Gebeine. Lasst ihn hier, dann ist Euer Rückweg leichter.“


  Benahra wagte nicht, sich nach Miles umzudrehen. „Warum habt Ihr Tamal hingerichtet?“, fragte sie so emotionslos wie möglich.


  „Ich habe ihn mit dem Hühnerfutterlieferanten im Heuschober erwischt. Sie hatten Sex! Das muss man sich mal vorstellen! Sie wollten zusammen abhauen. Das habe ich verhindert. Habe beide geschnappt, sie entmannt und im Dreck verbluten lassen. Wertloses Gesindel!“


  „Dann … werde ich wirklich … woanders … Hilfe suchen müssen.“ Benahra rang um Worte.


  „Bringt nichts, einen kranken Kerl zu behalten. Egal wie gut und fügsam er war. Er muss ersetzt werden.“


  „Ich werde ihn trotzdem behalten“, sagte Benahra entschieden. Sie drehte sich um und bemerkte Miles’ Blick. In seinen Augen stand die Mordlust. Rasch packte sie ihn am Arm und zog ihn mit sich. „Komm!“, herrschte sie ihn an, als er ihr nicht Folge leisten wollte. Immer wieder sah er sich nach der Mörderin seines Geliebten um. Benahras Griff wurde fester. „Bau jetzt keinen Mist, Miles!“, zischte sie. „Tamal ist tot, es nutzt ihm nichts mehr, wenn du uns beide in Gefahr bringst.“


  Sie zerrte an seinem Arm, bis sie ein dichtes Waldstück erreichten. Der Himmel hatte sich zugezogen. In der Ferne war Donnergrollen zu hören.


  „Lass uns sehen, ob wir es bis zur Höhle schaffen, bevor das Unwetter losgeht“, schlug Benahra vor. Sie wusste, dass das fast unmöglich war, aber sie wollte sich und Miles eine Aufgabe geben. Etwas, das sie beschäftigen würde und den Horror zumindest zeitweise verdrängte. Aber Miles rührte sich keinen Millimeter und er sah Benahra nicht an. Er ließ sich zu Boden sinken und blieb so sitzen, als hätte alle Kraft ihn verlassen. Benahra blickte zum Himmel und zum Gebirge.


  „Okay, ist vermutlich sowieso sicherer hier.“ Sie ließ sich neben ihm nieder und sah ihn an. „Möchtest du deine Sachen nicht anziehen?“, fragte sie und holte seine Kleidung hervor. Er reagierte nicht. Ein paar Minuten vergingen und die Luft wurde gleichsam wie das Schweigen immer dicker. Die dichte Wolkendecke hing wie ein Leichentuch über ihnen. Benahra streckte vorsichtig eine Hand zu Miles aus und spielte mit einer seiner Haarsträhnen. Ihr fiel auf, dass seine sonst so warmen braunen Augen einen kalten Glanz hatten.


  „Miles … Miles?“ Keine Reaktion. Sie berührte seine Wange. Sie war trotz der drückenden Hitze eiskalt. „Du wusstest, dass er inzwischen tot sein könnte. Aber er hat vorher noch mal jemanden gehabt, mit dem er einen Moment des Glücks erleben konnte. Das müsste doch ein Trost für dich sein.“ Benahra überlegte. „Scheiße, vielleicht eher nicht. Ich meine … er hat sich nicht gänzlich aufgegeben. Ich wette, er dachte an dich, während er ...“, sie verstummte. Das war alles zu blöd! Was sagte man in so einer Situation? Benahra kam zu dem Schluss, dass sie besser die Klappe gehalten hätte.


  „Tut mir leid“, murmelte sie leise. Der Satz ging in einem lauten Donnerschlag unter. Von einer Sekunde zur anderen fing es an, wie aus Eimern zu schütten. Blitze zuckten über den Himmel wie feurige Peitschenschläge. Benahra rückte zur Seite, um den Schutz eines Blätterdachs zu suchen. Das nutzte nichts und sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Der Regen trommelte ihr auf den Körper. Auch Miles war inzwischen völlig nass, doch er bewegte sich nicht. Benahra kroch ein eisiger Schauer über den Rücken. Es sah unheimlich aus, wie er dort saß und nicht mal zu bemerken schien, dass es wie verrückt regnete. Er starrte nur vor sich hin und Benahra wusste, dass sie ihn nicht dazu bekommen würde, mit ihr gemeinsam Schutz zu suchen. Sein Fieber würde sicher noch weiter steigen, aber das war nicht der Zeitpunkt, ihn daran zu erinnern. Sie kam zu dem Schluss, dass es nur eines gab, was sie für ihn tun konnte – an seiner Seite bleiben, damit er spürte, dass er nicht allein war. Sie setzte sich wieder neben ihn und fasste sanft nach seiner Hand. Er überließ sie ihr, als wüsste er nicht einmal, dass sie zu ihm gehörte.


  Als es abrupt zu regnen aufhörte, fragte Benahra: „Möchtest du nicht von hier weg? Wir könnten ein paar Meter gehen. Nicht weit. Nur irgendwohin, wo wir uns aufwärmen können. Ich habe deine Kleidung geschützt. Sie ist trocken. Möchtest du sie anziehen?“


  Abermals reagierte Miles nicht. Benahra schluckte. „In Ordnung“, sagte sie. „Ich lege sie hier her, siehst du?“


  Er sah nicht hin.


  „Miles, du musst darüber hinwegkommen. Es geht nicht nur um dein Leben, sondern auch um meins“, ihre Stimme klang eindringlich. Er zwinkerte nicht einmal. Sie kauerte sich mit dem Rücken zu ihm auf den Boden. „Ich werde versuchen, zu schlafen. Es wäre gut, wenn du dich hinlegst. Wir müssen morgen unbedingt weiterziehen. Es ist nicht gut, an einer Stelle zu bleiben.“


  Sie lauschte und war nicht überrascht, als er nichts erwiderte. Benahra schloss die Augen. Ihr Kopf schmerzte und die Hoffnungslosigkeit kroch ihr in die Kehle, was ihr unweigerlich Tränen in die Augen trieb. Sie dachte an Lex und daran, dass er der einzige Mann war, der sie je hatte weinen sehen. Es war nur ein Moment der Schwäche gewesen, und er hatte später nie darüber gesprochen, aber er hatte sie in den Arm genommen. Eine Geste, die ausgereicht hatte, um ihr Mut zu machen und die Schwäche in Stärke zu verwandeln. Der Gedanke hatte sie beruhigt. Sie hatte ihm voll und ganz vertrauen können. Wie gut würde es Miles jetzt tun, wenn er vor ihr weinen könnte und sich die Möglichkeit gab, aus ihrem Trost Kraft zu schöpfen. Benahra kam zu dem Schluss, dass er ihr dafür nicht genug vertraute.


  


  *


  


  Die Dämmerung hatte gerade eingesetzt, als Benahra erwachte. Die Luft war lau, dennoch fror sie in ihrer nassen Kleidung. Sie hoffte, dass Miles seine Sachen angezogen hatte – hoffte, dass er den Schock überwunden hatte. Mit einem leisen Stöhnen drehte sie sich um. Jeder einzelne Knochen tat ihr weh und sie streckte vorsichtig die Glieder. Dann fiel ihr Blick auf die Kleidung, die unberührt auf dem Waldboden lag. Wie eine eiserne Faust schlug die Erkenntnis ihr in den Magen, dass es Miles immer noch alarmierend schlecht gehen musste. Sie wandte den Blick zu der Stelle, an der er unbeweglich gesessen hatte – er war fort. Benahra kam mühsam auf die Beine und lauschte. War Miles pinkeln? Es war möglich, dass er sich dafür aus ihrer Sichtweite begeben hatte, obwohl das unwahrscheinlich war, nachdem ihm ohnehin alles egal zu sein schien. Sie sah sich in der Nähe um, blickte hinter Baumstämme und Büsche. Dann hörte sie einen Schrei und im gleichen Moment flog ein Vogel zwischen niedrigen Ästen panisch hervor, um vor dem Geräusch zu fliehen. Benahra wirbelte herum. Der Schrei war aus dem Dorf zu ihr geschallt. Sie lief los, ohne auf die dürren Äste zu achten, die ihr ins Gesicht schlugen. Der Waldboden war rutschig und sie geriet an dem Abhang, der zum Dorf führte, ins Schlittern. Sie fiel und landete halb hinter einem dornigen Gebüsch, dessen Stacheln sich in ihre Handflächen bohrten.


  „Er hat sie umgebracht! Ausgeweidet wie ein Tier! Tötet ihn! Tötet den Menschenmann!“ Es war die Stimme einer Frau und im gleichen Moment erkannte Benahra, wie Miles zwischen den Häusern auftauchte. Er war immer noch nackt und sein Geschlecht baumelte wild hin und her, während er auf Benahra zulief. Seine Hände und Arme waren blutig bis hinauf zu den Ellenbogen. ‚Ausgeweidet wie ein Tier‘, schoss es Benahra durch den Kopf und sie sah vor sich, wie dieser sanfte Mann seine Arme tief in den Körper der Mörderin gestoßen hatte, um ihr die Eingeweide mit bloßen Händen herauszureißen.


  Sie war wie erstarrt, als er auf sie zustürmte. Benahra wusste nicht, ob er sie gesehen hatte. Er schlug einen Haken, als eine Frau auftauchte, gefolgt von ein paar anderen Frauen und drei oder vier Männern. Sie erwartete, dass sie ihm folgen und ihn einholen würden, doch sie blieben plötzlich alle stehen. Dann sah Benahra, wie die Frau, die ihm am nächsten war, etwas anhob. Es war eine Armbrust.


  „Miles! Pass auf!“, wollte Benahra vor Entsetzen schreien, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst und ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass nur ein Krächzen herauskam. Es war zu spät. Ein Sirren erfüllte bereits die Luft, dann drang der Pfeil in Miles’ Rücken und blieb stecken. Er geriet ins Straucheln, den Mund zu einem Schrei geöffnet. Er lief weiter, wenn auch wesentlich langsamer als zuvor. Einer der Männer reichte der Frau einen neuen Pfeil. Abermals zielte sie auf den Flüchtenden. Der zweite Pfeil bohrte sich durch sein Bein und brachte ihn endgültig zu Fall. Miles grub die Finger in den lockeren Boden, um sich voran zu ziehen. Benahra überlegte fieberhaft, was sie tun könnte, um ihm zu helfen; sie begriff, dass es rein gar nichts mehr gab. Die Frauen und Männer bewegten sich gemächlich auf ihn zu und Benahra suchte Deckung hinter den Büschen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie konnte nur hoffen, dass man ihren heiseren Ruf nicht gehört hatte.


  Als die Gruppe Miles erreicht hatte, stieß einer der Männer ihn mit dem Fuß auf den Rücken, wobei der darin steckende Pfeil abbrach und der Rest sich endgültig durch Miles Körper hindurch bohrte.


  Die Schützin gab die Armbrust an eine andere Frau ab, dann streckte sie die Hand aus. Wiederum wurde ihr ein Pfeil gereicht. Sie beugte sich über den Verwundeten und stieß ihm die Spitze in die Genitalien. Miles stieß einen markerschütternden Schrei aus, der Benahra aufschluchzen ließ. Sie biss sich in die Hand, um nicht ebenfalls lauthals zu schreien. Ihr Blick war tränenverschleiert, als sie sah, wie die Frau den Pfeil brutal aus Miles’ Unterleib zog. Eine Fontäne aus Blut schoss hervor. Miles röchelte so laut, dass Benahra glaubte, wahnsinnig werden zu müssen vor abgrundtiefem Schrecken. Die Frau spielte mit dem Pfeil und ließ Miles mit sichtlicher Genugtuung bluten, bevor sie ihm erneut in seine Genitalien stach.


  Benahra musste wegsehen, der Anblick war zu schrecklich. Es vergingen schier endlose Minuten, die aus den Leiden eine Hölle der Qualen machen mussten, doch das Schreien war längst verstummt. Zitternd wandte Benahra den Kopf, um Miles nicht gänzlich in seinem Schmerz allein zu lassen.


  Im gleichen Moment beugte die Frau sich noch einmal über ihn und trieb ihm den Pfeil durch das rechte Auge. Sein ganzer Körper zuckte ein letztes Mal auf, bevor er ruhig liegenblieb. Miles Frazer war tot.


  


  *


  


  „Die letzten Tage waren viel zu schön, um das alles hier aufzugeben.“


  Lex sah Ryan überrascht an. „Wir landen in weniger als einer Stunde auf Yaga! Du willst doch nicht ernsthaft sagen, dass du BC dem Planeten Yaga vorziehst?“ Ryan seufzte. „Ich habe die Zeit mit dir hier viel zu sehr genossen, um jetzt nicht Wehmut darüber zu empfinden, dass ich meine Erinnerungen aufgeben muss.“


  „Wir werden neue Erinnerungen schaffen, das verspreche ich dir. Ich bin mir sicher, wenn ich dir helfe, so wie du es bei mir getan hast, wird die ein oder andere Erinnerung zurückkehren.“


  „Ja, vielleicht. Wir können versuchen, es wie beim letzten Mal zu handhaben, damit meine Erinnerungen zurückkehren können.“


  „Das werden wir auf jeden Fall!“, bekräftigte Lex.


  „Wir werden sehen müssen, ob es gelingt. Aber bevor ich dich vergesse, möchte ich dir sagen, dass es schön war, dich ganz für mich alleine zu haben.“


  „Ich fand es auch schön, dich nicht zu teilen.“ Er küsste Ryan und ließ seine Hand über dessen Bauch kreisen, umspielte den Bauchnabel und stahl sich hinab, um über das Glied zu streicheln. Es erwachte unter der Berührung, zuckte leicht und Lex umfasste es härter, um es in seiner Hand wachsen zu spüren.


  Ryan ließ den Kopf ins Kissen sinken. Lex beobachtet mit einem Lächeln den Lusttropfen, den er zutage gefördert hatte. Er beugte sich über die Eichel und nahm ihn mit der Zunge auf. Dann spielte er mit ihrer Spitze an der Harnröhre, was Ryan ein Stöhnen entlockte.


  „Wir landen bald“, warf er halbherzig ein, als Lex seine Erektion weiter mit der Zunge verwöhnte.


  Lex blickte auf. „Na und? Wenn man jemals irgendwo vögelnd auf einem Planeten landen sollte, dann ja wohl auf Yaga. BC bringt uns schon runter. Und ich bringe dich jetzt noch weiter rauf.“ Er grinste und machte sich wieder daran, mit seiner Zungenspitze den Harnröhreneingang zu dehnen. Als Ryan genießerisch stöhnte, schob Lex ihm zusätzlich einen Finger in den Anus. Er begann zu massieren, drang tiefer und ließ Ryan die angenehme Reizung genießen, bis der sich hemmungslos in seinen Mund ergoss. Lex wartete, bis der letzte spritzende Schub vorüber war und die Muskulatur um seinen Finger aufgehört hatte, unter dem Orgasmus zu zucken. Er zog sich zurück und lächelte den erschöpften Ryan an. Der brachte hervor: „Das ging jetzt schnell, ich meine … das war ziemlich untypisch. Was ist mir dir? Was soll ich für dich tun?“


  „Mit mir ist alles okay. Ich möchte nicht, dass du dich revanchierst. Nicht jetzt. Ich möchte nur, dass du dich irgendwann daran erinnerst. An diesen Augenblick. Und daran, dass wir jederzeit in der Lage sind, etwas zu ändern. Auch ohne einen Zeitmanipulator.“


  „Du willst Veränderung?“, fragte Ryan und richtete sich auf.


  „Ja, in einigen Dingen schon. Wenn man Sachen … Situationen aus einem gewissen Abstand betrachtet, erkennt man eher die Fehler. Wenn man die Chance bekommt, sie zu korrigieren, sollte man es tun. Auch wenn das jetzt ziemlich ausgelutscht klingt“, er sah kurz auf Ryans Glied und musste über seine eigene Wortwahl lachen.


  Auch Ryan grinste und zog die Bettdecke über seinen nackten Schoß. „Das hört sich an, als meinst du noch etwas anderes, als eine Verhinderung von Kellims Allmachtsplänen.“


  „Ja, das meine ich. Ich meine uns. Ich denke, ich ließ es ab und zu an Respekt dir gegenüber fehlen, weil ich auf mich selbst fixiert war.“


  „Du meinst, auf dein Vergnügen? Lex, du fängst schon wieder damit an!“


  „Dann sag mir, dass es nie zu Problemen zwischen uns geführt hat. Kannst du mir das versichern?“


  Nun schwieg Ryan, bevor er schließlich sagte: „Nein, das kann ich dir nicht versichern. Wir hatten Probleme deswegen. Wir haben mal fürchterlich darüber gestritten und du hast mir angekündigt, dass wir Schluss machen sollten. Soweit kam es nicht, aber als ich jetzt die Chance erhielt, besser auf deine Wünsche diesbezüglich in Zukunft … oder von mir aus in der Vergangenheit einzugehen, wollte ich es unbedingt tun. Ich will dich nicht verlieren!“


  Lex senkte den Kopf. „Scheiße, ich wusste es. Wenn ich mein Verhalten jetzt selbst betrachte, erscheint es mir furchtbar egoistisch.“


  „Du bist der Mann, der du bist! Ich kann damit leben, das weiß ich jetzt.“


  „Und ich weiß jetzt, dass ich es nicht kann.“


  Ryan sah ihn lange schweigend an. „Komm her und küss mich“, sagte er dann. Lex kam der Aufforderung nur zu gerne nach.


  


  *


  


  „Landebestätigung aufgrund bereits vorliegender Sondergenehmigung von Senator Kellim ist erfolgt“, meldete sich BC.


  Lex stöhnte. „Das hatte ich ja fast vergessen. Wir verdanken es diesem Arschloch, dass wir die übliche Prozedur umgehen können.“


  „Dann wird die Tatsache hoffentlich dazu führen, dass wir ihm jetzt einen fetten Strich durch seine Rechnung machen können.“


  Erneut meldete sich BC. „Landesequenz wird eingeleitet.“


  Nachdem sie sicher im Shuttle-Hangar gelandet waren, machte Ryan sich auf den Weg zur Ausstiegsluke. Er drehte sich zu Lex um, der am Kommandosessel stehen geblieben war. „Ich lasse euch mal alleine“, sagte er. Lex erwartete ein herablassendes Lächeln, das jedoch nicht kam.


  Als Ryan das Shuttle verlassen hatte, sagte Lex: „Tja, BC, unsere gemeinsame Reise endet hier.“


  „Ja, Lex, wir haben unser aktuelles Ziel erreicht“, erwiderte der Bordcomputer. Lex seufzte. „Ich weiß, aber das meinte ich nicht. Ich … ach, vergiss es. Es war schön mit dir. Leb wohl.“ Er wandte sich um.


  „Ich lebe nicht, daher ist dein Wunsch für mich unerfüllbar. Aber Lex … leb du wohl.“


  Verwirrt drehte Lex sich noch mal um. Der Bordcomputer hatte gezögert, und für einen kurzen Moment kam Lex der Gedanke, dass die Maschine mehr Leben in sich hatte, als sie beide jemals gedacht hatten. Es war zu spät, das näher zu ergründen. Ihre gemeinsame Zeit war vorbei.


  Lex stieg die Stufen hinab und ging zu Ryan, der am Fuße des Shuttles auf ihn wartete. „Alles okay?“


  Lex zögerte. „Ich denke, bald wird alles okay sein. Ich hoffe es zumindest. Lass uns jetzt so schnell wie möglich nach Agando reisen.“


  Nur wenig später hatten sie ein Transfer-Shuttle gemietet, das sie direkt auf dem Dach des ‚Water Palace‘ absetzte.


  „Haben Sie kein Gepäck?“, erkundigte sich der Mann an der Rezeption, nachdem sie in die Eingangshalle transferiert worden waren.


  Lex zuckte mit den Schultern. „Wir werden uns ein paar Sachen in Ihrer schönen Stadt besorgen, nachdem wir uns erst mal wundgevögelt haben. Könnte ich jetzt bitte den Chip fürs Zimmer haben?“


  Der Mann blickte ihn immer noch freundlich an, doch seine Augen glänzten und er leckte sich bei der Vorstellung des Wundvögelns unbewusst über die Lippe.


  „Sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden“, wies Lex noch an. Nicht, dass der Kerl noch auf die Idee kam, ihnen zu folgen!


  „Natürlich, Sir. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.“


  „Der wird uns ziemlich kurz vorkommen, aber danke“, sagte Lex.


  Nachdem sie das Zimmer betreten hatten, gingen sie sofort ins Badezimmer.


  „Du glaubst wirklich, dass er hier ist? Wie gut sind deine Erinnerungen?“


  Lex lachte. „Du bist ja so nervös wie eine Jungfrau, die zum ersten Mal ’ne fette Latte sieht. Lass uns mal schauen, ob ich recht hatte. Wenn nicht, wird das Universum sich noch gedulden müssen. Kellim hat ihn jedenfalls nicht, so viel steht fest.“


  „Wer weiß, was er dafür verlangt hat, dass er Benahra in den Schoß ihrer Familie zurückführte. Ich halte es für möglich, dass er bereits alles in die Wege geleitet hat, um einen neuen Zeitmanipulator bauen zu lassen. Unat wird sicher nicht der Einzige sein, der das fertigbringt.“


  „Also kämpfen wir doch gegen die Zeit an, und du hast mir diese Gedanken bislang verschwiegen.“


  „Nur, um dich zu schützen. Was hätte es mir genutzt, Druck zu machen, wenn dadurch dein Kopf im wahrsten Sinne des Wortes platzt?“


  Lex betätigte den Wasserhahn der Wanne. „Na, so ein Glück, dass das nicht passiert ist, sonst hättest du den Zeitmanipulator bestimmt niemals gefunden.“ Sie betrachteten gemeinsam, wie die Kacheln sich gefügig zur Seite schoben, um den Blick auf den Wasserfall freizugeben. Lex griff in die simulierte Welt und tastete hinter den ganz realen Fliesen umher. Er hatte dafür seine Schuhe ausgezogen und sich in die sich langsam füllende Wanne gestellt.


  „Lex. LEX!“


  Lex wirbelte herum. „Was ist los?“


  „Es zieht mich fort. Ich kann es nicht mehr beeinflussen. Ich werde ver...“, im gleichen Moment löste er sich vor Lex’ Augen in Luft auf.


  „Verdammt, verdammt!“ Lex’ Herz schlug ihm vor Wut bis zum Hals.


  „Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt? Wo ist der dämliche Anhänger, der dich davor hätte bewahren können?“ Er begriff, dass es zu spät war, danach zu suchen. Lex tastete weiter umher, und er flehte, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er musste dem Spuk ein Ende bereiten! Im gleichen Moment summte sein Kommunikator. Einen kurzen Augenblick lang glaubte er, es könne Ryan sein, der bereits aus einer anderen Zeitdimension mit ihm Kontakt aufnahm.


  


  *


  


  Der Mond war längst aufgegangen, als Benahra immer noch hinter dem Busch hockte und ihren Körper leise vor und zurück wiegte. Die Zeit hatte an Bedeutung verloren. Alles hatte an Bedeutung verloren. Die Dolexidin hatte Miles regelrecht hingerichtet und seinen Körper liegenlassen, damit er von wilden Tieren zerfleischt werden konnte. Ein Merrott schlich sich aus dem Schutz der Bäume und sein buschiger Schwanz zuckte vor Aufregung, als er die Beute roch. Das weckte Benahra aus ihrer Starre. Sie sprang auf und lief auf das Tier zu, das daraufhin schnell zwischen den Bäumen verschwand. Benahra stieg den kleinen Hügel hinab und näherte sich im fahlen Mondlicht Miles’ Leichnam.


  Er lag da, mit schmerzverzerrten Gesichtszügen, der Pfeil ragte immer noch aus seinem zerstörten Auge. Benahra schnürte der grausige Anblick die Kehle zu. Hätte sie nur eine Waffe gehabt. Aber welche Waffe ihres Planeten hätte gegen die vielen Dolexiden schon ausgereicht? Benahra verfluchte ihre Mutter und ihre Schwestern dafür, dass sie offensichtlich dafür gesorgt hatten, dass Benahra ohne ihre Strahlenkanonen nach Dolex gebracht wurde. Sie hätte jeden einzelnen der Dolexiden ohne zu zögern erschossen. Sie waren es, die aus Miles einen sadistischen Mörder gemacht hatten. Sie, und alles, was auf Dolex an Unrecht und Erniedrigung geschah. Doch nun war es zu spät. Miles hatte einen bestialischen Tod erlitten und Benahra schluchzte auf, als sie sein zur Hälfte abgetrenntes Glied und die zerstochenen Hoden sah. Sie ließ sich neben ihm auf die Knie sinken und griff nach seiner Hand, die sie zuletzt gehalten hatte, als er noch lebte.


  „Ich dachte, ich könnte dich beschützen. Warum bist du hierher zurückgekehrt? War die Rache es wert? Oh, Miles, was hat man dir nur angetan? Ich habe dich im Stich gelassen. Ich hätte mit dir gehen müssen … dir zur Flucht verhelfen. Dich von hier fortschaffen. Ich habe versagt. In allem. Verzeih mir!“


  Sie schluchzte und drückte seine Hand an ihr Gesicht. Das übrig gebliebene Auge starrte voller Pein in den nun wolkenlosen Himmel. Ein lauer Windhauch wehte eine seiner dunklen Haarsträhnen gegen das Holz des Pfeiles, der in seinem Auge steckte, und umschmiegte ihn. Benahra spürte Übelkeit aufsteigen. Sie ließ Miles’ Hand los, rappelte sich auf und schwankte zurück zu dem Gebüsch, um sich zu übergeben.


  Entkräftet richtete sie sich auf und blickte noch einmal zu Miles. Es wurde Zeit, ihn den Merrots und anderem Getier zu überlassen. Als Benahra den Hügel hinaufkletterte, wurde ihr klar, dass sie allein war. Zum ersten Mal, seit sie Miles aus dem Gefangenenlager geholt hatte, begriff sie, wie sehr er zu ihrem Gefährten geworden war. Es hatte Welten gegeben, die sie getrennt hatten, und doch hatten sie auf Dolex nur einander gehabt.


  Ein Heulen erfüllte die Luft. Es war der Merrott, der die Beute entdeckt hatte und sein Rudel rief, damit sie sich die Bäuche vollschlagen konnten. Benahra biss sich auf die Lippe, bis sie blutete. Sie musste den Schmerz im Inneren durch äußeren betäuben, um nicht wahnsinnig zu werden. Mit zittrigen Händen griff sie nach dem Kommunikator. Sie hatte vorgehabt, ihn nicht mehr zu benutzen. Es machte keinen Sinn, Lex mit der Unausweichlichkeit ihres Schicksals zu belasten. Er hätte weder ihr noch Miles helfen können. Doch nun war es ihr wichtig, seine Stimme zu hören und zu wissen, dass es noch einen Menschen gab, der ihren Tod betrauern würde. Sie wollte ihr Gewissen erleichtern und ihm gestehen, dass sie kläglich dabei versagt hatte, Miles zu schützen. Er musste es wissen, das war sie ihm schuldig.


  Ihre Finger hinterließen eine blutige Spur, als sie seinen Namen anwählte. Die Verbindung wurde hergestellt. Es war ein unwirkliches Gefühl, dass das Gerät in der Lage war, die Entfernung zu überwinden, während Benahra hier gefangen war. Was würde sie nicht dafür geben, in den Datenstrom eintauchen zu können, um von Dolex fortzukommen. Eine halbe Ewigkeit verging. Benahra beobachtete, wie die Energieanzeige auf einen halben Verfügbarkeitspunkt sank. Das Schicksal würde ein weiteres Mal erbarmungslos zuschlagen, indem die Energie aufgebraucht wäre, noch bevor Lex ihren Ruf entgegennahm. Dann endlich die Erlösung: Sein Gesicht tauchte auf!


  „Benahra! Was ist mit dir passiert?“


  Erst jetzt begriff sie, wie sie aussah. Blutverschmiert und völlig desorientiert. Ihre Stimme klang ihr selbst fremd.


  „Miles ist tot. Er wurde zu Tode gefoltert.“ Sie berichtete ihm wie in Trance von den grauenhaften Bildern.


  „Es ist meine Schuld! Es ist alles meine Schuld!“


  


  14. Kapitel


  


  „Ich hole dich da raus, Benahra.“


  Er erkannte, dass sie durch die Dunkelheit lief.


  „Du darfst nicht herkommen, Lex. Die werden mit dir das Gleiche machen! Sie werden dich versklaven! Sie werden dich quälen und bestialisch töten, wenn du nicht gehorchst. Sie werden auch mich niemals gehen lassen. Sie wissen, dass ich ihre Feindin bin. Man wird meine Erinnerungen auslöschen. Sie werden mich vernichten, bis nur noch eine gefügige Benahra übrig ist, die nicht ich sein werde. Ich werde das nicht zulassen. Es wird Zeit, Lebewohl zu sagen.“


  „Nein!“, schrie er sie an. „Ich bin es leid, Lebewohl zu sagen! Ich habe die Möglichkeit, dich da rauszuholen! Gib jetzt nicht auf!“ Er merkte, dass er sie nicht wirklich erreichte. Sie glaubte, er wolle sie nur hinhalten und sie lief schneller.


  „Der Gegenstand, den Ryan gestohlen hatte, war ein Zeitmanipulator! Ich werde ihn benutzen und all die Dinge werden nie geschehen sein. Bitte Benahra, hörst du mich?“


  „Man verfolgt mich. Sie dringen bereits zu mir vor. Ich kann nicht länger warten. Verzeih mir!“ Sie wandte sich einem Abgrund zu, über dem der Mond am Himmel stand, und beendete die Verbindung.


  Lex starrte auf das leere Display. Er konnte kaum fassen, was sie ihm gesagt hatte. Er wusste, sie würde sich selbst töten. Vermutlich sprang sie gerade in diesem Moment.


  „Nein, nein, nein“, stammelte er und tastete hinter den Fliesen umher. Der verdammte Wasserfall war Illusion … aber vielleicht war letztendlich alles nur Illusion. Er fühlte rauen Untergrund, Unebenheiten in der Wand, doch keinen Zeitmanipulator.


  „Wo ist das Scheißding?“ Er zog seinen Arm zurück und versuchte es an der anderen Seite. Auch dort fand er nichts. Die Wanne war mittlerweile voll, das Wasser lief über den Rand. Lex ignorierte es. Er stellte sich auf den nassen Badewannenrand und tastete hinter die halben Kacheln, die nur noch ein kleines Stück Wand bis zur Zimmerdecke säumten. Er rutschte fast aus, als er sich langsam fortbewegte. Seine Finger griffen ins Leere. Und dann fanden sie etwas. Es war hart und mit einem Stück Draht an einer hölzernen Verstrebung festgebunden. Lex musste frei balancieren, um mit beiden Händen den Draht lösen zu können. Vorsichtig zog er den gefundenen Gegenstand unter den Fliesen hervor. Sein Herz schlug schnell, als er erkannte, dass es ein Instrument war, das aus einem glasähnlichen Material bestand. Es war länglich und voller Symbole, die ihm rein gar nichts sagten.


  „Toll, ganz toll. Woher soll ich wissen, was ich tun muss?“


  Er stieg von der Wanne und erschrak fast zu Tode, als ihn jemand an die Schulter fasste. „Ryan! Wie hast du es geschafft, zurückzukommen?“


  Ryan keuchte und krümmte sich vor Schmerzen. „Ich weiß nicht. Ich fürchte, ich schaffe es nicht lange, hierzubleiben. Du musst den Manipulator jetzt aktivieren, wenn ich die Möglichkeit erhalten soll, meine Erinnerungen zurückzuerhalten. Jetzt!“ Panisch huschten Lex’ Finger über die Symbole. Er hatte keine Ahnung, was er tat, sondern verließ sich auf seinen Instinkt. Sie hatten das Teil schon früher einmal bedient. Die einzelnen Zeichen leuchteten auf, im Inneren des Instruments entstand ein Licht. Es rotierte und wurde dabei immer schneller. Ein Blitz züngelte um Lex’ Hand, trotzdem ließ er den Zeitmanipulator nicht los.


  „Ja, gut so“, hörte er Ryan mit erschreckend schwacher Stimme sagen. Dann schoss der Blitz direkt in Lex’ Kopf. Ein unerträglicher Schmerz erfasste ihn, packte ihn wie eine mächtige Faust und quetschte seine Hirnmasse, bis er glaubte, sie müsse ihm aus der Nase spritzen. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, aber kein Laut war zu hören. Die Welt war ein Wirbel aus Licht und Farben. Lex dachte an die Schönheit der Kunstwerke von Ibena Horlen, doch das hier hatte nichts mit Schönheit zu tun. Es war schrecklich, was ihm geschah. Er hatte vergessen, warum er den Schmerz erleiden musste. Er hatte vergessen, wo er sich befand … oder wann. Endlich hörte die Welt auf, sich wie ein Kreisel zu benehmen. Sie stand von einem Moment zum anderen plötzlich still. Lex verspürte Übelkeit. Er beugte sich hinab und würgte. Mageninhalt ergoss sich in eine Kloschüssel. Eine Hand hielt seine Stirn.


  „Ich sagte dir doch, dass du beim nedanischen Bier bleiben sollst. Schnaps von U'las IV ist tödlich.“


  Es war Ryans Stimme. Lex begriff, dass die Zeitreise geglückt war. Er wollte lachen vor Glück, weil sie auch in dieser Zeitdimension ein Paar waren, stattdessen erbrach er einen Schwall in die Toilette.


  „Okay, ich bringe dich jetzt ins Bett. Kommst du auf die Beine?“, fragte Ryan nach zwei Minuten ohne Erbrechen.


  Lex nickte. „Mir ist schlecht“, sagte er schwach.


  „Ich weiß. Bald geht es dir besser, und dann mache ich dir was zu essen, bevor ich zur Arbeit muss.“


  „Zur Arbeit“, echote Lex und war verwirrt, wie schnell der Alltag einen festen Bestandteil in seinem Kopf einzunehmen versuchte.


  „Ich habe einen Auftrag vom Senator. Ich sollte besser nicht zu spät kommen, wenn ich an meinem Job hänge. Das hast du selbst gesagt.“


  Lex blickte sich um. Sie waren in seinem Badezimmer. Auf der Erde. Ryan half ihm auf und sorgte dafür, dass Lex sich den Mund ausspülen konnte. Dann stützte er ihn, um das Bad zu verlassen. „Was für ein Senator? Welcher Auftrag?“, fragte Lex alarmiert.


  Ryan half ihm durch den Flur in Richtung Schlafzimmer.


  „Senator O’Donnell. Er möchte, dass ich einige seiner antiken Möbel zu seinem neuen Anwesen am Meeresgrund bringe. Du weißt schon, diese Grundstücke, die die Seagarden Corporation erschließt. Er hat bereits als Einziger ein fertiges Haus dort. Das muss man sich mal vorstellen. Ein Leben bei den Fischen. Würdest du das wollen?“


  „Ich möchte nur ein Leben mit dir, egal wo.“


  Verwundert sah Ryan ihn an. „Vielleicht solltest du doch häufiger diesen Schnaps trinken. Die Nebenwirkungen machen ja fast einen richtigen Menschen aus dir.“


  Er half ihm dabei, sich ins Bett zu legen. „Ich gehe rasch in die Küche.“


  Lex hielt ihn fest. „Ich kann jetzt sowieso nichts essen. Ryan, lass mich dich ansehen. Lass mich dich fühlen, bevor du gehst.“


  Ryan stutzte. „Hör zu, ich glaube nicht, dass du in der Verfassung bist für Sex.“


  „Ich will keinen Sex! Ich will nur deine Wärme spüren … und dein Herz schlagen hören.“


  „Du bist heute echt seltsam. Aber okay. Wärme und Herzschlag. Damit kann ich dienen.“ Er legte sich neben Lex ins Bett und die beiden Männer umarmten sich.


  „Es ist wirklich O’Donnell, für den du heute fliegst?“, fragte Lex.


  „Ja, wieso?“


  Lex ließ seine Hand auf Ryans Brust ruhen. Es tat gut, das stetige Auf und Ab seines Atems zu spüren. „Weil ich nicht möchte, dass du einen Auftrag von Senator Kellim annimmst. Versprich mir das! Lass ihn abblitzen. Egal, was er dir anbietet, das ist es nicht wert. Bitte glaube mir!“


  Ryan runzelte die Stirn. „Wie kommst du drauf, dass der mir einen Auftrag geben möchte? Hast du Kontakt zu ihm?“


  „Nein … aber ich hatte mal Kontakt zu ihm. Ich weiß, dass er nicht der ist, der er vorgibt zu sein. Irgendwann werde ich das beweisen können, aber erst mal reicht es mir, wenn du dich von ihm fernhältst, okay?“


  „Wenn dir das so wichtig ist, werde ich einen Auftrag von ihm ablehnen, falls er mich fragt.“


  „Egal, was er dir bietet“, erinnerte Lex.


  Ryan seufzte. „Egal, was er mir bietet.“


  „Das ist gut“, murmelte Lex.


  Ryan löste sich vorsichtig von ihm. „Tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich los. Du solltest noch ein wenig schlafen.“ Er küsste Lex auf die Stirn und verließ das Schlafzimmer.


  Lex hörte, wie die Wohnungstür kurz darauf ins Schloss gezogen wurde. Er war froh, dass die Übelkeit nachgelassen hatte. Lex blieb nicht viel Zeit, um die Dinge ins Reine zu bringen. Es würde noch dauern, bis Ryan die ersten Erinnerungen an das Vergangene dazu bringen würden, ihm Fragen zu stellen. Bis dahin musste Lex dafür gesorgt haben, dass Kellims Plan gar nicht erst Gestalt annehmen konnte. Er verließ das Bett und suchte nach seinem Kommunikator.


  „Suche die Kommunikationsdaten vom reminischen Wissenschaftler Ralow Unat heraus und stelle eine Verbindung her“, wies er das Gerät an.


  Es dauerte lange, bis Ralow Unat die Verbindung bestätigte. Lex musste sie ganze drei Mal neu aufbauen, bis es dem Wissenschaftler zu bunt wurde und er genervt annahm.


  „Wer sind Sie? Mit welchem Recht belästigen Sie mich während meiner Arbeit?“


  „Mein Name ist Lex Warren. Sie müssen sich mit mir treffen!“


  „Warum sollte ich? Ich habe keine Zeit für so was! Ich stecke mitten in einer bahnbrechenden Entdeckung! Sie wird die Welt … nein, das ganze Universum verändern! Sie können das natürlich nicht verstehen.“


  „Doch, das kann ich! Aus dem Grund muss ich so dringend mit Ihnen reden!“


  „Aber … woher wissen Sie davon? Und was glauben Sie denn zu wissen?“, fragte Unat misstrauisch.


  Lex seufzte. „Sagen wir mal so … Ihre Erfindung funktioniert. Ich komme gerade aus einer anderen Zeit.“


  „Oh!“ Am anderen Ende herrschte vorerst Stille, dann folgte: „Bei allen Mächten des Himmels und der Erde! Sie behaupten, es funktioniert? Sie haben es … benutzt?“


  „Ja, das habe ich. Es gibt einige wichtige Dinge, die Sie bei Ihrer Entwicklung unbedingt berücksichtigen sollten.“


  Der Wissenschaftler war aufgeregt wie ein kleines Kind vor der Bescherung.


  „Gut, kommen Sie so schnell wie möglich zu mir, damit wir reden können.“


  Lex erstellte rasch noch einen Datenstick und machte sich auf den Weg.


  


  *


  


  Der Wissenschaftler wohnte in einem der großen Gebäudekomplexe am Stadtrand, in denen vor allem diejenigen eine Heimat gefunden hatten, die Außenseiter waren, oder sich zumindest für solche hielten. Die Bevölkerung war bunt gemischt, und es gab dort den größten Außerirdischenanteil der Stadt. Jeder der Bewohner verkörperte eine völlig andere Lebensart als der andere. So kam es, dass trotz der einheitlich gebauten Komplexe jede einzelne Wohnung ein reines Wirrwarr aus Individualität nach außen zu spiegeln versuchte. Lex hatte die Gegend noch nie sonderlich gemocht. Was damit zusammenhing, dass er hier viel zu oft Menschen hatte aufspüren müssen, die gegen Gesetze verstoßen hatten. Er fragte sich, warum ein Wissenschaftler sich ausgerechnet in dieses Gebiet zurückgezogen hatte. Unats Wohnung wirkte von außen unscheinbar, abgedunkelt und ohne eigenwillige Kunstwerke oder seltsame Pflanzen, wie die Wohnungen links und rechts von seiner. Noch ehe Lex sich bemerkbar machen musste, öffnete ihm bereits ein kleiner Mann mit kurzem schwarzem Haar und stechenden Augen.


  „Lex Warren?“


  „Genau der.“


  „Kommen Sie schnell rein. Ich möchte nicht, dass jemand auf die Idee kommt, ich wäre zu Hause.“


  „Haben Sie Ihre Miete nicht gezahlt, oder wo liegt das Problem?“, fragte Lex, betrat schnell die Wohnung und beobachtete, wie Unat sie sorgfältig verriegelte.


  „In meiner Position kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Meine Arbeit ist streng geheim und … nicht für jedermanns Augen bestimmt.“


  Lex nickte. Er blickte sich um, das meiste des Raumes lag im Dunkeln. Lediglich über einem Schreibtisch brannte eine kleine Lampe und ein Kommunikationsterminal schnurrte im Standby-Modus vor sich hin.


  „Sie sagten, meine Entdeckung würde funktionieren. Das heißt … Sie ...“


  Der Wissenschaftler wartete offensichtlich darauf, dass Lex den Satz beendete, um sich nochmals bestätigen zu lassen, dass er wusste, worum es ging.


  „Ja, ich bin durch die Zeit gereist. Zweimal, um genau zu sein. Ich kam hierher zurück, um Ihnen zu sagen, was passieren wird, wenn Sie weiterhin gemeinsame Sache mit Senator Kellim machen.“


  „Er hat mir das alles erst ermöglicht. Wenn die Entwicklung abgeschlossen ist, wird er einige Nutzungsrechte erhalten.“


  „Nein, er wird alle Nutzungsrechte an sich reißen, indem er Sie tötet. Und nicht nur Sie, sondern noch eine Menge Menschen mehr. Kellims Ziel ist es, das ganze Universum zu seinen Gunsten zu verändern. Haben Sie das bei Ihrer Entwicklung bedacht, Unat? Oder haben Sie als Wissenschaftler nur an die Möglichkeiten gedacht, ohne die Konsequenzen zu bedenken, die daraus entstehen können?“


  „Ich … man kann so eine wichtige Entdeckung nicht rückgängig machen!“


  „Die Dolexiden konnten es! Sie können es ebenfalls! Sie haben sich intensiv mit der Entdeckung der ‚Tränen der großen Mutter‘ beschäftigt. Sie wissen, dass ich recht habe. Es ist zu gefährlich, das Instrument zu benutzen.“


  „Aber nun weiß ich, dass es steuerbar ist! Ganz so, wie ich es anstrebe! Ich muss das vollenden … es ist eine zu große Chance!“


  „Sie wollen damit wirklich Ihr eigenes Todesurteil unterschreiben? Haben Sie mir nicht zugehört?“ Lex starrte ihn an. Wie dumm konnten Leute sein?


  „Sie müssen begreifen, dass ich es nicht mehr stoppen kann. Mit dem Wissen, das ich jetzt habe, kann ich verhindern, dass all die schrecklichen Dinge geschehen. Ich kann Kellim zuvorkommen. Ich kann Beweise gegen ihn sammeln, sofern es solche gibt. Sie sind Lex Warren, einer der besten Kopfgeldjäger der Erde. Sie könnten die Beweise dazu benutzen, ihn zu überführen und ihn einsperren zu lassen. Gibt es solche Beweise?“


  „Ja, es gibt solche Beweise, und ich habe hier Pläne für Sie, wo Sie sie finden können.“ Er überreichte Unat den Stick mit seinen Aufzeichnungen. „Außerdem haben Sie einen Verbündeten, von dem Sie noch nichts wissen. Er arbeitet ebenfalls für Kellim. Sein Name ist Todt Breys. Ich möchte, dass Sie beide enorm vorsichtig vorgehen. Kellim hat nicht nur Sie töten lassen, sondern auch Breys.“


  Der Wissenschaftler schluckte sichtbar. Die Informationen machten ihm Angst, aber Lex spürte, dass seine Aufregung über die Bestätigung seiner Theorien ihn immer noch völlig faszinierte und in Hochstimmung versetzte.


  „Dann sollten wir so vorgehen: Ich liefere Ihnen die Beweise gegen Kellim und Sie lassen mir freie Hand, was die Entwicklung des Zeitmanipulators angeht.“


  Lex überlegte. Das war eine gute Option, um Kellim das Handwerk zu legen. Wenn er den Deal nicht annahm, würde der Senator davonkommen und das Schicksal erneut seinen unerfreulichen Verlauf nehmen.


  „Angenommen, ich gehe darauf ein … wer garantiert mir, dass Sie mit dem Zeitmanipulator nicht trotzdem ein Chaos auslösen?“


  Unat schüttelte den Kopf. „Das wird Ihnen niemand garantieren können. Selbst wenn Sie mich stoppen, solche Dinge lassen sich niemals aufhalten. Ich kann Ihnen nur anbieten, das drohende Unheil zu verhindern. Ich versichere Ihnen, dass mir nichts daran liegt, Kellim die Macht an die Hand zu geben, die Sie beschrieben haben. Ebenso, wie ich es zu verhindern weiß, dass er mich tötet. Lassen Sie mich den Zeitmanipulator zu Ende bauen.“


  Lex hatte Ralow Unat in die Richtung manövriert, die ihm selbst als die einzig richtige erschien.


  „Sie werden Ihre Baupläne für das Instrument modifizieren?“


  „Ja, das werde ich. Ich werde dafür sorgen, dass es nicht die Macht erhält, das ganze Universum zu verändern. Ich werde mein Wissen dazu nutzen, um nur mich selbst in andere Zeiten zu versetzen.“


  „Ich denke, das ist der beste Kompromiss, den wir erzielen konnten.“


  „Das denke ich ebenfalls. Wenn wir uns in einer anderen Zeit wieder begegnen, sollten wir zusammen einen Tee trinken. Nun möchte ich mich jedoch sofort in die neue Arbeit stürzen. Wir sollten Kellim so wenig Spielraum wie möglich bieten.“


  „Wann treffen Sie sich mit ihm?“


  „Noch heute. Ich werde dafür sorgen, dass Sie alle erforderlichen Unterlagen so schnell wie möglich erhalten, um ihm das Handwerk legen zu können.“


  Lex nickte, dann sagte er: „Es gibt allerdings noch ein anderes Problem, über das ich mit Ihnen sprechen muss. Nach der Zeitreise kommt es zu unfreiwilligen Zeitsprüngen. Sie sind nur kleiner Natur, aber in der Tat sorgen sie dafür, dass man wie ein Geist vor den Augen der anderen verschwindet.“


  Bislang war ihm selbst das noch nicht passiert, aber Lex war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er die Nebenwirkungen, die Ryan hatte durchmachen müssen, am eigenen Leib spüren würde.


  „Sie haben das Instrument nicht richtig bedient“, erwiderte Ralow Unat.


  Lex seufzte. „Es lag leider keine Anleitung bei. Ich habe mein Bestes getan.“


  Der Wissenschaftler wandte sich um und ging in den hinteren Teil des Raumes, der von den Schatten verschluckt wurde. Lex hörte, wie eine Schublade geöffnet wurde. Unat kam zurück. In der Hand hielt er ein Schmuckstück, das von einem ledernen Band gehalten wurde. Der Anhänger war aus den ‚Tränen‘ gefertigt.


  „Mit der Zeit wird die Nebenwirkung der Zeitverschiebung aufhören. Bis dahin wird das Sie vor dem Effekt bewahren.“


  Lex beugte sich leicht vor, damit der kleinere Mann ihm die ‚Träne‘ umhängen konnte.


  „Woher weiß ich, wann ich es nicht mehr brauche?“


  Ralow Unat zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Nicht ich bin es, der bereits durch die Zeit gereist ist, sondern Sie. Wenn ich von meinen Reisen zurückkehre, werde ich es Ihnen sagen können. Ansonsten bleibt Ihnen nur, es ab und an auszuprobieren.“


  „Ist das der Rat eines Wissenschaftlers?“


  „Der Rat eines Freundes“, sagte Unat lächelnd.


  „Passen Sie auf sich auf! Egal, in welcher Zeit“, erwiderte Lex und die beiden Männer gaben sich zum Abschied die Hand.


  


  *


  


  Als Lex in seine Wohnung zurückgekehrt war, schnappte er sich den Kommunikator. Die nächste Kontaktaufnahme würde schwierig werden. Er konnte nicht mehr tun, als zu versuchen, die Betroffenen zu überzeugen, ihr Verhalten zu verändern. Er hoffte inständig, dass er Erfolg haben würde, obwohl das Misstrauen bei seinem Gesprächspartner sicher überwiegen würde.


  „Ja?“, meldete sich die wohlbekannte Stimme.


  Lex spürte sofort die freundschaftliche Verbundenheit zu dem anderen. Ihm war bewusst, dass sie in dieser Zeitebene nur einseitig war.


  „Hallo Miles. Ich weiß, du kennst mich nicht mehr, aber wir müssen dringend miteinander reden.“


  Der andere beäugte ihn stirnrunzelnd. „Woher haben Sie meine Verbindungsdaten?“


  „Die habe ich von dir. Du hast sie mir gegeben, damit wir auf einem sicheren Kanal miteinander sprechen können.“


  „Das habe ich nicht!“


  Lex verkniff es sich, ihm zu widersprechen. „Hör zu, Miles, das, was ich dir zu sagen habe, ist wirklich sehr wichtig. Ich hätte dich lieber getroffen, aber ich weiß, dass ich dafür erst einen Reiseantrag für Yaga stellen müsste.“


  „Wenn Sie glauben, auf diese Art die Einreisebestimmungen umgehen zu können, nur weil Sie einen Operator persönlich belästi...“


  „VERDAMMT, jetzt vergiss mal den ganzen Operatoren-Quatsch! Eines kann ich dir versichern: Als wir uns zuletzt trafen, fühltest du dich keineswegs von mir belästigt, sondern hattest ziemlich viel Spaß daran, mir deine devote Seite zu präsentieren. Kannst du jetzt wenigstens mal das kleine Zugeständnis machen und den Mund halten, während ich dir was erkläre?“ Lex konnte beobachten, wie Miles’ Gesichtsfarbe sich veränderte. Aus seinen Augen sprach die Überraschung, weil der Fremde um sein Geheimnis wusste.


  „Okay“, erwiderte er schließlich.


  „Du versteckst einen Mann. Einen Dolexiden.“


  „Wer hat so eine Lüge erzählt?“


  „Sein Name ist Tamal und du hast dich in ihn verliebt.“ Endlich erwiderte Miles nichts, sondern wartete sprachlos darauf, was Lex ihm als Nächstes sagen würde. „Bislang weiß niemand, dass er bei dir ist, außer mir. Und ich weiß es, weil du es mir selbst erzählt hast. Später, nachdem er fortgeholt worden war. Man wird euch finden! Ihr müsst Yaga verlassen und euch verstecken.“


  „Wir sind hier sicher. Tamal ist nicht offiziell eingereist. Es gibt keine Spur.“


  „Doch Miles, die gibt es. Ich weiß nicht, wie die Dolexiden darauf gekommen sind, aber sie werden ihn holen und bestrafen. Dich werden sie ebenfalls holen und verurteilen…später.“


  „Wohin sollen wir gehen?“, fragte Miles.


  Lex erkannte, dass er ihm nun glaubte.


  „Es gibt eine Travorrex-Versorgungsstation nahe des Uranus. Debbie Anderson, eine Freundin von mir, leitet sie. Sie wird euch solange verstecken, wie es notwendig ist.“


  „Es wird wohl für immer notwendig sein. Sie haben ja keine Ahnung, wie es auf Dolex zugeht.“


  „Ich fürchte, die habe ich inzwischen.“ Lex dachte daran, wie Benahra ihm von Miles’ grauenvoller Ermordung erzählt hatte. Und er dachte an ihre verzweifelte Tat, kurz bevor er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Sein Herz raste bei dem Gedanken. Er musste sie so bald wie möglich sehen – sich mit eigenen Augen überzeugen, dass es ihr gut ging.


  „Wie ist es möglich, dass Sie das alles wissen … mit Tamal und mir?“


  Lex lächelte. „Wenn du eine mögliche Antwort dafür suchen müsstest, welche wäre es?“


  Es dauerte eine Zeitlang, dann sagte Miles vertraulicher: „Wenn du die Zukunft kennst, gibt es nur eine logische Erklärung. Du warst bereits dort.“


  „Ja, das ist richtig“, sagte Lex.


  Der Operator senkte seine Stimme. „Du weißt einiges über mich, wie mir scheint. Also vermute ich mal, wir beide hatten … Sex?“


  „Und was für welchen!“


  Miles betrachtete Lex genauer. Sein Gesichtsausdruck wirkte so, als gefiele ihm, was er sah. „War Tamal dabei?“, fragte er schließlich.


  „Nein, er war zu dem Zeitpunkt schon nach Dolex zurückgebracht worden. Es war kurz bevor man dich ebenfalls dorthin brachte.“


  „Was ist dort mit mir geschehen?“


  Lex zögerte. „Ich denke, es reicht, wenn ich dir sage, dass diese Dinge nicht geschehen dürfen. Es wird Zeit, etwas gegen das Unrecht auf Dolex zu unternehmen. Ich werde Mittel und Wege finden, um die Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten darauf aufmerksam zu machen. Sie sollen sich mit den Vorgängen dort befassen und die Dolexidinnen zwingen, umzudenken. Wenn das geschieht, wird Tamal frei sein und ihr könnt gehen, wohin immer ihr wollt.“


  „Wird das jemals geschehen?“


  Lex seufzte. „Ich weiß es nicht. Aber ich werde alles dafür tun. Und ich bin nicht alleine. Ich werde Unterstützung haben.“ Er hoffte, dass es bis dahin tatsächlich so sein würde.


  „Wenn es soweit ist, werden wir helfen. Tamal wird aussagen. Ich werde schildern, wie ich ihn vorgefunden habe, nachdem ihm die Flucht nach Yaga gelungen war. Wir werden kämpfen!“


  „Wir werden alle gemeinsam kämpfen. Macht jetzt, dass ihr von Yaga fortkommt. Ich weiß nicht, wie lange es noch dauert, bis sie euch aufspüren.“


  „Wir werden noch heute aufbrechen. Danke ...“


  „Lex“, sagte er und spürte den Stich, weil Miles nicht mal mehr seinen Namen kannte. Als er die Verbindung beendet hatte, stellte er sich vor, wie die beiden Männer gemeinsam ihre Flucht von Yaga planten. Er hatte Tamal nie kennengelernt, aber er ahnte, wie traumatisch es für den Dolexiden sein musste, zu hören, dass sein bisheriges Versteck nicht sicher war. Lex hoffte, dass beide die Kraft fanden, die Prüfung gemeinsam durchzustehen.


  Er nahm Kontakt mit Debbie auf, die ihm sofort versicherte, dass sie ihm helfen würde, seine beiden Freunde so lange zu verstecken, wie es eben notwendig wäre.


  „Auf der Station ist genug Platz. Die Jungs können sicher ein bisschen mit anpacken. Hier gibt es einiges, was auf Vordermann gebracht werden muss.“


  „Das ist eine sehr gute Idee“, sagte Lex. Ihm war klar gewesen, dass Debbie dafür sorgen würde, dass den beiden die Zeit des Wartens nicht zu lang wurde.


  Als er das geregelt hatte, zog Lex seine Schuhe und seine Jacke an, um sich auf den Weg zu Benahra zu machen.


  Es war eigenartig, unangemeldet bei ihr aufzutauchen, aber Lex wollte sie unbedingt sofort von Angesicht zu Angesicht sehen, weil die Verbindung über den Kommunikator ihn nur an ihre letzte Unterhaltung erinnert hätte. Außerdem hatte er ihr ein Versprechen gegeben, in jener anderen Zeitdimension. Er hatte ihr angedroht, bei ihr ebenfalls mal unangemeldet hereinzuplatzen, und er war froh, das Versprechen unter ganz anderen Umständen halten zu können. Lex erinnerte sich daran zurück, wie vehement er zum damaligen Zeitpunkt eine feste Partnerschaft abgelehnt hatte. Er kam zu dem Schluss, dass dies ohne Ryan die logische Konsequenz für ihn gewesen war.


  Lex betätigte den Türsummer und lauschte gleichzeitig in die Wohnung. Da waren Schritte zu hören. Benahra öffnete. Sie hatte die Haare zu einem Zopf gebändigt und ihre Hände waren mit einem seltsamen weißen Staub überzogen. Auf ihrer Wange prangte ein Fleck, der ihre grüne Haut verdeckte.


  „Lex? Waren wir für heute verabredet? Du hattest gesagt, zwei oder drei Tage lang willst du keinen neuen Auftrag annehmen, um mal Zeit für dich und Ryan zu haben.“


  Lex fiel keine Erwiderung ein. Er sah Benahra fest in die Augen, um sie dann wortlos zu umarmen.


  „Ich bin voller Mehl. Du machst dich ganz schmutzig“, sagte sie verwirrt.


  „Das ist egal! Benahra, es gibt so vieles, das wir besprechen müssen.“


  „Ja?“, fragte sie. „Ist etwas beim letzten Fall schief gelaufen?“


  Lex überlegte. Er wusste nicht mal, welcher ihr letzter gemeinsamer Fall gewesen war.


  „Nein, ich möchte mit dir über Dolex reden.“ Er hatte sie losgelassen und Benahra wich zurück. Von einem Moment auf den anderen hatte ihre Hautfarbe einen dunklen Ton angenommen. Sie stieß mit dem Ellenbogen die Tür ins Schloss, wandte sich um und ging in die Küche zurück. Lex folgte ihr. Auf der Arbeitsplatte lag Teig, der zu einem Laib Brot geformt war.


  „Du backst?“


  „Ja … ein altes Familienrezept. Sauerteigbrot. Schmeckt ganz anders als das, was täglich geliefert wird.“


  Lex betrachtete den Teig, als wäre er sein persönlicher Feind.


  „Also fühlst du eine Verbundenheit zu deinem Heimatplaneten?“


  Benahras Blick verfinsterte sich noch mehr. „Ich mag das Brot. Das heißt nicht, dass ich mich Dolex verbunden fühle.“


  „Was geht dort vor sich, Benahra?“


  Sie starrte ihn an. „Du hast dich doch noch nie sonderlich dafür interessiert, was auf meinem Heimatplaneten passiert. Dolex ist nichts, worüber ich reden möchte. Meine Pflichtbesuche dort sind notwendig, daran kann ich nichts ändern. Ansonsten möchte ich mir das Thema lieber ersparen.“


  „Benahra, bitte setz dich mal für einen Moment hin.“


  Sie kam seiner Bitte nach.


  „Es gibt einen neuen Auftrag. Ich weiß, was ich gesagt habe von wegen Auszeit, aber glaube mir, meine Auszeit dauert schon viel zu lange. Ich weiß von den Vorgängen auf Dolex. Und ich weiß, dass Gefahr droht, weil dort ein Material abgebaut wird, das hier auf der Erde zu Zwecken eingesetzt wird, die die Dolexiden längst aufgegeben hatten.“


  Er holte den Anhänger hervor und zeigte ihn Benahra. Sie betrachtete ihn eingehend.


  „Die Tränen der großen Mutter. Woher hast du das?“


  Lex steckte das Schmuckstück unter sein Hemd. „Ich habe es von einem Wissenschaftler, der einen Zeitmanipulator aus dem Material gebaut hat. Ein Instrument, das ganze Völker in den Tod reißen wird. Es gibt jemanden, der über Leichen gehen wird, um seine Ziele zu verfolgen. Ich habe den Wissenschaftler, der den Zeitmanipulator baut, dazu gebracht, ihm das Instrument niemals zu überlassen. Benahra, wir werden Senator Kellim das Handwerk legen.“


  „Kellim? An den kommen wir niemals ran.“


  „Doch, das werden wir. Schwieriger wird es, die Gräueltaten auf Dolex zu beweisen. Es muss eine Untersuchungskommission gebildet werden. Dazu müssen die Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten Kenntnis über die Vorgänge dort erhalten. Das ist unser nächster Auftrag. Wir müssen alles daran setzen, dass das Unrecht dort ein Ende hat.“


  Benahra sah auf den Tisch, als könne sie seinem Blick bei ihren nächsten Worten nicht standhalten. Ihre Hände verkrampfen sich. „Du verlangst, dass ich nach Dolex gehe, um Beweise zu bringen?“


  Lex konnte kaum fassen, wie dumm er sich ausgedrückt hatte. Er beugte sich vor und fasste Benahra an den Armen, um sie zu zwingen, ihn anszusehen. „Nein, Benahra. Du wirst nie mehr nach Dolex zurückkehren müssen. Dafür werde ich sorgen!“


  „Sie haben mich manipuliert, wenn ich dort war. Verstehst du?“ Sie weinte nicht, aber sie rang mit den Tränen.


  „Ich weiß“, sagte Lex.


  „Ich wusste von dem Material. Ich hätte etwas sagen müssen … als ich noch Botschafterin war. Aber ich musste im Sinne meines Volkes handeln, sonst hätte man mich sofort ersetzt. Und ich hatte keine Ahnung, was mit dem Material geschieht. Das war nie Thema, weder vonseiten Dolex’ noch von der Erde. Ich kannte nur die alten Geschichten… Legenden.“


  „Es ist wie mit so vielen Dingen im Leben“, erwiderte Lex, „die Substanz an sich ist ein Wunder! Der Umgang sollte mit Vorsicht und Achtung erfolgen. Aber es gibt immer jemanden, der so ein Wunder nur für sich ganz alleine einsetzen möchte. Erst das macht es zu etwas Schlechtem. Dich trifft keine Schuld.“


  Benahra nickte knapp. „Ich war damals so froh, als ich die Gedanken an mein Volk hinter mir lassen konnte. Auf der Erde hatte ich ein neues Leben. Eine Aufgabe. Und einen Freund, der mir viel bedeutet, was ich ihm nie wirklich gesagt habe. Ich verdanke dir so viel, Lex. Meine gedankliche Freiheit. Du hast mich so oft darin unterstützt, ohne es vielleicht selbst überhaupt gemerkt zu haben. Für dich war es normal. Für mich war es … ein Wunder.“


  Ihre Augen glänzten. Er lächelte verlegen. „Ein Wunder … hey, ich bin ein Wunder!“, sagte er dann überschwänglich.


  Benahra verdrehte kurz die Augen über seine knappe Zusammenfassung ihrer Worte, doch sie grinste.


  Er grinste zurück, wissend, dass sein Charme manches entschuldigte. Dann wurde Lex ernst. „Ich habe dir auch nie wirklich gesagt, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet. Ich freue mich, dass ich dir helfen konnte, deine Gedanken an die Freiheit zu entwickeln. Aber eines kann ich dir versichern, Benahra, sie waren schon immer da! Sie sind in dir! Egal, was dein Volk und deine Familie behauptet, du gehörst auf die Erde!“


  


  *


  


  Als er Benahras Wohnung verlassen hatte, spürte Lex, dass sie sich so nah gewesen waren, wie niemals zuvor. All die Angst, die jahrelang in ihr gesteckt hatte, und die sie so gut verborgen hatte, war aus ihr herausgebrochen. Wie oft musste sie befürchtet haben, dass er sie verurteilen würde, nur weil sie einem Volk angehörte, das Unrecht tat. Vielleicht hatte sie deshalb immer so erbittert gegen Kriminelle gekämpft, weil sie glaubte, einen Kampf gegen ihre eigene Vergangenheit führen zu müssen.


  Lex wusste, dass die Dinge, die in der anderen Zeit auf Dolex geschehen waren, für immer im Verborgenen bleiben würden. Er war froh, dass weder Benahra noch Miles Frazer eine Erinnerung daran hatten.


  Sie würden ihr Leben in Zukunft so führen können, wie sie es selbst wollten.


  


  Epilog


  


  Auf einem großen Bildschirm im Wohnzimmer verfolgte Lex die aktuellen Nachrichten.


  


  „Heute wurden die Berichte der Beobachter auf Dolex veröffentlicht. Nach einer einwöchigen, großangelegten Inspektion kam die Kommission zu dem Ergebnis, dass auf dem Planeten barbarische Zustände herrschen. Sie berichteten von Sklaverei, willkürlichen Folterungen und Ermordungen von dolexidischen Männern. Aber auch von gefangenen Männern, die von der Erde stammten. Im Zuge der Ermittlungen wurde Senator Kellim festgenommen, dem nachgewiesen werden konnte, dass er nicht nur Kenntnis von den Verbrechen auf Dolex hatte, sondern ebenfalls für die Verschiebung von Erdenbürgern dorthin maßgeblich verantwortlich war. Er wird sich der Beihilfe zum Mord und schwerer Körperverletzung in Hunderten von Fällen verantworten müssen, sowie für den Missbrauch seines Amtes und die Gefährdung des galaktischen Friedens.


  Die Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten nahmen die Vorgänge auf Dolex und die Verflechtung zur Erde zum Anlass, das brutale Vorgehen der Dolexidinnen nicht länger als planeteninterne Angelegenheit zu betrachten. In einem Eilverfahren wurde verfügt, dass jegliche Sklaverei dort mit sofortiger Wirkung beendet ist.


  Neue Gesetze sollen verbindlich auf Dolex gelten, um weitere Gräueltaten ein für alle Mal zu beenden. Es wird geprüft, was mit den Gefangenen, die von der Erde stammen, geschieht. Es ist anzunehmen, dass sie den Rest ihrer Haft auf der Erde verbüßen müssen. Was ihnen – wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf – sicher wie eine enorme Erleichterung vorkommen muss. Ob es vorzeitige Entlassungen aufgrund der Härte ihrer Zeit auf Dolex geben wird, ist noch nicht bekannt.


  Das war Emily Stoppard aus dem Hauptsitz der Vertreter der Völker der Vereinigten Planeten.“


  


  Lex schaltete den Bildschirm aus. Er stellte sich vor, mit welcher Freude Miles und Tamal die soeben gesendete Nachricht aufnahmen. Tamal war endlich frei! Lex vermutete, dass sie nach Yaga zurückgehen würden. Vielleicht würden er und Ryan sie dort besuchen können. Er streckte sich auf der Couch aus und hing seinen Gedanken nach.


  Wenig später betrat Ryan die Wohnung. Lex fiel auf, wie unglaublich sexy er in seiner Uniform aussah. Er ging zu ihm und begrüßte ihn mit einem innigen Kuss. Es dauerte lange, bis sie sich voneinander lösten.


  „Na, hast du die Nachrichten gehört?“, fragte Ryan und lächelte.


  „Ja, habe ich. Es waren die besten seit Langem!“


  Ryan umarmte ihn und küsste ihn erneut. Dann flüsterte er: „Aber sie haben deinen Namen gar nicht erwähnt. Immerhin warst du es, der die ganze Sache ins Rollen gebracht hat.“


  „Hm“, machte Lex. „Eigentlich warst du es, um genau zu sein.“


  „Sagen wir einfach, wir waren es gemeinsam.“


  Lex schloss die Augen. Es tat so gut, Ryan zu spüren. Seine Wärme war ebenso verführerisch wie sein Geruch. Die Erinnerungen waren noch dabei, zurückzukehren. Lex wusste, dass er vorsichtig sein musste, um Ryan nicht zu überfordern. Doch sie hatten alle Zeit der Welt.


  „Weißt du, was da vor unserem Haus steht?“, fragte Ryan.


  Lex musste sich ein Grinsen verkneifen. „Was denn?“, fragte er scheinheilig.


  „Da steht ein Luxus-Shuttle. Hast du eine Ahnung, wem das gehört?“


  Lex nickte. „Ja. Es gehört uns. Ich habe eine nicht ganz unerhebliche Summe dafür bekommen, dass ich Senator Kellim überführt habe. Einen Teil davon habe ich für BC ausgegeben.“


  „BC?“, fragte Ryan.


  Wieder ein Puzzlestück, das noch nicht passte.


  „Ja, ich habe das Shuttle so genannt“, erwiderte Lex daher nur knapp. „Einen Teil des Geldes habe ich Benahra geschenkt, damit sie ihre Einbürgerung bezahlen kann.“


  „Sie will nicht mehr nach Dolex, obwohl sich dort alles ändern wird?“


  „Im Moment nicht. Sie sagt, sie geht nie mehr dort hin. Aber ich denke, irgendwann wird sie mehr über ihre Vergangenheit erfahren wollen. Und falls doch nicht, ist es absolut ihre Sache. Ich werde mich da nicht einmischen. Auf jeden Fall ist es wichtig, dass sie sich offiziell als Erdenbürgerin bezeichnen kann. Das bedeutet ihr so viel. Natürlich möchte sie die Delani zurückzahlen, aber das habe ich entschieden abgelehnt. Das Geld gehört nämlich ihr, auch wenn sie das anders sieht. Abgesehen davon ist noch ein bisschen was für uns übrig geblieben.“ Lex grinste. Das ‚Bisschen‘ würde reichen, um ihnen ein angenehmes Leben zu ermöglichen, wenn sie nicht gerade ihre Jobs aufgaben. Aber wer wollte das schon, wenn das nächste Abenteuer bereits mit den Hufen scharrte? Lex freute sich auf seinen nächsten Fall, denn es bedeutete, dass er sein früheres Leben endlich zurückhatte. Er überlegte, ob er seine Gedanken Ryan mitteilen sollte, entschied jedoch, dass er bereits genügend neue Informationen für den Augenblick hatte. Er würde vorsichtig mit diesem Mann umgehen – so, wie Ryan es umgekehrt bei ihm getan hatte. Um keinen Preis der Welt wollte er ihn jemals wieder verlieren.


  Ryans unterschiedliche Augen leuchteten, als er ihn betrachtete. „Das klingt alles wirklich super! Fast so, als wären wir reich. Ich denke, das sollte gefeiert werden. Ich glaube, du hattest sowieso schon Pläne mit mir.“


  „Hatte ich das?“, fragte Lex ehrlich überrascht.


  „Ja, du hast das bereits vor einem Monat angekündigt. Du sagtest, ich soll mir den Termin notieren, heute Abend hättest du mit mir etwas ganz Besonderes vor. Etwas, das ich so schnell nicht mehr vergessen würde. Ich bin ziemlich gespannt, das kann ich dir versichern! Ich gehe nur kurz in die Küche, um schnell schon mal eine Kleinigkeit zu essen, sonst sterbe ich nämlich vor Hunger. Dann ziehe ich mich ganz fix um und wir können los, okay?“ Er lächelte glücklich und verschwand in der Küche.


  Lex grübelte, was er Ryan für den Abend in Aussicht gestellt hatte. Ein Monat … das war vor seinem Wechsel in die neue Zeitebene gewesen. Er überlegte, ob es ratsam war, Ryan daran zu erinnern. Ehe er sich entschieden hatte, ertönte der Türsummer.


  Lex öffnete. Ein Mann stand vor der Tür. Er war riesig, sehr muskulös und kahlköpfig.


  „Hey, da bin ich. So, wie wir es vor einem Monat ausgemacht haben. Ich war bis heute Mittag unterwegs. Einmal quer durch die Galaxis sozusagen. Jetzt bin ich wieder auf der Erde und komme auf unser Date zurück. Du weißt schon, du wolltest, dass ich deinen Freund heute Abend vor deinen Augen so richtig hart ran nehme. Ich sag dir, ich bin so geil, dass ich ihn vögeln werde, bis er nur noch wimmert. Lass uns Spaß haben!“ Der Riese wollte die Wohnung betreten, aber Lex legte seinen Arm in den Türrahmen.


  „Was immer wir vor einem Monat ausgemacht haben, ich hab’s mir anders überlegt. Tut mir leid, wenn du dich extra herbemüht hast, aber hier läuft nichts für dich.“


  Der Kahlköpfige sah ihn mit säuerlicher Miene an. „Ihr dämlichen Pussys!“ Er drehte sich um und ging fluchend davon.


  Lex schloss die Tür. Sein Herz pochte schnell. Ihm schoss durch den Kopf, was er auf Korep gesehen hatte. Der Typ hatte Ryan auf seinen Wunsch hin rücksichtslos gevögelt! In der Küche. Auf dem Tisch. Lex hatte sich währenddessen von seinem erniedrigten Geliebten oral befriedigen lassen. Die Sache war nicht mit Ryan abgesprochen gewesen, sondern er hatte es ihm im Gegenteil sogar wie eine freudige Überraschung angepriesen. Hatte er damals nicht begriffen, dass Ryan glaubte, es sei ein Abend nur für sie beide? Einer, an dem sie sich wohlfühlen sollten, statt dass Ryan einen Fick über sich ergehen lassen musste, den er gar nicht wollte, nur damit Lex seinen Spaß hatte? Lex hatte nicht vor, sich in dieser Sache völlig zu ändern, aber in Zukunft wollte er Ryans Einverständnis und seine Bedingungen im Voraus haben. Dann wären geile Spiele nach wie vor möglich und Lex wusste, dass er daran ebenso viel Gefallen haben würde, wie zuvor. Außerdem musste er sich eingestehen, dass er für Ryan ganz gerne mal der Part war, der den Arsch hinhielt. Er erinnerte sich daran, wie der ihn sich vorgenommen hatte. Lex atmete tief durch, um die Bilder vor seinem geistigen Auge loszuwerden. Ihm wurde bewusst, dass er vor wenigen Augenblicken zum ersten Mal die Vergangenheit verändert hatte, ohne dass es zwingend notwendig gewesen war. Er hatte es getan, weil er es so wollte, und unwillkürlich fragte er sich, ob er das Recht dazu hatte. Doch je mehr er darüber nachgrübelte, desto sicherer war er, dass seine Entscheidung richtig gewesen war.


  Er wartete, bis sein Puls sich ein wenig beruhigt hatte und drehte sich um. In der Tür zur Küche stand Ryan und beobachtete ihn stumm.


  „Der hat sich offenbar an der Tür geirrt“, sagte Lex.


  Ryan rührte sich nicht. Sein ganzer Körper hatte sich versteift, seine Kiefermuskeln waren angespannt. „Das war der Typ aus der Bar, in der wir vorigen Monat waren. Du hast mit ihm geredet und ich hatte gleich das Gefühl, dass du ihn für ein spezielles Spiel zu uns eingeladen hast. War es das, was wir heute Abend vorhatten?“


  Lex betrachtete ihn und begriff, dass es respektlos wäre, ihn weiter anzulügen. „Ja, ich hatte etwas mit ihm ausgemacht. Aber das ist hinfällig.“


  Ryan strich sich einen imaginären Fussel von der Uniform, um Lex nicht ansehen zu müssen. „Hast du heute keine Lust zuzusehen, wie es mir ein anderer hart besorgt?“ Seine Stimme klang ruhig, aber Lex traf sie trotzdem bis ins Mark.


  „Nein, dazu habe ich keine Lust. Ich möchte etwas anderes.“


  „Und das wäre?“


  Lex trat auf ihn zu, wagte es jedoch nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen. „Ich möchte mit dir über unsere Zukunft reden. Über die Dinge, die für dich wichtig sind.“


  „Für mich?“, erwiderte Ryan überrascht.


  Lex nickte. „Ja, ich habe dich das bisher viel zu selten gefragt.“


  „Okay, dann sollten wir reden.“


  Lex streckte die Hand nach ihm aus und berührte zärtlich sein Kinn. Beide Männer sahen sich in die Augen.


  „Und danach möchte ich dich lieben. Ich möchte dich spüren. Langsam und intensiv.“


  „Das klingt verdammt gut“, sagte Ryan mit rauer Stimme.


  „Ja, das finde ich auch. Es wird so gut sein, dass wir das Gefühl haben werden, die Zeit steht still. Nur für einen Augenblick. Nur für uns.“
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